
        
            
                
            
        

    
[image: Full Page Image]



Inhalt

Widmung
- Karte Aethra -
- Legende Aethra -
- Karte Telluriscor -
- Legende Telluriscor -
- Karte telluriscorianischer Nordosten -
- Legende telluriscorianischer Nordosten -
- Karte Eisinsel -
- Legende Eisinsel -
1. Renkejas Entscheidung
2. Die Vision des Zauberers
3. Die Herren der Seen und der Wüste
4. Ein eingelöstes Versprechen
5. Der Zwergenwall
6. Der Donnertanz
7. Die Gefallenen
8. Die drei Königinnen vom Schneegebirge
9. Kühlblicks Marsch
10. Das Wiedersehen
11. Das Versprechen
12. Auf dem Schollenmeer
13. Himmlische Zeichen
14. Die Legende der weißen Sonnenfeder
15. Liebe, Verwirrung und Verrat
16. An den Zitterbergen
17. Nicht der Böse
18. Unter Arrest
19. Murna
20. Der Ausbruch
21. Andere Gesichter
22. Die Schleifung der Mauer
23. Die Wahl und die Wahrheit
24. Das Glück ist mit den Mutigen
25. Der Angriff
26. Die Geheimnisse der Toten
27. Zwischen den Bäumen (1)
28. Zwischen den Bäumen (2)
29. Zwischen den Bäumen (3)
30. Zwischen den Bäumen (4)
31. Die Spiegel aus dem Tempel
32. Hexenwerk
33. Auf Vedas Fährte
34. Zurück im Lampignon-Wald
35. Offenbarung (1)
36. Der Tunnel
37. Kirans Entscheidung
38. Die Schlacht am Hirschkopf (1)
39. Kalthagen, kälteste Stadt Telluriscors
40. Die kälteste Nacht
41. Frosthagen, kälteste Stadt Telluriscors
42. Das Langhaus der Geweihten
43. Hildirs Brief (1)
44. Die Kreatur an der Brücke
45. Hildirs Brief (2)
46. Eishagen, kälteste Stadt Telluriscors
47. Der Ruf des Schicksals
48. Das Alte Gespenst
49. Hildirs Landhaus
50. Auf Vedas Schwingen
51. Auf Vedas Lauer
52. H, R, F, D und I
53. Die kronlose Königin
54. An der Küste
55. Man sieht sich oft zweimal
56. Der Strand
57. Die Insel der Engel
58. Offenbarung (2)
59. Die Schlacht am Hirschkopf (2)
60. Die Schlacht am Hirschkopf (3)
61. Der Dritte Engel
Reisende zwischen den Welten Buch 4: Die Masken
Nachwort



Deutschsprachige Erstausgabe März 2021

Copyright © by Henry Brodersen

Alle Rechte vorbehalten.

Alle Rechte liegen beim Autor.

Nachdruck, auch auszugsweise, nicht gestattet.

Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung. Handlungen und Personen im Roman sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.

Henry Brodersen

Pater-Oswald-Straße 6a

59457 Werl

henry_brodersen@web.de

Lektorat: Bettina Bergmann Lektorat, Dortmund

info@lektorat-bergmann.de

https://www.lektorat-bergmann.de

Lily Magdalen Lektorat, Salzburg

autorin@lily-magdalen.de

https://lily-magdalen.de/

Cover und Gestaltung: Wolkenart Media Design, Borken

mw@wolkenart.com

https://www.wolkenart.com/

Karten erstellt mit Campaign Cartographer 3+

https://www.profantasy.com/default.asp

[image: Vellum flower icon]
Erstellt mit Vellum



Für meine Mutter, die mir Lara, Indy, Bruce und James vorgestellt und meine Abenteuerlust geweckt hat.

Vielen Dank, Armin, ohne dich wäre Innis’ Flügel wohl immer lahm geblieben.

Vielen Dank, Bettina, dass du weiter zu mir und den Reisenden hältst.

Vielen Dank, Lily, du warst wahrlich eine Retterin in der Not!


- Karte Aethra -
[image: ]


[image: ]



- Legende Aethra -
[image: ]


1 Wolkenstadt

2 Verregnete Weiten

3 Blaue Schlange

4 Hal

5 Exukon

6 Nelopia

7 Eunonia

8 Sapphonia

9 Ropia

10 Monophtalmia

11 Berenikia

12 Außenposten von Ukon

13 Inukon

14 Laodamia

15 Phaedronia

16 Didonia

17 Ariadnia

18 Das Auge der Ewigkeit

19 Sternenschnitter

20 Schwarzhaupt

21 Asterweg

22 Alte Sümpfe

23 Nemesia

24 Friedensfluss

25 Delia

26 Lakonia

27 Unterlingen

28 Erisegge

29 Silz Uderns

30 Ostrach

31 Troheim

32 Aquabrix

33 Harandol

34 Hohentingen

35 Südsee

36 Hinkelstein

37 Blauer Stern

38 Kleiner Komet

39 Zwergenwall

40 Nag

41 Kuul

42 Narkul

43 Mem

44 Ula

45 Lem

46 Sel

47 Kleine Schwester

48 Oberer Fluss

49 Disechir

50 Had Rouel

51 Dagmothar

52 Kercherai

53 Haibibi

54 Dimakisda

55 M’hidi Stadt

56 Lithumbra

57 Felder des ewigen Frühlings

58 Korallenweg

59 Geheimweg im Gebirge

60 Radia

61 Koralleninsel

62 Der endlose Fluss


- Karte Telluriscor -
[image: ]


[image: ]



- Legende Telluriscor -
[image: ]


1 Lampignon-Wald

2 Wandernder Wald

3 Emara

4 Abessa

5 Weit-Alon

6 Alon

7 Sichelsee

8 Hügelwald

9 Bannwand

10 Siebenstadt

11 Alreden

12 Die Zwille

13 Grenzgebirge

14 Wald von Grinn

15 Grinns Peitsche

16 Grinns Tränke

17 Grinningen

18 Freundlicher Wald

19 Tript

20 Talira

21 Wachposten

22 Totenstiege

23 Hirschkopf

24 Elrist

25 Kant

26 Kronenlaub

27 Meran

28 Siebenschneider

29 Elrister Wald

30 Gelbes Gebirge

31 Topalion (Gelber Fluss)

32 Radiant

33 Edelsteinsee

34 Rubinion (Roter Fluss)

35 Onyxion (Schwarzer Fluss)

36 Jaderia (Grüner Fluss)

37 Glimmweiher

38 Robenwald

39 Dunkelfeld

40 Westliche Wachpostenruine

41 Östliche Wachpostenruine

42 Bergschattenruinen

43 Südpassage

44 Alte Schneise

45 Nordpassage

46 Verbundgebirge

47 Mehrunes

48 Blaue Schlange

49 Dargon

50 Kristasand

51 Sikition, die Treppenstadt

52 Dagonth

53 Ur

54 Molak

55 Wüstennatter

56 Falsche Oase

57 Livor

58 Anguin

59 Serpin

60 Bal

61 Dschungel von Aerugo

62 Atra

63 Tausendrauchhöhen

64 Dunkelwindsäulen

65 Atrum

66 Ater

67 Ostblick

68 Vergessene Totenkammern

69 Fichtan-Tempel

70 Monkuhn

71 Böhn

72 Orrast

73 Diamon

74 Glaswälder

75 Raureifebene

76 Flockenfeld

77 Schollenmeer

78 Windingen

79 Kalthagen

80 Frosthagen

81 Eishagen

82 Zitterberge

83 Diamantenstadt

84 Schneegebirge

85 Windholz

86 Nebelfluss

87 Katalon

88 Bleicher See

89 Schorfeulenberge

90 Klirrspitzen

91 Erilja

92 Unda-Ren

93 Piratenküste

94 Insel der Engel

95 Grosse Strudel

96 Lange Strudel

97 Meerkerbe

98 Fannstadt

99 Aigoras

100 Eskouver

101 Küstenholz

102 Korallig

103 Adamas

104 Saphiria (Blaue Insel)


- Karte telluriscorianischer Nordosten -
[image: ]


[image: ]



- Legende telluriscorianischer Nordosten -
[image: ]


1 Elrist

2 Kant

3 Kronenlaub

4 Topalion (Gelber Fluss)

5 Radiant

6 Edelsteinsee

7 Rubinion (Roter Fluss)

8 Onyxion (Schwarzer Fluss)

9 Meran

10 Siebenschneider

11 Grenzgebirge

12 Windholz

13 Schneegebirge

14 Windingen

15 Monkuhn

16 Böhn

17 Orrast

18 Diamon

19 Kalthagen

20 Frosthagen

21 Eishagen

22 Zitterberge

23 Diamantenstadt

24 Flockenfeld

25 Raureifebene

26 Glaswälder

27 Adamas

28 Korallig

29 Küstenholz

30 Fannstadt

31 Eskouver

32 Aigoras

33 Unda-Ren

34 Nebelfluss

35 Bleicher See

36 Schorfeulenberge

37 Klirrspitzen

38 Piratenküste

39 Grosse Strudel

40 Lange Strudel


- Karte Eisinsel -
[image: ]


[image: ]



- Legende Eisinsel -
[image: ]


1 Hafen von Kalthagen

2 Stallungen

3 Brücke vor Frosthagen

4 Statue der Brisi von Böhn

5 Großmutterbaum

6 Schrein der Eule

7 Hafen von Eishagen

8 Turm von Ulf dem Frostienreiter

9 Klimperfeld

10 Hörnchenhain der Waldarbeiter

11 Burg und Turm der Familie von Böhn

12 Erste vergessene Höhle

13 Zweite vergessene Höhle

14 Letzte vergessene Höhle

15 Geheime Passage nach Kalthagen

16 Leuchtturm der Monkuhn-Sommerpassage


Kapitel 1

Renkejas Entscheidung
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Renkeja schritt langsam an den Engelsfiguren vorüber, die das Podest der Fünf Throne im großen Saal zierten. Der innere Zirkel seiner Getreuen hatte sich bereits wieder aufgelöst. Für gewöhnlich bestand der aus einigen Offizieren, mehreren hochrangigen Politikern sowie den Höchsten der Stadt und kam immer dann zusammen, wenn es um Kriegsfragen ging. Dafür warteten in diesem Augenblick einige neue Berater auf den König, die sich in ihrer ungewöhnlichen Zusammensetzung zum ersten Mal vor ihm versammelt hatten. Nachdem das erste Treffen wie so oft ein Misserfolg auf ganzer Linie gewesen war, musste Renkeja sich zuvor noch sammeln. Die ganze Situation bereitete ihm zusehends Kopfzerbrechen.

Mit seinen rauen Fingerkuppen fuhr der König an den kalten Steinfiguren entlang. Während er versuchte, die leeren Thronstühle aus seinem Augenwinkel und seinen Gedanken zu verbannen, fragte er sich, ob es auch dann schon lasterhaft war, wenn man nur schlecht von den Engeln dachte. Viele Monate war Kiran nun bereits fort – aber die Engel hatten ihm weder ein Zeichen gegeben noch geholfen. Stattdessen blieben sie stumm. Wie schon sein ganzes Leben lang. Wie viele Opfer musste er noch bringen, bis sie sich seiner annahmen?

Die Inschrift des mittleren der sieben Engel verwies auf die alte Prophezeiung des Dritten Engels. Renkeja hatte sie bereits als Kind auswendig gekannt. Und jetzt musste er sie tagtäglich in seinem Rücken dulden, ganz gewiss mehr Hohn als Hoffnungsschimmer. Wenn nicht einmal Kalva und Ventosa es für richtig hielten, ihn im Kampf gegen die Hexen zu unterstützen, dann war die Vorstellung eines dritten Engels geradezu lachhaft. Trotzdem hallten die Worte seiner Kindheit in seinem Kopf wider.

Die Länder sind in großer Not,

Verderben durch Tyrannen,

in einer Zeit von Leid und Tod,

wird er die Bösen bannen.

Steigt durch die Lüfte rasch herab,

unversehens, helle.

Schneidet der Welt den Wahnsinn ab,

ist hier und dort zur Stelle.

Flügeldunkeln,

weiße Nacht,

Lichterfunkeln,

schicksalhaft.

Bei Zeiten einsam,

sehnst ihn herbei.

Fortan gemeinsam –

aus Zwei werden Drei.

Es waren bloß ein paar dumme Reime, eilig gedichtete Verse – und dazu noch nicht einmal sehr gut – erfunden in Zeiten wie diesen, wenn die Hoffnung auf das Wohlwollen der Engel am Boden lag. Erfunden von denen, die nicht akzeptieren konnten, dass die Engel sich einen Dreck um die Bewohner Telluriscors scherten! Wenn sie nur damals schon verstanden hätten, dass man seines eigenen Glückes Schmied sein musste und dass niemand anders als man selbst der Welt den Wahnsinn abschneiden würde!

Aber es war nun einmal, wie es war. Und er war es gewohnt, mit Widrigkeiten umzugehen.

Renkeja blieb stehen und drehte den Steinengeln den Rücken zu. Er konnte die Anspannung der Versammelten fühlen. Der Reihe nach ging er sie durch. Sie warteten an dem großen, runden Tisch, den er extra hatte herschaffen lassen. Sie vermieden es, ihm in die Augen zu sehen oder zu große Ungeduld zu zeigen. Vielleicht schaffte er es nach all der Zeit auch ohne die Engel. Er hatte einen neuen Plan. Er dachte zuerst an seine Frau, dann an Kiran, schließlich nickte er im Geiste. Er musste sie lediglich überzeugen. Wie schwer konnte das sein?

Ina, die Wirtin des Birkenblicks, fühlte sich geschmeichelt, vom König persönlich in seinen Beraterstab berufen worden zu sein. Sie saß neben den anderen drei Neuerwählten und wartete darauf, dass dieses erste Treffen endlich losging. Der König machte schwere Zeiten durch. Ina konnte es ihm nachfühlen. So lange wie sein Sohn schon verschwunden war, war auch Woti fort. Seit ihrem Abschied im Sommer hatte es keinen Tag gegeben, an dem sie nicht an den Gwilling gedacht hatte. Sicherlich belasteten den König Schuldgefühle. Immerhin hatte er selbst seinen einzigen Sohn fortgeschickt. Niemand wusste Bescheid über die Mission der Reisenden – die hier Versammelten, wahrscheinlich der Rest der Getreuen, mit denen der König sich schon früher am Tag beraten hatte, und eine Handvoll loyaler Soldaten einmal ausgenommen. Der König konnte dem Volk gegenüber also nicht mit offenen Karten spielen. Es war schwer, das Verschwinden des eigenen Sohnes zu verschleiern. Die Leute tuschelten allmählich hinter vorgehaltener Hand. Ina wollte wirklich nicht in Renkejas Haut stecken. Wahrscheinlich hatte er sie deshalb zu sich geholt. Es war heilsam, eine Person mehr um sich zu wissen, vor der er sich nicht verstellen brauchte.

Der König stand immer noch zum mittleren Engel gebeugt, der wie sechs andere Steinfiguren das berühmte Podest der Fünf Throne zierte. Ina hatte es zuletzt während der Anhörung von Finn und Decora gesehen. Damals war auch Woti bei ihr gewesen. Auf diesem Podest war die Prophezeiung des Dritten Engels zu lesen. Natürlich war sie nie so nah an die Figur herangekommen, um sie persönlich in Augenschein zu nehmen. Aber es war kein Geheimnis, dass die Verse dort zu finden waren. Sicherlich wünschte sich Renkeja Unterstützung von den Engeln. Es war beruhigend, dass auch ein König das Bedürfnis nach Leitung haben konnte. Warum auch nicht? Jeder im Reich sehnte sich nach Kalvas oder Ventosas Unterstützung!

Ina bewunderte gerade das Symbol der geschwungenen Ähren auf ihrem Becher, in dem herrlich herbsüßes Bier schäumte, als sich der König umdrehte. Sie spürte einen Moment seinen Blick auf ihr ruhen. Auch die anderen bedachte er mit wachem Blick. Kein Zweifel, nun begann das Treffen. Eilig trank sie einen Schluck. Obwohl sie im Birkenblick schon so viele verrückte Nächte und seltsame Gäste erlebt hatte, dass sie sie nicht mehr zählen konnte, war sie nervös. Denn das hier war anders. Es war …

»Mögen unsere Wege hell und unsere Prüfungen erfolgreich sein«, unterbrach der König ihren Gedankengang. »Ihr seid aus einem bestimmten Grund zu mir gekommen. Unser Gruß war niemals so wichtig wie heute. Wir stehen an einem Scheideweg. Nur gemeinsam werden unsere Wege hell bleiben.«

Bedächtig stieg er die Stufen des Podests herab und trat an den runden Tisch.

»Ich bete jeden Tag zu den Engeln, dass es sich so verhalten möge, Herr!«

Bisher hatten sich die Getreuen nur schweigend gegenübergesessen. Aber jetzt hatte der Troll Columbian gesprochen, dem der riesige Platz für die Vogelmärkte gehörte und der wegen der Standmieten und Konzessionen einer der reichsten Bürger der Stadt, nein, des ganzen Reiches war. Wie Ina und Docato, ein Mensch, der sämtliche Schwimmhäuser Weit-Alons besaß, war auch er ganz unerfahren in diesem königlichen Beraterkreis.

»Danke, Columbian, Eure Worte bedeuten mir sehr viel.«

Renkeja trat hinter den Troll, der zu dieser besonderen Gelegenheit sogar Kleidung trug, die seine Arme bedeckte. Zwei purpurfarbene Sonnenfedern schwirrten von seinen Schultern auf, als Renkeja die Hände darauf legte.

»Auch ich bete jeden Tag zu ihnen und wünsche mir endlich Frieden für unser Volk. Jeder neue Mond erinnert mich daran, dass viele unserer Kinder in einer Welt aufwachsen, in der seit ihrer Geburt und noch länger ein höchst instabiler Frieden, ach, was rede ich – ein schwelender Krieg herrscht.«

Während der König sprach, hatte auch Bratuck angefangen, das Treffen auf Pergament festzuhalten. Der allseits bekannte Sekretär Renkejas saß an einem kleinen Extratisch. Selbst Ina, die einiges gewohnt war, was die Mode der Bürger Weit-Alons betraf, musste schmunzeln, in welcher Aufmachung er heute auftrat: Über einer orangefarbenen Rüschenbluse trug er nicht nur eine rosafarbene Weste mit Silberstickereien, sondern hatte sich auch noch das Gesicht unter seinem mit bunten Federn geschmückten Hut weiß gepudert. In weniger ernsten Zeiten waren die Kostüme des Gwillings oft heiteres Tischgespräch im Birkenblick, wenn er wieder einmal zusammen mit dem König in der Öffentlichkeit aufgetreten war.

»Grämt Euch nicht, Renkeja«, sagte Docato. Mindestens zehn goldene Armreife klimperten an seinen Handgelenken. »Es ist mir doch in diesem Kreis erlaubt, das Wort an Euch zu richten, nicht wahr?«

»Gewiss, ehrenwerter Docato.«

Renkejas Stimme ließ keinen Zweifel daran, wer das Vorredner-Recht besaß, aber es schwang auch eine Milde in ihr, die Docato ermunterte, fortzufahren. Bratuck kritzelte emsig, während sein Kopfschmuck im Takt der Schreibfeder wippte.

»Dann darf ich Euch daran erinnern, mein König, dass diese Situation nicht Eure Schuld ist! Ihr habt diesen Krieg nie gewollt, genauso wenig wie die Bürger. Euer Volk – ich eingeschlossen – rechnet es Euch sehr hoch an, wie ihr es schafft, diesen Konflikt von jedweder militärischen Auseinandersetzung fernzuhalten. Nicht auszudenken, was Kämpfe für die Geschäfte der unbescholtenen Bürger bedeuten würden. Haltet Euch diese Meisterleistung zu Gute, Renkeja, und wisst, dass das Volk immer zu Euch aufblicken wird. Vielleicht mildert das Euren Gram.« Docato drehte seine Armreifen. »Wahrlich, nicht auszudenken, was ohne Euch bereits geschehen wäre.«

Ina klopfte zustimmend mit ihrem Becher auf den Tisch.

»Vielen Dank für diese Aufmunterung, Docato. Ich bin froh, auch Euch in meinen Kreis berufen zu haben. Ihr findet immer die richtigen Worte.«

Sogleich setzte sich der Edelmann voller Stolz noch aufrechter und hing an des Königs Lippen.

»In der Tat beruhigt mich das, seid Euch dessen gewiss.« Ein unergründliches Lächeln huschte über Renkejas Gesicht mit dem akkurat gestutzten, grauen Bart.

Ina hatte das Gefühl, auch etwas sagen zu müssen, schwieg aber. Es wirkte vielleicht aufgesetzt, wenn sie erst als Dritte ein Königslob verlautbaren ließ. Stattdessen hob sie ihren Becher und prostete in die Runde. »Auf Renkeja und den Frieden, sei er uns bald noch beschieden!«

Die anderen wiederholten ihren Trinkspruch und stießen auf den König an.

»Welch kluger Wunsch, Frau Wirtin.« Renkeja durchbohrte Ina mit seinem graublauen Blick. »Ich hätte ihn nicht besser formulieren können.«

Die Gwilling-Dame errötete. Sie hatte das Gefühl, über das Ziel hinausgeschossen zu sein. Doch als Renkeja selbst den Becher erhob, um ihr zuzuprosten, verflog das Gefühl wieder. Der König trank Bier – mit ihr zusammen!

»Über den Frieden, den Frau Ina so treffend in die Runde hat einfließen lassen, muss ich heute mit Euch sprechen.«

Renkejas Miene wurde sorgenvoll. »Bratuck, stellt sicher, dass Euch keines der Worte entgeht, die hier und heute gewechselt werden. Sie sind von äußerster Wichtigkeit.«

Der Sekretär hob empört seinen Kopf, grummelte unverständlich und kratzte absichtlich laut mit der Feder weiter. Wahrscheinlich gab es im ganzen Königreich niemanden sonst, der dem König so launisch begegnen durfte.

»Verehrte Getreuen«, begann Renkeja erneut. Er machte eine lange Pause, in der er Kraft zu sammeln schien. »Ich bin mir nicht mehr sicher, wie lange ich den Waffenstillstand mit den Königinnen noch wahren kann. Die Diplomatie scheint sich am Ende doch noch zu erschöpfen. Ich brauche daher den Rat der Erfahrensten, Klügsten und Einflussreichsten der Stadt. Deshalb habe ich dieses zweite Gremium ins Leben gerufen.«

»Wir werden Euch nicht enttäuschen!«

Hauptmann Rok, ein junger, voller Tatendrang strotzender Mann, führte seit Neuestem über einen Großteil der königlichen Soldaten Befehl, seitdem sein Vorgänger, Hauptmann Breall, unerwartet einer schlimmen Krankheit erlegen war. Er war der Vierte im Bunde. Jetzt stand er auf und verbeugte sich.

»Danke, Hauptmann Rok. Ich bin mir sicher, Ihr werdet Euch als würdig erweisen, in Brealls Fußstapfen zu treten – mögen die Engel der Vergangenheit auf ihn achtgeben.«

»Mögen die Engel der Vergangenheit auf ihn achtgeben«, wiederholte Rok feierlich und setzte sich wieder.

»Verzeiht, Renkeja«, meldete sich Columbian. »Die Diplomatie ist erschöpft? Was meint Ihr damit?«

Er flüsterte seinen Sonnenfedern zu, die sofort eilig davonflatterten und sich weiter hinten im Thronsaal auf der Befestigung eines großen, senkrecht von der Decke hängenden Banners niederließen.

»Gerne will ich nun zur Sache kommen.« Während Renkeja redete, umrundete er den Tisch in bedächtigem Kreis.

»Seit die Hexen – ich bitte um Verzeihung – seit die Königinnen des Nordens uns damals, ganz am Anfang meiner Regentschaft, den Frieden aufkündigten, ist es mir ein Anliegen, Kämpfe aus unserem Reich fernzuhalten. Der Schutz des Volkes hat oberste Priorität für mich. Und es ist mir tatsächlich gelungen, sie davon abzuhalten, uns mit ihrem Heer anzugreifen. Doch so lange sie schon ihren kalten Blick auf die Grenzen unseres Reiches geworfen haben, wird es immer schwieriger, sie im Zaum zu halten. Selbstverständlich ist unsere Streitmacht gewaltig, aber im Falle einer Schlacht würde es nicht nur auf der Seite des Gegners Verluste geben. Gewiss, wir würden siegen, aber viele Familien würden im Kampf ihre Söhne und Töchter verlieren. Selbst wenn es nur einen einzigen Soldaten oder eine einzige Soldatin auf unserer Seite zu beklagen gäbe – als König wäre es für mich immer noch ein Opfer zu viel!

Rok wird mir zwar zustimmen, dass alle Mitglieder unseres Heeres bereit sind, für das Wohl des Reiches zu sterben. Aber gleichwohl würde jeder von ihnen eine kaum zu schließende Lücke hinterlassen. Ich will nicht als der Herrscher in Erinnerung bleiben, unter dessen Regentschaft die ersten Kämpfe wüten, seit mein Großvater Grinn vor über hundert Jahren die Roben in ihren Wald verbannt hat. Bei allen Engeln – ich möchte der König des Friedens sein!«

Rok hielt es abermals nicht mehr auf seinem Sitz. »Es ist mir eine Ehre, unter Euch zu dienen. Jedes Eurer Worte lässt noch mehr Glanz auf Euren Thron erstrahlen. Aber unter meiner Führung ist jeder Soldat, jede Soldatin willens, im Ernstfall für das Reich und für Euch bis in den Tod zu gehen!«

Der König nickte ernst. »Natürlich, Rok – das Heer der Sieben-Brot-Länder ist von edelster Gesinnung. Aus diesem Grund ist auch allen klar, wie wichtig Diplomatie und wohl gewählte Worte zur rechten Zeit sind. Wir sind keine Barbaren. Wir sind anders als die Eishexen. Wir sind zivilisiert und sorgen uns um den Fortbestand unserer Kultur. Dabei sind wir alle bloß Teil des großen Ganzen. Jeder ist gleich viel wert. Soldat und einfacher Händler. Eine Mutter mit ihren Kindern. Oder der König selbst.«

»Wohl gesprochen!«, rief Columbian. Er hatte seinen Becher schon erhoben, dann hielt er inne. »Streicht das, Bratuck, lasst es mich anders sagen.«

Der Sekretär schnaubte verächtlich.

»Gesprochen wie ein wahrer König!«, verbesserte sich der Troll. Dann trank er einen tiefen Zug Bier.

Renkeja seufzte schwer. »Deshalb ist das, was ich Euch nun offenbaren werde, auch so heikel.«

Ina überlegte, worum es sich handeln konnte. Die Situation kam ihr ganz unwirklich vor. Wieder musste sie an Woti und die Reisenden denken.

»Trotz aller Angriffe auf uns bin ich immer ein friedliebender Mann geblieben. Meine teure Frau Isabella – mögen die Engel der Vergangenheit auf sie achtgeben – starb nicht an einer Krankheit. Die Gerüchte sind wahr. Sie fiel einem Attentat zum Opfer. Hildir, die älteste der drei Hexen, ist dafür verantwortlich. Nur aus einem einzigen Grund habe ich es damals vermieden, mich zu rächen und ihr Land zu nehmen.«

Ina traute kaum ihren Ohren. Renkeja hatte noch nie die Attentate der Schneeköniginnen auf seinen Hofstaat zugegeben. Ihr Gefühl, bald noch schlimmere Nachrichten zu hören, verstärkte sich sekündlich. Als sie selbst noch ein kleines Kind gewesen war, hatte sie wie viele andere im Volk stets zu der Königin aufgeblickt.

»Isabella kannte die Gefahr, die von Hildirs Machenschaften ausging. Sie war nicht blauäugig. Und wir waren uns schon lange vor ihrem Tode einig, zum Wohle des Friedens auch persönliche Opfer zu bringen. Ich weiß bis heute nicht genau, warum Hildir sie als Ziel auswählte, aber ich vermute, eine starke Anführerin, die tausendmal weiser und gerechter als sie selbst war und die die Herrschaft mit einem Mann teilte, konnte ihr nur ein Dorn im Auge sein. Aber ich weiß, dass Isabella keinen Kampf gewollt hätte, schon gar nicht, um Rache zu üben. Als kurze Zeit später Hildirs Tochter Siri den Thron bestieg, begrub ich den Hass gegen Hildir tief in meinem Herzen. Ich wollte meinen Untertanen und meinem neugeborenen Sohn den Schmerz ersparen. Stattdessen ehrte ich Isabellas Vermächtnis, indem ich Kiran zu einem guten Thronfolger erzog.«

»Herr«, sprach Rok atemlos, »was ist mit dem Thronfolger? Was ist mit Kiran? Es muss einen Zusammenhang zwischen Euren Worten und dem Grund dieses Treffens geben.«

Renkejas Blick verfinsterte sich noch mehr. Er entfernte sich vom Tisch und trat vor eines der riesigen, runden Buntglasfenster. Schneeflocken leuchteten durch das Glas in zahllosen Farben. Draußen herrschte ein kalter Tag, aber für einige Augenblicke hatte die Sonne die schneebehangenen Wolken durchstoßen.

»Der Winter kommt dieses Jahr früher als sonst«, murmelte Renkeja ohne sich umzudrehen. »Vielleicht bestärkt das das unselige Treiben der Königinnen. Hildir ist alt, aber so alt nun auch wieder nicht, und sie hat immer noch großen Einfluss auf ihre Tochter. Ihre Enkelin müsste nun etwa so alt sein wie mein Sohn. Auch sie steht ihrer Mutter und Großmutter an Schlechtigkeit in nichts nach …«

Renkeja drehte sich wieder um. »Die Königinnen haben eine neue Taktik entwickelt, uns zu schaden. Weil wir zu besonnen sind, um uns durch ihre Attentate provozieren zu lassen, und besser darin geworden sind, sie mit unseren Spionen sämtlich von uns abzuwehren, haben sie es sich zum Ziel gemacht, unser Reich wirtschaftlich zu zersetzen.«

Ina verstand nicht ganz, was Renkeja meinte, aber Columbian rutschte auf seinem Stuhl hin und her, als zwickte ihn etwas. Docato zuckte ebenfalls zusammen.

»Königin Siri überträgt unser Ideal einer vortrefflichen, freien Lebensweise auf ihr eigenes, sittenloses Schneereich. Meine Kundschafter berichten mir seit Wochen, wie zahlreiche Orte für Vergnügungen in den drei großen Städten des Schneegebirges entstehen. Schwimmhäuser etwa, die Reisende aus Adamas und Saphiria, der Melaqua-Halbinsel oder Aigoras und Eskouver in das Reich der Königinnen locken sollen, werden in großer Zahl gebaut. Manche sollen wohl noch größer sein als jene Weit-Alons.«

Docato atmete in kurzen Schüben. Er brachte kein Wort heraus, aber sein hochroter Kopf verriet, wie schändlich er die bloße Vorstellung fand.

»Die Kundschaft finanziert das Ganze selbst. Mehr Reisende im Schneegebirge bedeuten mehr Handel, mehr Handel bedeutet mehr Geld für größere Bauvorhaben und Annehmlichkeiten, was wiederum mehr zahlungskräftige Besucher zur Folge hat. Wenn man sich die Abgaben ansieht, die wir in den letzten Monaten etwa von fahrenden Händlern aus den Küstenregionen eingenommen haben, dann lassen die Zahlen nichts Gutes ahnen. Die Städte am Meer nutzen das Reich der Hexen als neuen Umschlagplatz für ihre Waren. Wir sind viel weiter entfernt von ihnen. Wenn es so weitergeht, wird unser geliebtes Weit-Alon über kurz oder lang durch den nachlassenden Handel ausbluten. Selbst unsere größte Anziehungskraft versuchen sie uns wegzunehmen …«

Der König fixierte nun Columbian, dem sogleich schlecht zu werden schien. Unruhig drehte er an seinen Goldarmbändern.

»Offensichtlich ist in Böhn erst kürzlich ein zweiter Vogelmarkt entstanden. Beliefern lässt er sich mit exotischen Tieren, die Piraten für die Hexen aus den Ländern des Ostens beschaffen und über das Meer verschiffen. Mein Freund Alkander hat mir dies in einem vertraulichen Brief bestätigt. Außerdem haben meine Informanten herausgefunden, dass Teile unserer eigenen Vogelhändler vorhaben, den Standort zu wechseln. Siri treibt im Augenblick keine Konzessionen für den Verkauf von Vögeln ein.«

Columbian gestikulierte wild mit den Armen. »Aber das wird mich in den Ruin treiben. Wie können meine Händler so etwas nur in Betracht ziehen? Wie können sie nur …«

Renkeja funkelte den Troll an. »Die Aussicht auf Gewinn bringt das Schlechteste in uns hervor. Die Hexen sind das beste Beispiel dafür. Aber wir gewähren unseren Bürgern ihre persönlichen Freiheiten. Ich kann und werde sie nicht aufhalten, auch wenn sie sich von uns abwenden möchten.«

»Aber wie sollen wir diesem Angriff dann begegnen?« Columbian sah zu Rok, der einen säuerlichen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte.

»Eine feige Art des Angriffs ist das!«, spie der aus. »Ein Bürger kann in der Tat nicht für die Versuchung bestraft werden, die ihm die Herrschenden unterschieben. Das Übel muss an der kalten Wurzel gepackt werden!«

»Genau!«, rief Columbian erregt. »Wir sollten den Hexen das nicht erlauben! Renkeja, wisst Ihr, wie viele Besucher allein wegen der Vogelmärkte quer durchs Land zu uns reisen?«

Renkeja atmete erschöpft aus. »Ich weiß es. Wir werden viele Einnahmen verlieren. Den Hexenköniginnen ist nichts heilig. Um Händler und Reisende in die noch kälteren Gegenden nach Orrast jenseits des Diamons zu locken, lässt Siri dort noch andere Wahrzeichen unserer Stadt nachbauen. Kaum jemand kommt umhin, dem Birkenblick einen Besuch abzustatten, wenn er in Weit-Alon verweilt. Sein Zauber ist bis weit über die Stadtmauern hinaus bekannt. Wo bekommt man bei einem Glas gegorenen Blaupilzsaft mehr Wunder aufgetischt als bei Euch, Ina? Jedoch hat in Orrast seit Kurzem der Schneeapfelblick seine Pforten geöffnet. Wie ich höre, sind die Zauber dort den Euren nachempfunden, die Schneeapfelbäume der Hexen jedoch höher als Eure Birken …«

Ina musste sich verhört haben! Wie war das möglich? Sie bezahlte die besten Zauberer des Landes, damit die Birken so geheimnisvoll flüsterten. Außerdem waren die Bäume schon magisch gewesen, als sie sie als winzige Setzlinge vor mehr als zwanzig Jahren in dem alten Wirtshaus eingepflanzt hatte, das bald darauf der Birkenblick geworden war.

»Ich mag mir dies nur allzu ungern vorstellen«, sagte die Gwilling-Dame, »aber wollt Ihr uns nicht mit noch mehr Wissen erhellen?«

Renkeja sah sie scharf an, als hätte er eine andere Reaktion erwartet. »Was meint Ihr?«

»Ich spreche von Eurem Sohn. So lange fehlt er schon. Rok erwähnte es bereits. Uns alle betrifft’s und meinerseits – ich sehne Nachricht von Woti herbei! Finn und Decora sind auch noch dabei. Sie sind mir alle lieb und teuer, ihr Verschwinden jedoch nicht geheuer …«

Der König sah ihr noch ein paar Sekunden länger in die Augen, dann schaute er wieder in die Runde und sprach: »Ich wollte Euch die schlimmen Nachrichten Stück für Stück anvertrauen. Denn wie viel kann ein solches Gremium in seiner ersten Sitzung an furchtbaren Erkenntnissen schon vertragen? Alles hängt miteinander zusammen, Frau Ina, Ihr habt recht. Auch Ihr, Rok, müsst jetzt stark bleiben.«

Der Hauptmann schluckte hörbar.

»Ihr seid so alt wie mein Sohn und seid mit ihm aufgewachsen. Kiran hat sogar mit Euch trainiert, wenn ich mich recht entsinne.«

Rok nickte. Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt.

»Wie ihr wisst, sind er und seine Gefährten auf einer heiklen Mission unterwegs. Die Gefahr, die der Gegenstand dieser Mission mit sich bringt, ist, gelinde gesagt, äußerst bedrohlich. Wenn er in die falschen Hände gerät, dann können uns wahrlich nur noch die Engel schützen. Ich spreche von Portalen.«

Docato schnellte auf seinem Stuhl nach vorn. »Es ist also wahr!«

»Natürlich. Nicht umsonst habe ich Bratuck gebeten, alle bis auf Frau Ina, die bereits Bescheid wusste, heute im Morgengrauen darüber in Kenntnis zu setzen.«

Ina wurde heiß. Irgendetwas war also schiefgelaufen. Finn und Decora ließen nichts von sich hören. Dabei mussten sie doch zwangsläufig nach Weit-Alon zurückkehren, wenn sie in Sikition keine Möglichkeit gefunden hatten, ein Portal zu öffnen. Außerdem wäre auch Raukelunk mit neuen Nachrichten zu ihr gekommen. Der Bacarit war so Feuer und Flamme gewesen, zur Gruppe aufzuschließen und sich mit ihrem Schicksal zu verbinden. Und Woti …

»Kiran und die anderen sind nie in Sikition angekommen«, verkündete Renkeja und schloss die Augen.

»Was ist mit ihnen geschehen?« Roks Stimme hallte durch den Thronsaal.

»Mein Sohn ist mir treu ergeben. Es muss einen Grund geben, warum er es nicht bis in Alkanders Reich geschafft hat, es aber gleichzeitig keine Nachricht von ihm gibt. Die unseligen Zermürbungstaktiken der Schneeköniginnen kommen nach all dieser Zeit gewiss nicht von ungefähr!«

»Bedeutet es das, was ich denke?«, fragte Docato. Er war mittlerweile ganz bleich geworden.

»Ja«, konstatierte der König. »Wir müssen davon ausgehen, dass Kiran und seine Begleiter von den Häschern der Hexen gefangengenommen wurden. Vielleicht versuchen sie in diesem Moment, von ihnen die Geheimnisse zu erpressen, die ich unbedingt in den falschen Händen vermeiden wollte …«

Inas Herz klopfte schnell. Würden die Hexen Woti und die anderen foltern?

Renkeja senkte seinen Kopf und setzte sich zum ersten Mal in ihre Runde. »Nun versteht Ihr sicher meine Zwickmühle. Die Herrschenden müssen Opfer bringen, Kiran wird schweigen wie ein Grab, ganz gewiss auch Woti, denn auch er ist ein treuer Bürger Weit-Alons. Aber für die beiden Fremden kann ich nicht meine Hand ins Feuer legen …«

Ina überlegte, ob sie dem König von Raukelunk erzählen sollte, aber ein Impuls hielt sie davon ab.

»Die Königinnen beginnen nur deshalb mit unserer Schwächung, weil sie sich in Sicherheit wiegen. Was außer Geiseln könnte ihnen eine solche bieten?«

Rok schnaubte: »Es gibt Zeiten, da ist die Diplomatie das richtige Mittel, aber hier ist sie fehl am Platze. Renkeja, ich schwöre Euch, das Volk wird keinen Kampf mehr scheuen, wenn es darüber informiert wird. Im Gegenteil, es wird ihn begrüßen. Denkt an Kiran …«

»Das befürchte ich ja gerade, Rok«, sinnierte Renkeja, »Ich sehe auch, wie das Gerede von Tag zu Tag größer wird. Und ich kämpfe Stunde um Stunde mit mir selbst, ob das Volk es nicht verdient hat, von diesen abscheulichen Entwicklungen zu erfahren. Der Rest der Getreuen ist strikt dagegen und fürchtet ein Aufbegehren der Masse. Und wenn ich ehrlich bin, möchte auch ich den Kampf immer noch verhindern. Meine oberste Pflicht ist es doch, die Leben meiner Untertanen zu schützen! Aber keiner ist so nah am Volk wie ihr. Wer könnte mich in diesem Dilemma also besser beraten?«

»Hört auf Rok, mein König!« Docato sah so aus, als wollte er aufspringen und panisch werden. »Denkt an Euren Sohn und die anderen armen Seelen, die keine Bauernopfer in der Hand des Feindes sein dürfen! Aber denkt auch an diejenigen, die der kalte Stachel der Hexen in ihrer Existenz bedroht! Was soll in einer solchen Situation aus unserer Wirtschaft werden? Ich spreche für viele, wenn ich sage: Der Tag ist gekommen, wir können den Kampf nicht mehr weiter vor uns herschieben.«

Columbian setzte zitternd seinen Becher an und leerte ihn in einem Zug, wahrscheinlich, um sich Mut zu machen. Er schüttelte sich, als er den Becher wieder absetzte. »Ich habe mein ganzes Leben lang gearbeitet, um die Vogelmärkte zum Wahrzeichen dieser Stadt zu machen. Manchmal gibt es noch mehr, als nur den Schutz von Leben, der immer an erster Stelle steht. Aber einer Stadt wie Weit-Alon ihre Seele zu stehlen – der Versuch allein muss gesühnt werden.«

Lange sagte niemand mehr etwas. Die Flocken draußen wurden immer dicker. Geräuschlos tanzte das Schneegestöber vor dem runden Fenster.

»Ich muss nun über Eure Sichtweise nachdenken«, erklärte Renkeja schließlich. »Vielleicht muss ich bei Zeiten doch der König sein, der die Schlachten zurück in die Sieben-Brot-Länder bringt. Aber fragt Euch noch einmal – will das Volk wirklich kämpfen? Ihr seid unter den Bewohnern Weit-Alons diejenigen mit dem größten Einfluss. Ihr könnt den baldigen Unruhen zuvorkommen, sie in die richtigen Bahnen lenken und der Gier des Volkes nach Rache mit Besonnenheit begegnen. Oder Ihr setzt Euch dafür ein, einen mutigeren, aber schmerzhafteren Weg aus dieser Krise zu finden. Es ist Eure Entscheidung – Krieg um den Preis von Blut oder Frieden um den Preis von Wohlstand und Ehre. Doch bei allem, was ihr tut – kein Wort zum Rest meiner Getreuen! Jeder von ihnen verurteilt dieses Treffen ohnehin schon, denn sie fürchten sich vor einem ungetrübten Blick auf das große Ganze.«

Als Ina auf dem Weg in den Birkenblick war, um die Vorbereitungen für den Abend zu treffen, dachte sie über Renkejas Worte nach. Sie hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen, war sich aber noch nicht im Klaren darüber, was dies sein konnte. Die Angst, dass Woti, Finn, Decora, Raukelunk, ja selbst dem Prinzen, den sie praktisch nicht kannte, in der Hand der Hexen Schlimmes widerfuhr, lähmte sie geradezu. Und sie war wütend, dass es jemand wagte, ihr den Ruhm des Birkenblicks auf feige und unehrenhafte Weise abspenstig zu machen, der doch ihr ganzes Leben und ihr Vermächtnis zugleich war.

Immer schwerere Flocken fielen vom Himmel über Weit-Alon. Ina fror. Sie war froh, endlich den Schlüssel im Schloss des Birkenblicks zu drehen. Als sie unschlüssig im Schankraum stand, sehnte sie sich plötzlich danach, ihren Stammgästen vom Treffen mit dem König zu erzählen. Durfte das Volk wirklich noch länger im Dunkeln darüber gelassen werden? Auch, wenn die Gefahr bestand, dass es sich nicht mehr vor den Königinnen ducken wollte? Eine Entscheidung über Krieg und Frieden konnte nicht von ihr oder dem König kommen, diese Entscheidung musste das Volk selbst treffen!

Die vier Getreuen hatten den Thronsaal längst verlassen, da legte Bratuck endlich seine Schreibfeder zur Seite. Er beobachtete Renkeja, der wieder auf das Podest der Fünf Throne gestiegen war und in sich gekehrt die Prophezeiung des Dritten Engels studierte.

»Ihr braucht seine Hilfe doch gar nicht. Das Wort des Königs hat scheinbar viel mehr Gewicht.«

Der Sekretär hüpfte von seinem Stuhl, faltete säuberlich das beschriebene Pergament, siegelte es mit Wachs und steckte es in sein buntes Hemd. Als er auf den König zuwatschelte, fiel erst richtig auf, wie viel kleiner als die meisten Gwillinge er war. Er lachte schief und hüpfte die Stufen hoch.

»Pass ja auf, mein geschätzter Freund, dass dieses Papier nicht verloren geht. Du weißt, wie wichtig es ist.« Der König drehte sich langsam zu ihm um.

»Ich schütze es mit dem Leben, keiner kann es mir nehmen.« Er klopfte auf seine Brust, wo das Schriftstück unter der Kleidung verborgen war.

»Zudem ein kluger Schachzug, fürwahr – nun ist mir alles klar. Mich verblüffte zunächst diese Zusammenkunft, ich zweifelte gar an ihrem Nutzen für die Zukunft. Rok war natürlich dabei – aber die anderen drei? Doch ich gestehe, dass ich manchmal nicht weit genug sehe.«

»Vorsicht, Bratuck. Du bist zwar der Einzige, der so offen mit mir reden darf. Aber zweifle dennoch nie wieder an mir!«

Der Gwilling machte eine gekränkte Grimasse, nickte dann mit spitzem Grinsen aber umso eifriger.

»Niemals mehr, mein Herr! Ihr glaubt also, sie werden nicht schweigen? Dass sie zur Aufwiegelei neigen?«

»Bratuck, mein lieber Bratuck. Heute Morgen noch war ich ausgesprochen schlechter Laune. Die alten Getreuen hätten mir niemals diese Notlügen abgekauft. Den Vogelmärkten mit einem neuen Umschlagplatz für exotische Tiere Konkurrenz machen? Der Schneeapfelblick in Orrast? Außerdem kämen die Hexen doch niemals auf solche Ideen.«

»Sie sind zu einfach gestrickt, agieren ungeschickt!« Bratuck lachte fies.

»Ganz genau. Das Ausfuhrverbot von Schneeäpfeln einmal ausgenommen fällt ihnen nichts ein. Und das interessiert schon seit zehn Jahren niemanden mehr. Nein, um an unsere fruchtbaren Felder zu gelangen, bleiben sie bei ihren feigen Anschlägen.

»Und dann der Tod von Hauptmann Breall – die neuen Getreuen werden nicht glauben an Krankheit und Zufall!«

»Brealls Tod …«, der König dachte nach und nickte Bratuck dann zu. »Sie sind schlau genug, zu wissen, dass hinter unserer offiziellen Version mehr steckt. Zumindest werden sie erheblich zweifeln, wenn sie erst Zeit zum Nachdenken gehabt haben. Dazu die unzähligen Versuche, die meine persönlichen Spione den Engeln sei Dank über die Jahre hinweg in allerletzter Sekunde vereiteln konnten. Ich habe nicht einmal gelogen, als ich sagte, die Hexen würden unser System destabilisieren. Nur bei der Art und Weise habe ich mir einige Freiheiten erlaubt.«

»Bratuck stachelte den König weiter an: »Diese Hexenpest! Undenkbar, dass man sie weiter agieren lässt!«

»Die Gnade der Engel sei mit uns, wenn sie es doch schaffen, zu viele der Stadthöchsten umzubringen.« Renkeja rieb sich unruhig die Hände. »Wir dürfen nicht mehrere Eckpfeiler auf einmal verlieren. Denn sind wir doch irgendwann zu stark geschwächt – vielleicht sogar gleichzeitig ohne König und ohne einen Thronfolger – dann schlagen Hildir und Siri zu und greifen mit ihrer Streitmacht an.«

»Ihr tut das Richtige, weiser König! Die alten Getreuen sind schläfrig und planen zu wenig!«

Renkeja geriet nun in Rage: »Unser Heer wäre in einem derartigen Chaos und in Folge möglicher Machtkämpfe nicht mehr so stark wie gewöhnlich. Nach all den Jahren wären die Königinnen am Ziel angelangt. Ich muss das verhindern. Aber wie du schon sagst, Bratuck: Leider erlauben mir meine Berater nicht, einen Angriff zu führen. Es ist ein Problem, dass der einzige Bereich, in dem der König Weit-Alons keine absolute Vollmacht besitzt, der Krieg ist. Die Getreuen legen seit Jahren ihr Veto ein, die Hexen zur Rechenschaft zu ziehen und ihre Gefahr zu bannen.«

»Feiglinge, Schwächlinge! Ihre Köpfe gehören in die Schlinge!«, ereiferte sich Bratuck.

»Sie interessieren sich nur für sich selbst«, erklärte der König abschätzig. »Sie sind nicht weitsichtig genug und wähnen sich in falscher Sicherheit. Sie glauben, meine einzige Triebfeder wäre es, Isabella zu rächen. Dabei will ich nur unser Überleben sichern. Aber natürlich weißt du das! Also, warum erzähle ich dir das eigentlich alles?«

Der König strich sich über den Bart und gab sich gleich darauf selbst die Antwort: »Ich denke, dass es mir Erleichterung verschafft. Ich kann nach einer Unterredung mit dir immer viel klarer sehen …«

Nach einer kurzen Zeit fuhr er fort: »Ich bin zuversichtlich, dass ich den Einfluss meines Beraterstabes bald schon ausgehebelt habe, bevor alle, die in meinem Reich Rang und Namen haben, von einem Giftmischer oder Meuchelmörder ausgeschaltet werden. Ich hätte schon viel eher darauf kommen müssen. Dem Willen des Volkes können sich auch die höchsten Getreuen nicht lange beugen. Mach der Masse Angst und sie schreit nach einem starken Mann, der für sie zu den Waffen greift. Meine neuen Getreuen, diese armen Seelen, sind perfekte Botschafter für die Bürgerschaft. Von diesem Tag an wird nicht mehr mein Beratergremium über den Krieg entscheiden, sondern ich. Niemand kann mehr an mir zweifeln, denn unser Protokoll ist eindeutig: Mein Ziel war und ist es, den Kampf mit den Hexen und jedes Blutvergießen zu vermeiden.«

»Und Euer Sohn, darf ich Euch fragen – war diese Entführung nicht etwas zu dick aufgetragen?« Bratuck versuchte auf den ganz linken Thron zu klettern, scheiterte aber kläglich.

Amüsiert musterte ihn der König. »Deine Gegenwart erheitert mich wirklich, Herr Gwilling. Das kann ich gut gebrauchen. Ich habe derweil nicht übertrieben. Vielleicht ist es die Wahrheit. Mir fällt kein Grund ein, warum Kiran mir keine Botschaft übermittelt, wenn er sich nicht in Gefangenschaft befände. Außer natürlich, er ist tot. Aber auf dem Weg nach Sikition? Das bezweifle ich.«

Der König musste sich einen Augenblick sammeln, atmete tief durch und schien seinen letzten Gedanken abzuschütteln. Bratuck faszinierte es, wie zielstrebig Renkeja war, obwohl ihm der einzige Sohn, der Thronfolger, genommen worden war. Wie viel Trauer oder Furcht wirklich in den sorgenvollen Augen Renkejas lagen, konnte er nach all der Zeit als sein Sekretär immer noch nicht einschätzen. Trotzdem freute ihn in gewisser Weise, dass der Prinz verschwunden war. Ein wenig sah Bratuck sich nun selbst als Ziehsohn des Königs.

Renkeja schien nicht zu entgehen, dass er noch weiter über Kiran nachdachte. »Wie du weißt, ist unser Verhältnis bisweilen kühl gewesen. Vielleicht hat es etwas mit dem Tod seiner Mutter zu tun. Ist allein das nicht schon Grund genug, mich einen anständigen Vater zu nennen? Ihn allein aufzuziehen, während ich mit so vielen Widrigkeiten zu kämpfen hatte? Ich habe mich immer bemüht, ihm ein gutes Vorbild zu sein und nicht allzu viel meines Zorns und meiner Verbitterung in seiner Gegenwart sprechen zu lassen. Ihm hat es an nichts gemangelt. Ich habe ihn … geliebt.«

Renkeja biss sich auf seine zitternde Lippe. Sogleich verhärtete sich sein Ausdruck jedoch wieder.

»Nun aber, da er fort ist, muss ich dringender als jemals zuvor dem Schlimmsten vorbeugen – der Zerschlagung unseres Königreiches.«

Bratuck entschied, dass es wohl besser war, nicht weiter von Kiran zu reden.

»Und was nun? Was werden wir tun?«

»Willst du nicht raten?«

Bratuck überlegte nicht lange. »Wir werden warten.«

Der König setzte sich auf seinen mittleren Thron und blickte auf den Schnee vor dem Fenster.

»Das werden wir. Aber es wird dieses Mal nicht lange dauern. Und das ganz ohne Hilfe der Engel, wie du so treffend bemerkt hast.«

Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte Renkeja wirklich.


Kapitel 2

Die Vision des Zauberers
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Der Schmerz, der Trucido von den Beinen riss, war urgewaltig. Er lachte, er schrie, er wurde wahnsinnig. Sein Innerstes wollte sich nach außen stülpen. Blut spritzte aus seinem Mund in den engen Raum zwischen Gesicht und Maske. Und sein Schädel! Es drückte so sehr unter seiner Schädeldecke! Mit den Fäusten trommelte er auf den Boden des Thronsaals. Warum halfen ihm seine Kelpen nicht? Dieser Schmerz! Alles verkrampfte sich. Er zog seine Beine an, umschlang sie mit seinen Armen, kratzte den Fußboden, bis ihm die langen Fingernägel abbrachen. Lachen! Nur Lachen half. Er lachte und lachte. Und schrie. Dann lachte er noch mehr. Etwas zerbrach in seinem Kopf. Bilder erschienen wie damals über dem Großen Meer. Der Stadtbaum! Der Stadtbaum zerbrach! Sterben. Nach so langer Zeit. Ein seltsames, hölzernes Wesen. Das Herz des Baumes. Gift. Sterben. Decora Nubigena. Ein Portal. Die unendlichen Wasser. Tod.

Dann war der Schmerz endlich vorbei.

Als Trucido wieder zu sich kam, schmeckte er sein eigenes Blut. Sein ganzer Mund war voll davon. Er bekam keine Luft mehr. Irgendetwas war geschehen. Er musste atmen, um zu begreifen. Er riss sich die Maske vom Kopf, musste sich Platz verschaffen. Alles war so unsagbar hell! Dann spuckte er Blut. Und noch mehr Blut. Auf dem kalten Boden glänzte eine zähflüssige Pfütze. Langsam sog er die Luft in seine Lungen. Mühsam rappelte er sich auf. Ihm war schwindlig. Seine Finger schmerzten. Mehrere Fingernägel fehlten bis zur Mitte des Nagelbettes. Außerdem war ihm speiübel. Ein kleiner Rest Blut, der sich unter seiner Zunge gesammelt hatte, tropfte aus seinem Mund auf sein Gewand.

Im Eingang des Thronsaals standen immer noch seine Wachen und rührten sich nicht. Keine Einzige der Kreaturen war ihm zu Hilfe geeilt! Zwei von ihnen starrten ihn sogar direkt an! Wie lange hatte er dort gelegen?

Diese nichtsnutzigen Kelpen! Die Kelpen! Was geschehen war, hatte etwas mit den Kelpen zu tun. Er dachte angestrengt nach. Ein mächtiger Zauber hatte ihn getroffen. Da war Schmerz gewesen, schrecklicher Schmerz! Aber es hatte in seinem Kopf stattgefunden. Niemand konnte ihn tatsächlich angreifen! Irgendetwas war weit weg geschehen. Etwas, das Einfluss auf die Dinge in seinem Kopf hatte. Und dann fiel ihm alles ein. Diesmal konnte er die Bilder ohne den Schmerz sehen. Der Stadtbaum war gestorben. Ein verrücktes, abnormes Wesen war in ihn eingedrungen und hatte sein Herz vergiftet, obwohl der Baum es mit dem Holzschildkrötenpulver doch in einen undurchdringlichen Käfig gesperrt hatte! Aber dann flackerte ein weiteres Bild auf: Decora Nubigena! Diese Missgeburt war ebenfalls dort gewesen. Zusammen mit anderen Wesen, die er nicht kannte. Eine kleine Schar Fremder hatte sie begleitet, zusammen mit diesem merkwürdigen Ding, das in den Baum gefahren war und ihn getötet hatte.

Einige Sekunden stand Trucido ganz still. Er dachte nach, was das alles zu bedeuten hatte. Mit jedem Herzschlag sickerte die Erkenntnis in ihn hinein. Decora Nubigena war zurückgekehrt. Sie hatte es gewagt, gegen ihn aufzubegehren. Das war nicht sein Plan gewesen.

Dann schrie er und die Mauern der Sternenhallen erzittern.

Trucido wütete durch die Gänge des Palastes. Er wollte zerstören. Es war kein Platz mehr für andere Gedanken. Energiebälle schossen aus seinen Handflächen. Bilder, Wandteppiche, Fresken, nichts durfte bestehen bleiben! Er rannte, lachte und sprang und hinter ihm bröckelte das Vermächtnis der widerlichen Nubigenas aus den verfluchten Wänden dieses Ortes, der ihn und seine selige Mutter zusammen mit der restlichen schmutzigen Welt so lange gequält hatte.

Die Statue eines unbedeutenden Lunatus zerbarst. Trucido rannte einfach weiter. Eine gewaltige Feuersäule fraß sich von oben nach unten in einen weißen Springbrunnen, der mit jeder neuen Fontäne Worte flüsterte, die die Besucher der Sternenhallen als Gruß hiergelassen hatten und die nun mit einem Zauber in das Brunnenwasser gewoben waren. Liebe, Sonne, Wind, Morgenrot, Glanz, Farbe und so vieles mehr. Nie mehr würde eine dieser widerlichen Erinnerungen laut ausgesprochen werden. Viel zu lange hatte er eine Vergangenheit toleriert, die nicht mehr sein durfte!

Truhen mit Waffen von einst, Rüstungen mit Symbolen, die nicht seine waren, schadenfreudig glänzende Kronleuchter und aus Juwelen gefertigte Mosaike unter gewundenen Gewölbedecken: Trucido fluchte und lachte und irrte durch seinen Palast und ließ alles in seiner zerreißenden Magie auflodern. Er duldete nichts mehr. Nur noch Rot und Schwarz. Nur noch Trucido. Eine Zukunft ohne die alte Welt.

Der Zauberer saß im obersten Turm der Sternenhallen und studierte seine eigene Geschichte. Eines seiner Blutbücher lag aufgeschlagen vor ihm neben seiner Maske. Viel zu spät hatte er bemerkt, dass er sie schon im Thronsaal abgelegt hatte. Es war ein seltsames Gefühl, sie nicht zu tragen. Es fühlte sich falsch an. Es überraschte ihn selbst, wie sehr sein Hass angewachsen war, weil Decora Nubigena ihn zu dieser Tat gezwungen hatte. Der Hass war so groß, dass er sogar innegehalten hatte, weiter die unermessliche Anzahl an Dingen zu zerstören, die die Sternenhallen mit der Erinnerung an die Lunatae verpesteten.

Er überflog das Kapitel Rache. Wahrscheinlich wussten Decora und ihre Freunde über seine Pläne Bescheid. Irgendwie hatte die Hexe es geschafft, ein neues Portal zu erschaffen. Er hatte es in seiner Vision genau gesehen. So war sie mit ihren Mitstreitern in sein Allerheiligstes eingedrungen. Mehrere seiner Blutbücher hatten sie gestohlen. Mit diesem verborgenen Wissen wollten sie ihn bekämpfen. Sie waren zum Stadtbaum aufgebrochen und hatten dessen Leben ein Ende bereitet.

Langsam erhob er sich. Decora Nubigena hatte seine Situation verändert. Mit blutverkrusteten Fingern griff er nach der Maske. Decora Nubigena hatte seine Armee verändert. Langsam bewegte er sich die Wendeltreppen hinunter zurück zum Thronsaal. Decora Nubigena hatte seine Kelpen verändert. Das Chaos in den Gängen und Fluren beachtete er nicht. Decora Nubigena hatte die einzige Schwachstelle der Kelpen gefunden. Eine kleine Phiole mit in Wasser gelöstem Holzschildkrötenpanzerpulver wanderte aus einem Bausch seines Umhangs in seine Hand. Decora Nubigena hatte sie verwundbar gemacht. In einem hastigen Zug trank Trucido die Phiole leer.

Es hatte ihn viel Kraft gekostet, so viele Kelpen zu töten – nur um sicherzugehen. So viel, wie schon lange nicht mehr. Als er durch den Hintereingang des Thronsaals eintrat, den er extra für sich hatte bauen lassen, begutachtete er die aufgetürmten Körper der Kelpen. Die kräftigende Wirkung der Schildkrötenpanzer wärmte ihn und gab ihm frischen Mut. Es war höchst bedauerlich, dass er nicht mehr viel davon übrighatte. Er hatte den Großteil bei den Vorführungen auf dem Herrscherbalkon aufgezehrt, als Decora Nubigena noch bei ihm gewesen war. Und jetzt waren die Kelpen verwundbar und sterblich, daran gab es keinen Zweifel mehr.

Trucido reckte die Hände in die Höhe. Er spürte die Kräfte des Pulvers. Die Kelpenleichen erhoben sich und türmten sich vor ihm in der Luft zu einer bluttriefenden, knochenstarrenden Masse. Ein Gedanke genügte und die großen Fenster des Thronsaals fuhren auf.

Als die Körper auf die Stadt hinunterprasselten, verstand Trucido, dass es nun Zeit war, seinen ursprünglichen Plan etwas zu verändern.

Er setzte seine Maske auf. Es tat gut, sie auf seinem Gesicht zu spüren. Nie wieder würde er sie absetzen.

Nie wieder.


Kapitel 3

Die Herren der Seen und der Wüste
[image: ]


Die Goldene Wüste glänzte in der Mittagssonne.

»Es ist schon seltsam, findet Ihr nicht auch?«

Enwin, der König der Wasserzwerge, blickte misstrauisch in den Himmel. »Hier scheint es niemals Winter zu werden. Selbst jetzt, wenn die Südsee in den nächsten zwei Monaten komplett zufrieren wird, ist mir hier zu warm unter meinem Bart.« Er atmete betont unerfreut aus und funkelte sein Gegenüber an.

»Euch dürfte klar sein, dass dies nicht der Grund ist, warum ich Euch zu dieser Zusammenkunft gerufen habe«, entgegnete Horellio, der König der Elfen, gereizt. »Ich habe wirklich keine Lust dazu, mit Euch über das Wetter zu plaudern. Wenn ich es mir recht überlege, verspüre ich überhaupt kein Verlangen, mich in irgendeiner Weise mit Euch zu unterhalten.«

Der Elfenkönig zupfte sein luftiges Oberhemd straff, das über und über mit bunten Juwelen besetzt war.

»Wozu dann?«, stieß Enwin hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der König war in den letzten Jahren fülliger geworden. Die kräftige Statur seiner Jugend war zwar immer noch sichtbar, aber über den Muskeln hatte er angesetzt. Dass er ein wuchtiges Kettenhemd mit feinstem Kriegsornat trug, machte es auch nicht besser. Aber dieser eingebildete Elf sollte nicht glauben, er wäre der Einzige, der sich herausputzen konnte. Bessere Edelsteine als in den Schächten unter den Himmelsbergen fanden sich auch in den Tunneln der Goldenen Wüste nicht.

»Wollt Ihr mir dann nicht endlich mitteilen, Horellio, warum dieses Treffen so unabdingbar war? Reicht es denn nicht aus, dass unsere Reiche miteinander Handel treiben? Müssen wir uns auch noch von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen? Und dazu noch in dieser zwergenfeindlichen Gegend.«

Er wies zu einer gewaltigen Truppe von Zwergensoldaten, die ein Stückchen weiter auf einer Anhöhe von einem Fuß auf den anderen traten und ächzend schwere Äxte und Hellebarden stemmten, jede einzelne Waffe größer als der dazugehörige Zwerg.

»Mein Volk braucht seinen König vor Ort. Ich sollte in Harandol auf meinem Thron sitzen. Es sind verrückte Zeiten, das wisst Ihr so gut wie ich. Seit es die Nubigenas nicht mehr gibt, haben wir genug damit zu tun, diese grässlichen Monster einzufangen, die der verrückte Zauberer ins Land schickt.«

Horellio bedachte den Wasserzwerg von oben mit einem abschätzigen Blick. »Seid versichert, König Enwin, auch ich bin nicht begeistert, meine Leibgarde zu versammeln und sie für ein Treffen mit Euch ausrücken zu lassen.«

Die sechzehn schimmernden Flügel des Elfen surrten leise, als er zu einem ebenso großen Trupp Elfensoldaten nickte, der auf dem gegenüberliegenden Dünenkamm positioniert war und auf Befehle wartete. »Aber genau deshalb ließ ich Euch kommen, Enwin, Fürst der Seen. Es geht um den Zauberer. Um Trucido.«

Bei diesem Namen spuckte Enwin aus.

»Vorsichtig!«, mahnte der Elfenkönig. »Unsere Soldaten könnten diese Geste falsch verstehen und am Ende noch denken, wir hätten eine Meinungsverschiedenheit. Und das könnt nicht einmal Ihr wollen!«

Enwin grunzte missmutig. Die Speerspitzen der Elfensoldaten schimmerten so hell, dass er sich fragte, ob sie bloß den Wüstensand reflektierten oder wie der Schmuck ihres Gebieters aus hartem Diamant geschmiedet waren.

»Nun denn – ich bin ganz Ohr, Horellio, Fürst der Wüste: Was habt Ihr mir über den Wahnsinnigen zu sagen?«

Horellio schien einen Augenblick zu überlegen, dann aber erhob er seine Linke und schnippte mit den Fingern. Seine kleinen Hand- und Fingerkettchen klimperten leise. Dieser eingebildete Elf, dachte Enwin. Bestimmt hatte er sich nur deshalb wie ein Zirkustänzer herausgeputzt, um seinen Reichtum zur Schau zu stellen. Mit so viel Metall an den Fingern ließ sich keine Waffe richtig führen!

Als hätte sie auf das Zeichen ihres Königs gewartet, öffnete sich die vorderste Reihe der Elfensoldaten. Enwin überlegte, welch unnütze Vorstellung Horellio nun geplant hatte.

Mitten aus dem Herzen des Elfentrupps traten etwa zwanzig kräftige Soldaten, die gleich einer Sänfte eine gewaltige, mit Unmengen an flatterndem Tand und glitzerndem Zierrat versehene Truhe schleppten. Sicherlich bot das Gefäß Platz für mehr als ein Dutzend ausgewachsener Zwerge! Und ein Geschenk enthielt es bestimmt nicht.

»Sprecht, Horellio! Was haben die toten Lunatae mit dieser Unseligkeit zu tun? Wir sollten ihrer gedenken und sie nicht für einen Spaß herhalten lassen, den Ihr Euch in dieser sandigen Ödnis mit mir machen wollt …«

Der Elfenkönig ließ sich nicht zu einer Antwort bewegen. Stattdessen hob er ein Stück vom Boden ab und schwebte zu seiner Trägertruppe. Enwin traute seinen Augen kaum: Horellio drückte seine Schulter unter einen der Tragestöcke der Sänftentruhe und schleppte sie eigenhändig das letzte Stück mit seinen Soldaten zu ihm.

»Damit Ihr endlich begreift, dass es mir ernst ist mit unserem Treffen und unsere Zeiten besonderer Taten bedürfen«, erklärte er kurz und knapp. Dann ließen sie die Truhe unter einiger Anstrengung auf den Boden herab. Plötzlich wehte ein scheußlicher Gestank in Enwins Nase.

»Bei den heiligen Hallen von Harandol! Was hat das zu bedeuten? Was bringt Ihr mir in dieser Truhe?«

Noch einmal schnippte Horellio mit den Fingern. Sogleich schoben seine Soldaten den steinernen Deckel beiseite. Mit einem dumpfen Schlag begrub er den goldenen Wüstensand unter sich. Irgendwie kam Enwin die ganze Truhe immer mehr wie ein Sarg vor. Horellio hatte doch nicht …? Aber warum sonst dieser Gestank?

»Ich warne Euch - wenn darin die Überreste der Nubigenas sind!«

»Ich verbitte mir aufs Schärfste, auch nur an eine so infame Idee zu denken! Nein, dort drinnen findet ihr keineswegs die Leichen der Lunatae. Aber mit Überresten liegt Ihr gar nicht so falsch. Kommt, Herr Enwin, tretet näher und seht selbst.«

Der Zwergenkönig hatte nicht im Mindesten Lust, auch nur einen Schritt näher an den stinkenden Riesensarg zu treten, egal, wie sehr er von außen blinkte.

»Ihr wollt doch nicht den ganzen Weg umsonst gemacht haben, oder?« Horellio hatte wieder seinen abschätzigen Blick aufgesetzt. »Fürchtet Ihr euch etwa?«

»Na wartet, Horellio! Ich werde Euch schon zeigen, wer sich hier fürchtet!«, entgegnete Enwin und war gerade im Begriff, auszuspucken, da änderte sich der Blick des Elfenkönigs.

»Es tut mir leid, Horellio. Ich kann manchmal nicht anders. Ich bemühe mich zwar nach Kräften, aber es ist schwierig, unsere persönlichen Differenzen einfach so wegzuwischen. Ich wollte Euch nicht beleidigen. Es ist wichtig für mich, dass Ihr einen Blick in diese Truhe werft. Es ist wichtig für uns alle. Ich bitte Euch.«

Enwin musste sich verhört haben! Hatte Horellio sich gerade wirklich bei ihm entschuldigt und ihn aufrichtig um etwas gebeten? Warum bereitete ihm das ein noch viel merkwürdigeres Gefühl als alle Sticheleien zuvor? Nun aber konnte er gar nicht mehr anders, als der Bitte des Elfen nachzukommen. Entschieden fuhr er mit der Hand über den blauen Bart und steckte dessen unteres Ende in seinen mit einhundert Rubinen verzierten Kriegsgürtel. Nicht, dass am Ende sein kostbarer Bart diese stinkende Truhe berührte! Dann trat er näher.

»Die Truhe ist zu hoch«, erklärte er leise. Es war ihm doch peinlich, nicht über den Rand schauen zu können. Eigentlich erwartete er eine spitze Bemerkung Horellios, aber dessen Blick blieb ungewöhnlich ernst. Zu Enwins größtem Erstaunen schnippte der Elf ein drittes Mal mit den Fingern. Sofort löste sich einer der Soldaten aus seiner Starre und fuhr mit der Hand an der Außenseite der Truhe entlang. Einen Moment suchten seine Finger etwas, dann fanden sie eine kleine Vertiefung. Es klickte mechanisch, dann klappte eine Platte an der Außenseite um und ein Trittstein schob sich hinaus, direkt vor Enwins Füße.

»Ich habe die Truhe gewählt, die auch für Euch angemessen sein würde«, sagte Horellio.

Ein Schauer lief Enwin über den Rücken. Was war nur plötzlich mit dem Elfen los? So kannte er ihn gar nicht.

Beherzt setzte der Wasserzwerg seinen rechten Fuß auf den Tritt und drückte sich hoch. Seine Hände wanderten auf den Rand der Truhe. Der Gestank wurde unerträglich. Dann konnte er in das Innere der Truhe sehen. Seine Augen weiteten sich. Das war völlig unmöglich!

»Nein, Ihr täuscht Euch nicht, Seenfürst.«

Horellio half dem sprachlosen Zwerg hinunter vom Tritt zurück auf den Wüstensand. Das Blut, die Knochen, die verklebten Haare. Das Innere des Truhensarges war unaussprechlich.

»Wir haben sie jetzt vier Tage dort drinnen. Sie stehen ganz sicher nicht mehr auf.«

Enwin wusste immer noch nicht, was er sagen sollte. Schließlich fand er doch die Worte wieder: »Wie habt Ihr sie getötet?«

Horellio lächelte bitter. »So, wie man alles tötet. Mit Waffen. Wir haben es bloß durch Zufall entdeckt. Und wir haben noch mehr von ihnen gefangen und getötet, um ganz sicherzugehen. Es ist bei allen dasselbe.«

»Aber das heißt ja …« Enwins Gedanken ließen sich kaum ordnen.

»Sprecht es ruhig aus! Denn genau das heißt es: Die Kelpen sind nicht mehr länger unverwundbar.«

»Das ändert alles!« Begeistert klatschte Enwin in die Hände. Der Tisch, an dem er und Horellio saßen, stand etwas abseits ihrer beider Leibgarden unter einer Ansammlung von Palmen. In der Nähe füllte ein sprudelndes Rinnsal, das unter einem Felsen hervorschlängelte, einen kleinen Teich.

Enwin umschloss mit den Händen eine goldverschnörkelte Tasse, in der sich leuchtend violetter Tee befand. Horellios Männer hatten es irgendwie geschafft, ihn ohne sichtbare Feuerstelle heiß aufzubrühen. Enwin war normalerweise kein Freund des weibischen Elfengetränks. Er bevorzugte Himmelsfeuer aus den Brennereien Unterlingens. Aber heute schmeckte ihm selbst das warme Fruchtwasser aus den Elfendschungeln.

»Trucido hat endlich eine Schwachstelle!« Der Zwergenkönig nippte an seinem Tee. »Das Einfangen der Kelpen hat mich viele gute Männer gekostet. Aber jetzt? Jetzt kann ich meinen Soldaten berichten, dass es sich lohnt, auf Monsterjagd zu gehen! Vielleicht sollte ich sogar einen Angriff auf die Sternenhallen anführen. Kein Herrscherhaus muss mehr so enden wie das der Nubigenas!«

Horellio räusperte sich. »Ihr wisst, Enwin, wer euch die frohe Botschaft überbracht hat, nicht wahr? Ohne mich würdet Ihr weiter auf Harandols Thron sitzen, im Dunkeln tappen und die Kelpen mit Netzen einfangen.«

Enwin knallte das Teeglas auf den Tisch. Ein Goldplättchen löste sich durch die Wucht und fiel in den Sand. Er hielt es nicht für nötig, sich danach zu bücken.

»Es wäre doch nur eine Frage der Zeit gewesen, bis wir gleichfalls dahintergekommen wären! Vier Tage ist es her, sagt Ihr? Wenn meine Soldaten und ich nicht drei Tage auf unseren Donnerponys gebraucht hätten, um herzukommen, hätten wir schon lange die Verwundbarkeit der Kelpen bemerkt.«

Der Blick des Elfenkönigs verfinsterte sich. »Ihr seid undankbar, Enwin. Ich wollte Euch an meiner Seite wissen, deshalb dieses Treffen. Ich wollte, dass wir zusammen eine Lösung suchen, wie wir uns Trucido endlich vom Hals schaffen. Die Berichte aus Celsa-Stadt sind grauenhaft. So darf es einfach nicht weitergehen.«

»Aber genau das sagte ich doch bereits.« Enwin pulte ein zweites Stück Gold von der Elfentasse ab. »Ich sollte einen Angriff auf die Sternenhallen anführen. Ihr könntet mitkämpfen. Zwerge und Elfen vereint gegen einen schrecklichen Feind. Es hat keinen Krieg mehr gegeben seit dem Großen Krieg der Vier Völker. Wäre es nicht herrlich für Euch, wenn die Elfen diesmal auf der richtigen Seite kämpfen dürften?«

Der Zwergenkönig wusste, dass er sich mit seiner Aussage weit aus Fenster gelehnt hatte.

»Nehmt die Hände weg von meiner Tasse«, fuhr Horellio ihn an. »Diese Tasse ist für Freunde gedacht, nicht für gestrige Geschichtsverdreher.«

Enwin überlegte. So hart hatte er seine Aussage eigentlich gar nicht formulieren wollen. Es war ihm einfach über die Lippen gerutscht.

»»Ich meinte das doch nicht im wörtlichen Sinne …« «, lenkte er ein, nahm aber vorsichtshalber die Hände von der Tasse und legte sie auf seine Oberschenkel. Seine Streitaxt, die neben ihm am Tisch lehnte, war auf diese Weise nicht mehr so weit von ihnen entfernt.

»Wie habt ihr es denn dann gemeint?«, schnitt ihm Horellio das Wort ab. Auch seine Hände waren nicht mehr oberhalb des Tisches zu sehen.

»Die richtige Seite war wohl der falsche Ausdruck.« Enwin lachte gezwungen. Warum hatte er bloß in diese verfluchte Wüste kommen müssen? »Ich meinte die Siegerseite. Es ist ja nicht mehr so wie früher …«

Horellio hatte die Luft angehalten. »Was genau ist denn nicht mehr so wie früher?«

Enwin hatte das Gefühl, der Elf wäre am liebsten aufgesprungen, hätte ihn gevierteilt und zu den Kelpenstücken geworfen.

»Sagt es, Seenfürst, und ich bin bereit, Eure zweifelhaften Kommentare für immer zu vergessen. Sagt, dass die Elfen und die Zwerge gleichberechtigte Völker sind.«

Der Zwergenkönig überlegte lange und starrte abwechselnd die Teetasse und seine Streitaxt an.

»Meine Leute würden niemals einem Elf folgen, Horellio. Ist es das, was Ihr hören wolltet? Ich muss die beiden Heere gegen Trucido anführen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

»Geht es nicht eher um Euch persönlich, Enwin?« Horellio war nun ganz leise geworden. »Versteckt Euch nicht hinter Eurem Volk. Die meisten Wasserzwerge sind fortschrittlich. Ihr seid es doch, der am liebsten die Zeit zurückdrehen würde. Oder irre ich mich? Dann straft mich gerne Lügen. Würdet Ihr einem Elfen folgen, Herr Enwin, wenn es um das Wohl der ganzen Welt ginge? Zeigt mir durch Euer Ehrenwort, dass Ihr mehr seid als der rückständige Unterdrücker, den ich in Euch sehe. Gebt vor mir zu, dass ein Elf genauso viel wert ist wie ein Wasserzwerg, und ihr dürft meine Truppen befehligen.«

Enwins Lippen zuckten. Er dachte daran, wie seine Zwerge die Kelpen eingefangen hatten, als sie noch unverwundbar waren. Die Elfen hatten dieses Kunststück nicht vollbracht, das wusste er. Die Wasserzwerge waren unter seiner Herrschaft wieder so stark geworden wie schon seit Jahrhunderten nicht mehr – seit sieben Jahrhunderten, um genau zu sein. Hätte er anstatt der Lunatae in den Sternenhallen gesessen, dann wäre dieser ganze Schlamassel mit Sicherheit gar nicht erst geschehen. Er musterte Horellio. Seine Flügel hatten sich blauschwarz gefärbt. Für einen Herrscher war es unvorteilhaft, seine Gefühle so offen zu zeigen. Noch eine Schwachstelle der Elfen.

»Ich warte auf Eure Antwort«, verkündete Horellio. Das Blau war nun aus den Flügeln gewichen. Sie leuchteten pechschwarz.

Dann spuckte Enwin aus.

Horellio starrte lange auf die feuchte Stelle im Sand, die Enwins Speichel hinterlassen hatte. Der Elf würde nicht zur Waffe greifen, dessen war sich Enwin sicher. Seine Flügel hatten wieder einen Blaustich angenommen.

Langsam erhob sich der Zwerg. »Ich brauche Eure Armee nicht, Horellio. Nicht um diesen Preis. Ich besiege Trucido auch allein. Ihr könnt mir später dafür danken, dass ich Euer Reich gleich mitrette.«

Eilig trank er den letzten Schluck violetten Tee aus der Elfentasse. Umständlich setzte er sie zurück auf den Tisch, aber die Tasse fiel dabei um.

»Es wird mir und den Ländern der Wasserzwerge auch weiterhin eine Freude sein, mit Euch Handel zu treiben – aber bitte, Wüstenfürst, seht doch in Zukunft davon ab, mich in diese lebensfeindliche Sandöde einzubestellen.«

Ohne sich umzudrehen stapfte Enwin zurück zu seiner Leibgarde.

»Es gibt gute Nachrichten, meine treuen Soldaten! Und nun rasch! Zurück zu unseren Donnerponys!«

Seine Axt glänzte unter der falschen Wüstensonne. Das hier war keine Gegend für Zwerge. Die Elfen mochten hier schwitzen, er würde derweil die Welt von ihrer Geißel befreien. Es war Zeit für Trucido, seinem Ende ins Auge zu sehen. Enwin reckte seine Waffe in den Himmel, damit es nicht nur seine Zwerge, sondern auch alle Elfen sehen konnten. Sollten sie mit ihren Schönwetterspeeren ruhig weiter im Sand vor sich hin buddeln.

»Ich hole für uns die Sternenhallen!«, rief der König der Wasserzwerge.


Kapitel 4

Ein eingelöstes Versprechen
[image: ]


Ganz Celsa wusste nun, dass seine Kelpen verwundbar waren. Aber das störte Trucido nicht. Auch ohne die Leichen, die sich über den Hausdächern ergossen hatten, hätten es bald alle erfahren. Es ließ sich nicht verhindern, dass bei den kommenden Kämpfen auch Kelpen starben. Aber was machte das schon? Schließlich hatte er am Anfang ohnehin nicht damit gerechnet, eine unverwundbare Armee zu bekommen. Sie musste nur groß und einfach zu kontrollieren sein. Und größer und einfacher zu kontrollieren als seine Kelpenarmee war nichts auf dieser Welt.

Alle Zügel lagen noch immer in seiner Hand. Decora Nubigena hatte zwar herausgefunden, wie sie weitere Portale erschaffen konnte, aber sie konnte nicht einfach eines davon benutzen, um ihn selbst anzugreifen. Selbst die verblendete Lunata wusste, dass dies ihr sicherer Tod wäre. Sie konnte es nicht wagen, ihm oder seinen Kelpen direkt in die Arme zu springen.

Also musste sie den Kampf auf einem anderen Wege suchen. Und was sollte ihre kleine Streunertruppe da schon ausrichten? Zerfetzen würde er sie. Und ganz am Schluss würde er ihr einen qualvollen Tod bereiten, so, wie er es auch schon mit ihrer Sippschaft getan hatte! Und selbst wenn sie noch weitergegangen war und eine Möglichkeit gefunden hatte, den Einfluss der Marionetten-Sichel zu brechen, er war der größte Zauberer der Geschichte! Er würde sie umso mehr leiden lassen, weil sie seine Rache gestört hatte.

Die Rache! Wirklich schade, dass die Leidenszeit des Volkes nun verkürzt werden musste. Aber im Angesicht dieser neuen Entwicklung musste er handeln. Er hatte ein heiliges Versprechen einzulösen. Sich selbst, seiner Mutter und einer besseren Zukunft gegenüber. Da seine Kelpen nun verwundbar waren, würde er seinen Feinden keine weiteren Einladungen mehr schenken, ihm im Wege zu stehen. Vielleicht war es kühn gewesen, seine Geschichte aufzuschreiben, aber für sein Vermächtnis war es angemessen. Decora Nubigena wusste Bescheid. Aber es war allein ihre Schuld, dass es keine dreizehn Leidensjahre geben würde, in denen Aethra existieren durfte. Es gab nur noch das Jetzt. Seine Kelpen würden so lange töten, bis nur noch eine Handvoll Würdiger übrig war, aus der eine neue Zivilisation entstehen konnte. Die erste Zivilisation, die ihren Namen auch verdient hatte.

Trucido hörte plötzlich ein leises Piepsen. Er schreckte aus seinen Gedanken hoch und schaute sich um. Aus den Tiefen eines Regals der kleinen Bibliothek, die er erst neulich entdeckt hatte, riss er wahllos ein Buch hervor: Von den Schwimmkünsten der Wasserzwerge. Achtlos warf er es hinter sich. Irgendwann musste ihm doch etwas Verwertbares über Portale in die Hände fallen!

Da war schon wieder dieses Piepsen!

Argwöhnisch fixierte er den Eingang der Bibliothek. Schutt und Staub türmten sich im Gang, der sich draußen anschloss. In der bröckelnden, marmornen Wandvertäfelung, die dem Torbogen zur Bibliothek gegenüberlag, bewegte sich etwas. Was auch immer dort war, es musste winzig sein.

Trucido schüttelte sich: Kriechtiere! In seinem Palast! Er hatte dieser Welt viel zu lange zugestanden, einfach weiter zu existieren. Vielleicht hatte er den Weckruf durch die Nubigena-Hexe ja sogar gebraucht!

Ein kleines, in türkisem Leder eingebundenes Buch mit dem Titel Wie der Blaue Stern zu seiner Form kam ließ er gelangweilt fallen. Manchmal war es besser, etwas zu tun, als nur seinen Gedanken nachzuhängen.

Auf Zehenspitzen näherte er sich der Stelle in der Wand. Das Piepsen war immer noch zu hören. Er wusste gleich, worum es sich handelte. Er sah ein Huschen. In Von den Völkern und ihren Ursprüngen. Aethras vergessene Wurzeln gab es auch einige Kapitel über die Tierwelt. Nah ging er mit seinem Gesicht an die Risse im Stein. In einer Nische hatten sich zwei Fruchtmäuse eingenistet. Sogar ein winziges Nest aus Spänen, Zweigen und Putz gab es dort. Die Zweige waren noch nicht ganz trocken. Wahrscheinlich befand sich in dem Nest also Nachwuchs. Es widerte ihn an, solch vergeudete Lebensessenz um sich zu wissen. Aber für diesen leidigen Umstand ließ sich schnell Abhilfe schaffen!

Kichernd hob der Zauberer seinen dünnen Zeigefinger. Er passte gerade so in den Spalt. Die beiden Fruchtmäuse bemerkten ihn und drückten sich piepsend weiter in den Hohlraum zurück. Schon hatte er ihr Nest berührt. Er konnte spüren, wie darin etwas lebte und atmete.

»Mit mir habt ihr beiden nicht gerechnet! Aber keine Sorge. Das hat niemand.«

An seiner Fingerspitze züngelte nun eine rote Flamme, die den Hohlraum erleuchtete. Das hatte er nach diesem Tag gebraucht: Die Erheiterung darüber, dass sogar die winzigsten Wesen Furcht empfanden.

Als das Nest in Flammen stand, beobachtete der Zauberer genüsslich, wie beide Fruchtmäuse aller Unsinnigkeit zum Trotz in das Feuer stürzten und ihre Jungen suchten. Es war erstaunlich, dass das Leben Aethras sich so lange hatte halten können, obgleich es weder stark noch intelligent war.

Trucido hockte noch einige Zeit vor dem Spalt und wartete. Er konnte sich nicht eher lösen, als bis das Nest der Fruchtmäuse ganz heruntergebrannt war und kleine, verkohlte Leichen die Aushöhlung schmückten. Dieses Leid konnte er fühlen. Seine Kelpen zu töten hatte ihn hingegen gar nicht bewegt. Sie hatten ja nicht einmal gezuckt, als einer nach dem anderen tot über seine Artgenossen gefallen war. Aber von nun an würde er in diesem herrlichen Gefühl baden!

Ein einzelner Gedanke entwuchs seinem Geist und breitete sich aus. Erst in den Gang, der sich hinter der alten Bibliothek anschloss, dann in die umliegenden Säle und weiter über die gewundenen Treppen der Sternenhallen, bald in ganz Celsa-Stadt und schließlich überall auf Aethra, sogar durch das Portal, das Decora Nubigena ihm freundlicherweise hiergelassen hatte, in welche Welten auch immer. Jeder einzelne Kelpe, der nur darauf wartete, neue Befehle zu erhalten, hörte seinen Gedanken im Geiste widerhallen. Und Trucido spürte die Geister von Tausenden und Abertausenden Kelpen zugleich antworten.

Wir haben verstanden. Wir vernichten.

Zufrieden hüpfte der Zauberer zum Spiegelraum. Aus irgendeinem Grund hatte sich dieser Tag doch noch zum Guten gewendet. Er bildete sich sogar ein, draußen in der Stadt Schreie zu hören. Todesschreie. Aber dafür waren die Mauern viel zu dick. Hier war wohl der Wunsch Vater des Gedankens. Aber vielleicht fand er ja auf dem Weg zu seinem Portal ein paar weitere Fruchtmäuse in den Trümmern. Fast fühlte er sich wieder wie der Junge von damals, der voller Neugierde seine Folterkammer inspizierte, ob darin ein Zucken oder Zappeln zu erkennen war. In den nächsten Tagen würde er selbst einige Spaziergänge unternehmen und sich von dem überzeugen, was er durch seine Kelpen vollbrachte. Ein Ausflug zum Weg der Geschichte würde sich sicher lohnen.

Im Spiegelraum blitzte und blinkte es um ihn herum. Die Kelpen, die neben ihm gingen, interessierten sich nicht dafür. Natürlich hatte er nicht alle seine Diener fortgeschickt. Er hielt mehr als genug Wachen zurück.

Die Trucidos in den Spiegeln schauten ihm entgegen. Sie erwarteten Großes von ihm. Sie lächelten ihm durch die Masken zu. Es war Zeit, endlich das Rätsel zu lösen, das die Nubigena ihm aufgegeben hatte.

Ob es lohnte, Holzschildkrötenpulver während seiner Forschungen einzunehmen? Das Pulver schärfte nicht nur seine Zauberkraft, sondern auch seinen magischen Sachverstand. Er musste endlich dieses wabernde Etwas verstehen, das dort mitten im Raum schwebte. Viel seiner Energie vergeudete er allein damit, das Portal aufrechtzuhalten. Er benötigte vielleicht einfach noch mehr Kraft, um der magischen Signatur hinter dem Zauber auf die Schliche zu kommen.

Während er in das Portal und die Spiegel starrte und sich konzentrierte, wanderte eine seiner leeren Phiolen zwischen seinen Fingern hin und her. Mehr Holzschildkrötenpulver wäre in der Tat nützlich, entschied er nach einiger Zeit. Der alte Händler war damals an sieben Panzer gekommen, obwohl er nicht ansatzweise so viel Macht wie er besessen hatte. Irgendwo in den Tiefen des Großen Meeres musste es noch Holzschildkröten geben. Vielleicht sollten nicht alle seine Kelpen vernichten. Wofür konnten sie sonst wie Fische schwimmen?

Johlend warf Trucido die leere Phiole in das Portal. Lilafarbene Funken schossen in den Raum. Für einen kurzen Moment wollte der Zauberer den Arm ausstrecken und selbst in das Portal reichen, um der Phiole zu folgen. Aber er durfte nichts mehr dem Zufall überlassen. Er würde erst auf seine Holzschildkröten warten. Er spürte, wie bereits Kelpen im Küstenwasser tauchten und Stück für Stück das Große Meer zu durchforsten begannen. In der Zwischenzeit musste er sich dringenderen Angelegenheiten widmen. Die Vernichtung hatte schließlich begonnen.

Er betrachte einen einzelnen Funken, der sich auf dem Augenlid seiner Maske niedergelassen hatte. Es war sicher kein Zufall, dass das darunterliegende Auge in etwa dieselbe Farbe hatte wie dieser Funken. Denn den Auserwählten umgaben keine Zufälle. Nur das Schicksal. Er schnippte den Funken zu Boden. Er segelte hinab, aber löste sich in Luft auf, noch bevor er den Boden berührte. So schnell hatte sich auch die Herrschaft der Lunatae in Wohlgefallen aufgelöst.

Zwei weitere Funken ließen sich in der hohlen Hand des Zauberers nieder. Langsam drehte er sie, bis auch diese Funken zu Boden fielen. Dort blieben sie liegen, leuchteten ein letztes Mal auf, dann verschwanden sie im Nichts.

Trucido fixierte noch eine Weile die leere Stelle. Es war bemerkenswert, mit welch offensichtlichen Zeichen ihm das Schicksal den Weg wies. Als nächstes waren die Reiche der Elfen und der Wasserzwerge an der Reihe.


Kapitel 5

Der Zwergenwall
[image: ]


Enwin, der König der Wasserzwerge, saß auf Elli, dem kräftigsten Donnerpony, das das Reich der Seen jemals gesehen hatte. Heute Morgen hatte er sich in seinen Kriegsornat gezwängt, denn seine Streitmacht war im Begriff, über den Zwergenwall zu setzen und durch die Ausläufer der Elfengebiete zu reiten. Er tätschelte die zottelige Mähne seines Pferdes. Wie die Mähnen aller Ponys, die die Soldaten unter seinem Kommando ritten – es mochten an die zehntausend sein – war sie von Geburt an blau. Jahrhundertelange Zucht war dazu nötig gewesen. Aber es hatte sich gelohnt: Kein anderes Tier war besser dazu geeignet, einen stolzen Wasserzwerg auf seinem Rücken in die Schlacht zu tragen als ein blaumähniges Donnerpony.

Das Tier warf seinen Kopf in den Nacken.

»Ruhig, Elli. Du brauchst nicht nervös sein.« Enwin lenkte Elli einen kleinen Hügel hinauf. »Auf der anderen Seite ist bloß der Zwergenwall. Weißt du, warum die Elfen den Kanal vor Hunderten von Jahren gebaut und so getauft haben? Weil sie Angst vor uns hatten!«

Damals hatte der Kanal das Elfenreich geschützt, weil die Donnerponys im Gegensatz zu den Zwergen nicht so gut schwimmen konnten. Heute war der Krieg zwar vorbei, aber die Elfen sollten trotzdem ihren gehörigen Respekt nicht verlieren, wenn sie durch ihr Königreich ritten.

»Mach dir also keine Sorgen!«

Elli aber schnaubte und stampfte mit den Hufen in den sandigen Untergrund. Enwin persönlich hatte sie mit roter Paste eingefärbt. Kein Zwerg duldete es, einen anderen Hand an sein Pony legen zu lassen. Nicht einmal der Seenfürst.

»Was ist nur los mit dir, altes Mädchen?«

Er klopfte Elli aufmunternd auf den Hals. Sie hatten die Spitze des Hügels erreicht. Das Pony trat unruhig von einem Huf auf den anderen. »Siehst du denn nicht, dass uns niemand etwas anhaben kann?«

Er wendete Elli und blickte mit ihr zurück auf die unendlich große Ebene, die zwischen den nördlichen Himmelsbergen und dem Blauen Stern lag. Unter ihnen, in einem Abstand von einigen Hundert Metern, folgte ihnen die gesamte Zwergenstreitmacht. Wie lange hatte Enwin darauf gewartet, endlich einen Krieg zu führen! Es war nicht einfach gewesen, seine Berater und die verweichlichten Politiker davon zu überzeugen, in Friedenszeiten in die Ausbildung von Soldaten zu investieren. Aber jetzt hatten alle Zweifler das Nachsehen. Er würde den modernen Eliten Aethras schon zeigen, wofür eine einsatzbereite Armee gut war! Schon als die Kelpen noch unverwundbar waren, war er der einzige Herrscher gewesen, der Jagd auf die Monster gemacht hatte, anstatt sich vor ihnen zu verstecken. Jetzt, wo sie endlich getötet werden konnten, würde er den Zwergendonner bis in den Thronsaal der Sternenhallen hineintragen!

Wie herrlich der Anblick der blau und rot geschmückten Reiter war! Horellio, dieser alberne Vertreter bunter Paradiesvögel, würde nach der Schlacht angekrochen kommen, um sich bei ihm für die Rettung seines Reiches zu bedanken. Er, Enwin, der Seenfürst, würde den Dank selbstverständlich annehmen. Er war schließlich kein Monster, wie viele von ihm dachten. Es verhielt sich lediglich so, dass er mehr Verstand besaß als andere. Zwerge waren einfach besser als die anderen Völker. Vor allem als die Elfen.

Im Westen konnte er die Ufer des Inneren Ozeans sehen. »Dort setzen wir über, Elli.«

Er trieb sein Pony den Hügel auf der anderen Seite wieder hinunter.

»Bald schon erreichen wir die Stadt Nag und damit die Ausläufer Excelsas. Genieße den Ausritt durch das Elfenland, meine Liebe, und zier dich nicht so. Generationen von Donnerponys sind nicht in den Genuss gekommen, ihre Herren in die Reihen der Feinde zu tragen. Es sollte dir eine Ehre sein, einem Feind zu begegnen, der das Ansehen der Pferde so entehrt wie die Kelpen.«

Elli wieherte. Enwin wertete dies als Zustimmung. Dass sein Pony langsamer geworden war als nötig, bemerkte er in seiner Vorfreude nicht.

Enwins Soldaten waren nicht die Einzigen, die der König hatte ausbilden lassen. Auch die Kriegsponys waren bei ihrer Aufzucht trainiert worden. Der Zwergenwall war ihm schon seit seinem Regierungsantritt ein Dorn im Auge, also hatte er sich überlegt, wie man ihn mit einem Reiterheer überwinden konnte, ohne wochenlang eine Brücke zu bauen.

Der König inspizierte die Umgebung: Die Wasser des Inneren Ozeans, der aus tiefen Becken unter den Himmelsbergen gespeist wurde, waren bis zum Horizont hin glatt und ruhig wie eine Spiegeloberfläche. Nun lagerten sie an dessen Nordufer genau dort, wo der Zwergenwall nach Osten hin abfloss. Kein Wölkchen war über ihnen zu sehen. Das Wetter war ihnen gewogen, auch wenn Enwin es immer noch merkwürdig fand, dass sich der Winter hier einfach nicht zeigen wollte. Aber wenigstens würde es leicht sein, den Zwergenwall trockenzulegen, wenn die Strömung so gemächlich dahinfloss wie jetzt.

Auf sein Zeichen hin kamen einige Hundert Reiter durch den Sand geritten. Jeweils zwanzig von ihnen hatten zwischen dem Geschirr ihrer Ponys Netze gespannt, in denen riesige Steinbrocken lagen, die hier und da in der Ebene zu finden waren und sich – vielleicht vor Jahrhunderten – von den Himmelsbergen gelöst hatten.

Als sich der erste Trupp nach vorn absetzte und ihn erreichte, stieg der König von Elli ab. Das Tier verhielt sich ungewöhnlich, seit sie das Ufer des Zwergenwalls erreicht hatten, genau wie viele andere Donnerponys. Sicherlich hatte es etwas damit zu tun, dass das ihr erster Ausflug dieser Art war. Sie würden sich schon noch in ihre Rolle einfinden. Immerhin führten sie brav alle Kommandos aus.

Die Ponys mit dem gespannten Netz zogen auf das Zeichen ihrer Herren hin allesamt nach außen. Ihre Hufe tief in den Boden gedrückt ließen sie die Reiter absitzen. Die traten zur Seite, woraufhin die Ponys mit einer eleganten Halbdrehung nach innen die Spannung aus dem Netz ließen: Mit einem dumpfen Schlag setzte der Steinbrocken auf dem Boden auf. Die Tiere schnaubten erleichtert. Sogleich traten die Wasserzwerge wieder an ihre Seite, knüpften das Netz von den Geschirren und schickten die Ponys mit einem Klaps zurück in das wartende Heer. Die einzelnen Tiere würden ihre Reiter in jeder noch so großen Menge wiederfinden. Sie waren klug. Und sie verließen ihren Zwerg niemals, es sei denn, er wünschte es so.

Der König trat zwischen seine Soldaten und berührte sanft den Stein. Er war so behauen, dass er annähernd eine Quaderform besaß. »So wird es gehen. Was die Himmelsberge uns als Geschenk geben, lässt uns nicht im Stich.«

Vorsichtig hob er das Amulett, welches an einer silbernen Kette um seinen Hals hing. Es zeigte das Symbol der Wasserzwerge, die hellblaue Perle auf türkisem Grund, die von einer Welle umspült wurde. Er küsste die Perle. Seine Soldaten taten es ihm mit ihren eigenen Amuletten gleich.

»Für das Reich der Seen und alle Schätze, die darin verborgen liegen!«

»Für das Reich!«, erwiderte sein gesamtes Heer den Schlachtruf und die Ebene war erfüllt von den Tausenden Stimmen der Wasserzwerge. Enwin hoffte, nein, er spürte, dass auch die Elfen auf der anderen Seite des Zwergenwalls sie gehört hatten.

Der erste Steinquader senkte sich mit einem dumpfen Platschen ins Wasser des Kanals hinab, nachdem Enwins Soldaten ihn über das Ufer gewuchtet hatten. Der König konnte nicht sehen, wie der Stein auf Grund traf, weil das Wasser seit jeher dunkelblau wie das des Inneren Ozeans war. Nacheinander folgten mehr Steinquader, bis seine Soldaten schließlich die ersten von ihnen so hoch ins Wasser getürmt hatten, dass sie darauf gehen und den nächsten Block dahinter versenken konnten. Bald zeigten sich erste Auswirkungen: Vor den Brocken stieg das Wasser höher und schwappte in großen Pfützen über das Ufer in den Sand. Elli, die als einziges Pony bei Enwin und den anderen Soldaten bleiben durfte, wieherte ohne Unterlass und galoppierte aufgeregt über das feuchte Ufer.

»Was ist denn nur los mit dir?« Dem König ging ihr Verhalten langsam auf die Nerven. »Das ist doch bloß Wasser, hörst du? Ich weiß, wie ungern ihr Ponys voll beladen schwimmt. Aber wenn wir später Sand im Kanalbett aufschütten, könnt ihr alle ganz gemütlich drüberspazieren. Danken solltest du mir und dich nicht verhalten wie ein schreckhaftes Fohlen!«

Aber Elli beruhigte sich nicht. Ganz im Gegenteil: Je mehr Steine Enwin im Zwergenwall versenken ließ und je weiter sich der Wasserpegel an der Ostseite der Steine absenkte, desto unruhiger wurde das Pony. Aus der Entfernung bemerkte Enwin, dass sich auch andere Ponys seltsam verhielten. Und bereits nach kurzer Zeit war in das gesamte Heer der Tiere eine große Unruhe gekommen.

»Wenn du dich nicht zusammenreißt, Elli, dann werden es auch die anderen nicht tun! Ich sollte dich doch besser zu ihnen fortschicken! Dabei hatte ich gehofft, du würdest dich freuen, als Erste unter den Deinen beim König zu verweilen!«, schimpfte Enwin.

»König Enwin«, meldete sich plötzlich Wenmir, einer seiner besten Soldaten. »Findet Ihr das Verhalten Eurer Elli nicht auch merkwürdig? Ich zweifle daran, ob es wirklich etwas damit zu tun hat, dass die Tiere nicht an die Umgebung gewöhnt sind …«

Enwin zischte böse: »Wenmir, ich brauche niemanden, der mich daran erinnert, was offensichtlich ist. Elli verbreitet Unruhe, ich kann es nicht leugnen. Aber du kannst genauso gut wie jeder andere hier erkennen, dass weit und breit nichts ist außer der ungewohnten Umgebung!«

»Schon«, stimmte Wenmir kleinlaut zu, »aber …«

»Kein Aber! Wenn schon die Donnerponys keinen klaren Verstand bewahren können, dann erwarte ich es zumindest von meinen obersten Heerführern!«

»Wie Ihr wünscht, König Enwin«, erwiderte Wenmir nun mit festerer Stimme. »Dann werdet Ihr erfreut sein zu hören, dass nicht mehr viele Steine vonnöten sind. Wir sind nur noch etwa zwei Meter vom Grund entfernt. Wenn wir bei unter einem Meter angelangt sind, nimmt jeder Zwerg eine Schaufel und der Rest wird einfach zugeschüttet! Der Steinwall lässt kaum noch Wasser durch!«

»Sehr gut.« Enwin strich sich den Bart glatt. »Morgen Mittag haben wir schon ein gutes Stückchen des Inneren Ozeans umrundet. Ich kann die Sternenhallen praktisch schon am Horizont erkennen! Der Zauberer wird Augen machen. Den nächsten Stein! Zügig, wenn ich bitten darf!«

Rasch lieferte eine weitere Truppe netzbespannter Reiter einen Steinbrocken an. Sogleich wuchteten die Soldaten diesen zum Kanalufer weiter, nachdem auch sie ihre wiehernden Ponys entlassen hatten. Schließlich musste der Stein ein letztes Mal über seine eigene Kante gerollt werden.

»Vorsichtig!«, schrie einer von ihnen. »Jetzt nur nicht unkonzentriert werden! Gleich haben wir es!«

Er packte noch einmal beherzt zu und drückte den gekanteten Stein hinab. Mit einem ordentlichen Krachen setzte er sich auf den darunterliegenden und schirmte den letzten Strom Wasser ab. Jetzt flossen nur noch kleinste Rinnsale aus den Lücken des neuen Staudamms. Die Westseite des Kanals bot ein vollkommen anderes Bild: Das Wasser war so stark über die Ufer getreten, dass zahllose Bäche in die Ebene flossen.

»Vielleicht sollten wir den Zwergenwall auf dem Rückweg komplett zuschütten«, lachte Enwin. »Nur für den Fall, dass die Elfen mal Ärger machen sollten und wir …«

Doch er kam nicht dazu, seinen Satz zu vollenden. Derselbe Soldat, der den letzten Stein gestoßen hatte und immer noch auf dem Damm stand, fuchtelte aufgeregt mit den Armen.

»König Enwin!«

Irgendetwas in seiner Stimme ließ den König frösteln. Elli wieherte mittlerweile ununterbrochen und trampelte mit den Hufen wild im knöchelhohen Wasser.

»Herr Enwin!«, wiederholte der Soldat. Irgendetwas schien ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt zu haben. Er schaute hinunter in das beinahe trockengelegte Kanalbett.

»Was ist denn bloß los?« Enwin eilte nach vorn. Er bemerkte, wie die anderen Zwerge der letzten Steinladung vorsichtig vom Ufer zurückwichen.

»Da ist etwas!«, verkündete der Soldat und stolperte zurück, um vom Damm zu klettern. »Da ist etwas im Wasser!«

Irgendetwas ging dort nicht mit rechten Dingen zu. Enwin lief jetzt. Der Soldat indes kletterte so ungeschickt vom Staudamm, dass er den Halt verlor und abstürzte. Er hörte noch das Platschen, dann war Enwin am Ufer angelangt. Sein Soldat stand bis zu den Haarspitzen im Wasser und hatte den Kopf in den Nacken geworfen, um Luft zu bekommen. Wahrscheinlich berührten seine Füße schon den Grund. Das Wasser hatte sich enorm abgesenkt. Enwin konnte nichts Ungewöhnliches sehen.

»Na, was denn?«, rief er erleichtert. Hier war gar nichts im Wasser außer einem tollpatschigen Zwerg.

»Das bisschen Rüstung hält doch keinen echten Wasserzwerg auf! Halt einen Moment durch und schwimm ans Ufer, dann ziehen wir dich wieder heraus.«

Er drehte sich um. Es war schon seltsam, dass der Soldat stocksteif stehenblieb, obwohl er perfekt schwimmen konnte.

»Kommt Männer, hier braucht jemand unsere Hilfe. Bringt ein Seil!«

Doch die restlichen Zwerge waren noch weiter zurückgewichen. »Was ist denn heute los? Erst die Ponys und jetzt ihr?«

Enwin vernahm einen erstickten Ruf aus dem Kanalbett. Er fuhr herum. Der Soldat war verschwunden.

»Was zum …?«

Violettblaues Blut färbte das Wasser genau an der Stelle noch dunkler, wo sein Soldat gestanden hatte.

Und dann sah er es: Der Kopf eines Kelpen erhob sich aus dem Wasser. Die strähnigen Haare des Ungeheuers waren tropfnass. Enwin erschreckten die Kälte und Seelenlosigkeit, die ihn aus den Augen des Monsters anstarrten. Doch was dann geschah, glich wahrhaftig einem furchtbaren Albtraum! Zugleich erhoben sich Hunderte, ja Tausende Kelpen aus den immer weiter zurückweichenden Wassern des Zwergenwalls. So weit sein Auge reichte, färbte sich das Kanalbett schwarz und rot von den auftauchenden Kreaturen, die zu treffen Enwin noch Minuten zuvor herbeigesehnt hatte.

Er konnte sich nicht rühren. Dann sprangen die Kelpen los. Alle Kreaturen zugleich schlugen ihre Klauen in die schlammigen Seiten des Kanalbetts. Ihr Schnauben und Prusten trieb die Donnerponys beinahe in den Wahnsinn. Das verängstigte Wiehern vermischte sich mit dem Platschen der Kelpenhufen. Die Ersten sprangen bereits aus dem Kanal. Endlich gelang es Enwin, sich zu bewegen.

»Formation!«, brüllte er und rannte, so schnell es der Kriegsornat und seine Körperfülle zuließen, zu Elli, die ihm trotz aller Gefahr entgegengaloppierte. Er konnte selbst nicht glauben, was geschah. Alles fühlte sich so falsch an. In diesem Augenblick, den nassen Sand unter seinen Füßen und die Schreie von überrumpelten Wasserzwergen im Ohr, wusste er, dass er sich geirrt hatte. Mit allem. Er wollte zurück nach Harandol. Er wollte einen Schluck unterlingisches Himmelsfeuer in seinem Rachen spüren. Er war doch noch nie in einer echten Schlacht gewesen! Wie konnte es sein, dass er hier auf eine traf und nicht vor den Sternenhallen, wo er sie erwartet hatte?

Neben sich erkannte er vage, wie die ersten Kelpen in einer Welle aus Fleisch und Klauen in seine Armee pflügten. Als Elli neben ihn preschte, schwang er sich aus dem Lauf heraus auf ihren Rücken. Er konnte es sich nicht leisten, jetzt Schwäche zu zeigen. Er durfte den klaren Blick nicht verlieren. Er war Enwin, König der Wasserzwerge, Fürst der Seen!

»Formation!«, brüllte er ein zweites Mal und ritt mitten hinein in die Flutwelle aus Kelpen. »Zeig ihnen unseren Donner, Elli!«


Kapitel 6

Der Donnertanz
[image: ]


Schneller!«

Elli trampelte einen schnaubenden Kelpen über den Haufen. Knochen knackten, aber es waren nicht die von Elli. Die Hufe des Ponys hatten den Brustkorb des Ungeheuers durch den Panzer hindurch zerschmettert, die scharfen Klauen wirbelten ein letztes Mal unkontrolliert durch die Luft und schnitten in Ellis Flanke. Sie zuckte und strauchelte. Aber sie hielt sich auf den Beinen und trug Enwin weiter.

Neben Enwin und Elli wirbelte Staub in den Himmel. Kelpen, Pferde, Wasserzwerge – eine kaum mehr zu unterscheidende Masse von Kämpfenden prallte unter der Sonne südlich des trockengelegten Zwergenwalls aufeinander. Der König hatte es irgendwie geschafft, seine Soldaten im Angesicht des Hinterhalts halbwegs zu ordnen und zur Kampfformation zu bewegen. Er hatte lauter geschrien als jemals zuvor und seine Angst unter den Leichen der Kelpen begraben. Und seine Wasserzwerge waren ihm gefolgt und ritten nun gegen den Feind. Aber der Ansturm der Kelpen war urgewaltig. Und es waren so viele.

Für einen Moment lichtete sich der Staub vor Enwin. Der König sah im Galopp unzählige Leichen seiner Soldaten und ihrer Ponys vorüberziehen, verkeilt in die zuckenden Klauen abgetrennter Kelpenarme. Anders als seine Zwerge und die Ponys schienen die Monster weiterhin keinen Schmerz zu kennen: Wenn sie nicht ganz tot waren, krochen und zogen sie sich durch den Sand. Auch ohne Arme oder Beine bissen, schnitten oder traten sie alles in ihrer Reichweite. Wie viele Kelpen hatte seine Armee getötet? Ein paar Hundert? Die Schlachtreihen erstreckten sich bis zum Horizont. Sie waren eingekesselt. Wie viele seiner Zehntausend Männer lebten noch? Vielleicht die Hälfte?

Enwin spürte Ellis Hitze bis in das eigene Mark. Der Kelpe hatte sie schlimm getroffen. Es ging ihr nicht gut, aber sie würde sich nichts anmerken lassen, bis sie tot umfiel. Plötzlich dachte er daran, wie er Elli schon als Fohlen zu sich genommen und ihr als junger Mann das Fell gestriegelt hatte. Sie war schon ihr ganzes Leben bei ihm gewesen. Unzählige Ausritte hatte er auf ihrem Rücken unternommen. Er sah das Blut, das mit jedem Hufaufschlag aus ihrer rechten Flanke spritzte. Wie hatte er nur auf die Idee kommen können, eine Schlacht wäre der richtige Ort für sein geliebtes Tier? Es war seine Schuld, dass sie bald sterben musste. Es war seine Schuld, dass bald alle sterben mussten.

Während die Gedanken an ihm vorbeirasten, rammte Elli eine neue Schneise in die Feinde. Sie durchstieß eine Gruppe von fünfzehn oder zwanzig Kelpen. Enwin pflügte seine Axt gegen die Ungeheuer, ohne zu wissen, wie viele von ihnen er niederstreckte. Er hoffte nur, dass kein Zwerg zwischen ihnen gewesen war.

Irgendwo vor ihm kam eine Düne in Sicht.

»Da rauf, Elli!« Er schrie gegen den ohrenbetäubenden Lärm an. Neben ihm riss eine Gruppe Kelpen ein Donnerpony nieder, indem sie ihre Klauen in den Körper des Tieres stachen und es mitsamt Reiter unter sich begruben. Enwin fragte sich, ob er dem Zwerg jemals die Hand gegeben hatte, der dort für seinen missglückten Plan gestorben war.

Elli stolperte, fing sich wieder und preschte weiter. Sie erreichten die Düne.

»Nach oben«, keuchte Enwin. »Ich brauche einen besseren Überblick. Vielleicht gibt es noch eine letzte Chance …«

Mit schwindenden Kräften schleppte Elli sich hinauf. »Gib nicht auf, altes Mädchen!«

Er presste ihre Wunde zu. Das warme Blut floss zwischen seinen Fingern hindurch. Er biss sich vor Schreck auf die Lippe. Es stand nicht gut um sie.

Dann waren sie auf der Spitze der Düne. Für einen winzigen Augenblick beugte sich der Zwergenkönig nach vorn. Sein Bart legte sich auf die Mähne seines Ponys, bis ihre Haare kaum mehr voneinander zu unterscheiden waren. Er schloss die Augen, ließ seine Axt fallen und küsste Ellis Hinterkopf. Dann sprang er von ihrem Rücken.

»Ruh dich ein wenig aus, meine Schöne. Wenn die Kelpen heraufkommen, begegnest du ihnen wie eine echte Donnerkönigin!«

Elli wieherte Zustimmung, aber Enwin wusste, dass sie schlau genug war, um zu verstehen, wie ausweglos die Situation war. Es sei denn …

Er betrachtete die Kämpfe unter ihm. In allen vier Himmelsrichtungen fielen die Kelpen über seine verbliebenen Soldaten her. Die meisten von ihnen drangen von außen auf sie ein und zogen ihre Kreise immer enger. Das war es, was er hatte sehen wollte! Ein Funken Hoffnung regte sich in ihm: Viele der Kelpen in den inneren Kampfreihen waren zertrampelt worden. Die verbliebenen Soldaten hatten sich ein wenig Platz verschafft.

»Elli, ich brauche dich jetzt.«

Enwin streichelte den Hals seines Ponys.

»So, wie ich die Zwerge anführe, musst du nun die Deinen anführen. Ich weiß, dass sie dir folgen werden. Sie sind alle klug, aber du bist die Stärkste und die Klügste. Wenn die anderen Ponys dich tanzen sehen, dann werden sie wissen, was zu tun ist. Ich habe die Aufzeichnungen des Großen Krieges oft gelesen. In den Schlachten von einst hat es auch funktioniert. Lass unseren Feind wissen, warum ihr den Namen Donnerponys tragt! Wir haben so oft geübt, aber es niemals auch nur einer Seele gezeigt. Jetzt aber ist die Zeit gekommen.«

Elli blickte Enwin aus ihren großen, treuen Augen an. Ihre blaue Mähne wehte im Wind. Es tat dem König in der Seele weh, seiner ältesten Freundin eine solche Bürde aufzuerlegen. Wenn sie es wirklich schaffte, die anderen Ponys mitzureißen, dann würde es all ihre letzten Kräfte kosten. Denn sie musste bis zum Ende durchhalten.

Behutsam stupste sie ihn an. Dann warf sie ihren Kopf in den Nacken. Sie wollte, dass er aufsaß. Natürlich würde sie bis zuletzt kämpfen.

Als Enwin sich auf ihren Rücken schwang und Elli einige Sekunden benötigte, um sich zu sammeln, verspürte er einen Stich in seinem Herzen. Dann richtete er seinen Blick nach vorn und schluckte den Kloß in seinem Hals herunter. Er würde sich nicht von Elli verabschieden. Vielleicht war sie sogar noch stärker, als sie selbst dachte.

»Tanz, Elli«, flüsterte er. »Tanz ihnen den Donnertanz.«

Langsam setzte Elli einen Huf nach vorn und winkelte ihr Bein an. Die Bewegung war kaum flüssig zu nennen. Sie hatte Schmerzen.

»Tanz!«, wiederholte Enwin. Und dann schrie er so laut, dass Elli ihren Schmerz vergaß und losstürmte. »Für das Reich der Seen und alle Schätze, die darin verborgen liegen! Tanz!«

Als das Pony mit ihm die Düne herunter in die Schlachtreihen hineinfegte, brüllte Enwin aus Leibeskräften. Sein Bart und Ellis Mähne flatterten im Wind. Seine Krone schimmerte unter der Sonne zwischen Freund und Feind, sodass ein jeder ihn sehen konnte.

»Für das Reich der Seen und alle Schätze, die darin verborgen liegen!«

Nun hatten auch die Wasserzwerge den Ruf ihres Königs vernommen und erwiderten ihn für alle, die in den äußeren Ringen zu weit entfernt waren, um ihn zu hören. Dreimal direkt hintereinander hob Elli im Laufen mit den Vorderhufen vom Boden ab und stampfte krachend in den Sand zurück. Es knallte wie von einem Kanonenschlag, als sie sich mit beim Aufprall der vierten Pesade gute zwei Meter in die Luft katapultierte. Eine Druckwelle breitete sich kreisförmig um sie aus, riss Sand, Steine und die umstehenden Kelpen von den Beinen. Im Herabsinken schlug Elli gleich drei weitere Kelpen nieder, deren Klauen unter ihren Hufen abbrachen und deren Knochen von der Wucht ihres Aufpralls zermalmt wurden. In einer fließenden Bewegung balancierte sie ihre Landung aus, tänzelte in kreisenden Bewegungen um die eigene Achse und zwischen den Feinden hindurch und startete den Angriff auf die nächste Kelpentruppe. Aus der Bewegung heraus vollführte sie einen neuen Dreisprung, diesmal aber hob sie mit den Vorder- und Hinterhufen gleichzeitig vom Boden ab. Beim vierten Aufprall sprengte sie sich abermals mit einem Donnerschlag in die Luft und schickte eine Druckwelle gegen ihre Feinde.

Während sich Enwin auf dem Rücken des Ponys festhielt und die Richtung vorgab, kam auch in die umstehenden Ponys Feuer! Immer mehr Donnerponys ahmten Ellis Bewegungen nach und schlugen mit ihren Hufen die Kelpen nieder. Wenn eines der Tiere die stampfende oder springende Dreifachbewegung vollführt hatte, entzündete sich in seinen Fesseln beim vierten Schlag der legendäre Donner, den Enwin mit Elli trainiert hatte. Seine Geheimwaffe funktionierte! Die Wasserzwerge schrien und brüllten vor Unglauben und Aufregung, hielten sich aber auf den Rücken ihrer Tiere und spornten sie weiter an. In Wellen breitete sich der Donnertanz aus, bis in die äußersten Reihen hinein. Wie Kometenschweife hinterließen die Ponys Luftwirbel und sprangen mit ihren rot leuchtenden Hufen tosend und brausend zwischen die Kelpen. Elli war der Mittelpunkt der Bewegungen, das Leittier, dem alle anderen nacheiferten. Enwin verengte die Augen zu Schlitzen, der aufwirbelnde Sand machte das Sehen schwierig, aber er hatte Elli unter sich und zusammen waren sie unbesiegbar. Er spürte, wie sich das Schlachtenglück wendete. Der Donner war allgegenwärtig. Enwin sah tote Zwerge, verendende Ponys, aber immer mehr Kelpenleichen, die im wilden Ritt an ihm vorbeizogen.

Endlich wurden Ellis Bewegungen langsamer, sie stoppte ihren Tanz. Sie rannte immer noch, aber ihr Hals war so heiß, dass Enwin glaubte, er werde sich an ihm verbrennen. Schaum stand ihr vor dem Maul, sie brauchte eine Pause. Da sah Enwin die Düne, auf der er bereits zuvor die Schlacht überblickt hatte. Sie konnten gewinnen, seine Soldaten und die Ponys mussten nur ein paar Minuten ohne Elli auskommen.

»Zurück auf die Düne! Wir ruhen uns etwas aus!«

Während Elli sich zum zweiten Mal die Düne hinaufschleppte, hielten immer mehr Ponys inne, liefen wie vor Ellis Tanz weiter, aber das Donnern verhallte und erstarb zuletzt ganz. Sie brauchten ihre Anführerin! Genau so stand es in den alten Schriften der Zwergenkönige. Ohne das Leittier tanzte auch die Herde nicht.

Als Enwin sich auf der Spitze der Düne von Elli herabgeschwungen hatte, konnte er die zerschlagenen Reihen der Kelpen sehen. Aber die Ungeheuer formierten sich erneut. Es waren nun etwa so viele wie seine verbliebenen Zwerge. Wenn Elli es schaffte, noch einen weiteren Angriff anzuführen, dann wäre der Feind geschlagen. Enwin streichelte sein Pony. Die Hitze des Tieres brannte auf seiner Haut. Er hatte Tränen in den Augen. Er wusste, dass sein letzter Wunsch an Elli gleichsam ihren Tod bedeutete. Aber nur so würde er sein Heer und den Sieg retten.

»Du weißt, dass ich das nicht von dir verlangen würde, wenn es nicht notwendig wäre, Elli.«

Er legte seine an ihre Stirn. »Du bedeutest mir so viel! Aber nur du kannst sie alle retten! Du musst es tun. Du musst ein letztes Mal tanzen.«

Elli wieherte leise. Sie drohte, zusammenzubrechen. An ihrer gesamten rechten Seite klebte mit Sand vermischtes Blut.

»Bald, Elli. Bald darfst du so lange ruhen, wie du möchtest. Es wird Zeit.«

Schon hatten sich die Reihen der Kelpen wieder geschlossen. Enwins verbliebene Zwerge starben schnell, denn der Tanz hatte auch ihre Ponys geschwächt. Sie mussten eilig von neuem beginnen, bevor es zu spät war.

»Elli, verzeih mir bitte meine Fehler. Ich weiß jetzt, dass ich einige davon gemacht habe.«

Ein letztes Mal schaute er Elli in die Augen. Der Ausdruck darin war unergründlich. Aber Enwin war sich sicher, dass sie auf einen Befehl wartete.

»Tanz ein letztes Mal«, flüsterte er und streichelte ihr schaumiges Maul.

Er zögerte, aber dann sprach er es aus, während er sich wieder auf ihren Rücken schwang: »Ich befehle es dir.«

Als Elli einen Fuß vor den anderen setzte, erst langsam, aber nach wenigen Schritten bereits schneller, flimmerte vor Enwin die Luft. Zunächst glaubte der König an eine Sinnestäuschung, aber dann wurde das Flirren stärker. Irgendetwas stimmte nicht. Er hielt Elli zurück, denn sie war im Begriff, direkt in die Luftverzerrung hineinzureiten.

»Halt!«

Elli bremste scharf. Enwins Blick war gefangen von der seltsamen Stelle, er hatte mit einem Mal kein Auge mehr dafür, was in der tobenden Schlacht unter ihm geschah. Er spürte eine neue Gefahr. Er sprang von Elli herab und stellte sich mit erhobener Axt vor sie. Was auch immer dort war, es war ihretwegen hier.

Dann, so plötzlich wie das Luftflimmern gekommen war, war es wieder verschwunden. Die Luft zog sich zusammen, schien für einen Herzschlag stillzustehen und eine Gestalt schälte sich aus dem Nichts. Der König vergaß zu atmen. Sein Körper war wie eingefroren, als er dem Mann mit der Maske leibhaftig gegenüberstand. Was für ein Zauberer vermochte es, solch eine Täuschung vorzubringen und ungesehen an ihn heranzutreten, inmitten der tobenden Schlacht?

Trucidos Maske funkelte in einem verzerrten Grinsen, das genauso gut ein entsetzlicher Schrei sein konnte. Dennoch spürte Enwin, wie ihn die Augen unter der Maske beobachteten. Trucido neigte den Kopf einen Augenblick zur Seite, analysierend, aber dann, in Sekundenschnelle, mit Sprüngen, bei denen er nur mit den Zehenspitzen den Sand berührte, kam ihm der Zauberer wie der Dämon aus einem entsetzlichen Albtraum entgegengehüpft.

Enwin reagierte zu spät. Als er die Axt schwang, spürte er bereits brennenden Schmerz an seinem Unterbauch, genau unter der Stelle, an der sein Panzer aufhörte. Heißes Blut sickerte durch seine Kleidung und er sackte in den Sand. Die Axt hatte er fallengelassen. Seine Krone war von seinem Kopf gerutscht. Trucido stand nun dicht bei ihm und hatte die rechte Hand mit gespreizten Fingern erhoben. Feuer, magische Energie, oder etwas, das Enwin nicht kannte, loderte über den Fingerspitzen. Hatte der Zauberer ihn damit getroffen? Aber das war nicht mehr von Bedeutung. Er war besiegt. Er schmeckte Blut. Sein Blick verschwamm. Unter ihm hörte er die Schreie der Zwerge und das verzweifelte Wiehern der Ponys, die ihre Reiter nicht mehr vor den Klauen der Kelpen schützen konnten. Aber nur weil er besiegt war, hieß das nicht, dass Elli sie nicht mehr retten konnte. Sie war die Königin der Donnerponys! Vielleicht konnte sie auch ohne ihn tanzen.

»Elli …«

Das Sprechen fiel ihm schwer.

»Elli, du weißt, was zu tun ist. Rette sie alle. Dann können wir gemeinsam sterben.«

Als Elli ungeachtet ihrer schweren Verletzung losstürmte, blickte Trucido ihr interessiert hinterher.

»Rührend.«

Der Zauberer lachte ein spitzes, kaltes Lachen, das Enwin alle Wärme aus den Gliedern trieb. Er wollte sich aufrichten, aber er schaffte es nicht. Sein Brustpanzer zog sich zusammen und drückte ihm die Luft ab. Während Trucido die Finger seiner linken Hand immer weiter zu einer Faust schloss, wurde auch der Harnisch immer enger. Enwin hörte das Knacken seiner eigenen Rippen. Endlich öffnete der Zauberer seine Hand wieder. Er hatte nicht einmal hingesehen, als er die Rüstung mit seiner Magie zerquetscht hatte.

»Wirklich rührend«, wiederholte er stattdessen und hielt seinen Blick weiter auf die davonrasende Elli gerichtet. Sie war jetzt auf halber Höhe der Düne angekommen.

»Aber auch unglaublich ekelhaft. Dass sich ein denkendes Geschöpf wie du auf ein Tier verlässt! Aber in gewisser Weise unterscheiden sich wohl Wasserzwerge und diese Donnerpferde nicht großartig voneinander. Sogar eure Haare sind sich ähnlich.«

Der Zauberer schüttelte sich. »Jedenfalls hast du unrecht. Ihr werdet nicht zusammen sterben. Du wirst mir noch ein Weilchen erhalten bleiben. Einfach, weil es so ein erhebendes Gefühl ist, dich in der Gewissheit schmoren zu lassen, dass dein Reich und deine Welt zerfallen ist.«

Für einen Augenblick wandte sich der Zauberer ihm direkt zu.

Enwin hatte plötzlich eine schreckliche Vorahnung.

»Bitte, Trucido, tut es nicht …«

»Schweig! Ich bin nicht hier, um mich von deinen uninteressanten Botschaften langweiligen zu lassen!«

Er hatte nun wieder Elli im Fokus. Sie war am Fuße der Düne angelangt. Sie sammelte sich. Gleich würde sie den letzten Tanz ihres Lebens vollführen. Ihre Hufe donnerten in den Sand.

Trucido schloss abrupt seine linke Hand. Enwins Harnisch presste sich zusammen. Der Zauberer hob seinen Arm. Enwin wurde von seiner eigenen Rüstung in die Luft gerissen. Er schwebte über dem Zauberer. Seine Lungen gierten nach Luft, das Atmen war kaum möglich. Seine Arme und Beine hingen nutzlos herunter. Er konnte nichts mehr tun. Seine Stimme versagte. Er war dem Zauberer ausgeliefert.

»Sieh und werde Zeuge meiner Rache!«, schrie Trucido. »Das Schicksal vollzieht sich heute!«

Sowie er gesprochen hatte, entzündete sich die Luft über seiner rechten Handfläche. Eine flammende Säule wuchs in den Himmel. Sie drehte sich, wurde rasch schneller, immer mehr Schichten verwirbelten sich zu einer Helix. Weit unter Enwin und dem Zauberer katapultierte sich Elli in die Luft. Ein Donnern war zu hören. Enwin versuchte vor Glück zu lachen. Elli schaffte es! Sie würde sie alle retten! Doch dann schob sich Trucidos Feuersäule ineinander, verdichtete sich zu einer lodernden Kugel und schoss die Düne hinab. Enwin sah, wie sie ihre Richtung veränderte, schneller und schneller wurde, und schließlich Elli im Sprung traf. Die Mähne, der Kopf, der ganze Körper des Ponys wurde vom Feuerball verschlungen. Als Elli wieder auf dem Boden aufkam und sich der Ball verflüchtigt hatte, brannte sie lichterloh. Ein letztes Donnern war zu hören, dann kippte sie zur Seite und blieb reglos am Boden liegen, wo sie von den Flammen zerfressen wurde.

Trucido öffnete seine linke Faust und Enwin fiel zu Boden. Beim Aufprall brach sein rechter Knöchel. Der König spürte den Schmerz nicht einmal. Alles, was er spürte, war der Verlust seiner Elli. Er weinte und hatte nur Augen für die brennenden Überreste seines geliebten Ponys, das zwischen den kämpfenden Zwergen und trampelnden Kelpen kaum mehr als solches auszumachen war, so stark wüteten die Flammen. Die Kelpen drangen immer weiter vor und Reihe um Reihe streckten sie Wasserzwerge und Donnerponys nieder. Enwin sah sein Vermächtnis zerfallen. Aber seine Gedanken galten nicht ihm oder seinem Thron, sondern dem Schicksal ganz Aethras.

Als kein Pony und keiner seiner Zwerge mehr lebte, fand er endlich seine Stimme wieder. Er sah über die Reihen stumm und starr auf den Leichenbergen stehender Kelpen und hob dann seinen Kopf. Das kichernde Lachen des Zauberers ließ ihn beinahe wahnsinnig werden, doch er riss sich zusammen.

»Du magst hier gesiegt haben, Zauberer, aber deine Truppen sind dezimiert. Horellio wird dir und deinen Monstern geben, was du verdient hast! Du wirst schon sehen! Und nun beende es endlich!«

Unter Aufbringung seiner letzten Kräfte schaffte er es, den Harnisch auseinanderzuziehen und sich aufzurichten. Er wollte seinem Ende stehend begegnen.

»Wie ich bereits sagte«, feixte Trucido und klatschte in die Hände, als gäbe es etwas Amüsantes anzupacken, »du wirst mir noch eine Weile erhalten bleiben.«

Enwins Krone erhob sich aus dem Sand und flog wie von einem unsichtbaren Faden gezogen direkt in die Hand des Zauberers. Der drehte die Krone und betrachtete sie von allen Seiten.

»Ihr haltet euch für Könige, für die Herren dieser Welt. Dabei seid ihr nichts weiter als Schmutz, der vom Angesicht Aethras getilgt werden muss. Meine Bestimmung ist es, diese Welt zu reinigen.«

Enwin biss die Zähne zusammen. Er war kurz vor dem Umfallen. »Und wie ich es bereits sagte, Zauberer, Horellio und seine Armee werden dir den Rest geben. Du hast heute schwere Verluste einstecken müssen. Deine Kelpen sind verwundbar. Meine Zwerge haben Tausende von ihnen mit sich genommen!«

Als die Krone in Trucidos Hand sich ganz von selbst verbog, zusammenzog und die glänzenden Rubine einzeln aus ihren Fassungen in den Sand fielen, lachte der Zauberer erneut. Er ließ das, was von der Krone übrig war, achtlos fallen.

»Selbst das Metall dieser Krone hat mehr Widerstand geleistet als das Fleisch deines kleinen Pferdes. Aber nimm es nicht so schwer, Enwin, ehemals König der Wasserzwerge und Fürst der Seen. Die Spielzeuge und die zerbrechlichen Elfenmissgeburten deines lieben Freundes Horellio haben sich noch unrühmlicher angestellt als du mit deinen behaarten Volksgenossen. Pech nur, dass du dich auch bei meinen Kelpen täuschst: Selbst wenn du zehnmal so viele von ihnen getötet hättest, hätte ich immer noch mehr von ihnen als alle Soldaten Aethras vereint. Du verstehst sicher, wenn ich mich hier nicht länger mit dir unterhalten kann. Es gibt noch mehr in deinem ehemaligen Reich als nur Soldaten. Wer wäre ich, wenn ich nicht alle in den Genuss meiner Rache brächte?«

Bei seinen Worten verdunkelte sich die Wüste um Enwin. Die Kelpen hatten einen engen Kreis um den Zauberer und ihn gezogen. Sie waren zu ihnen auf die Spitze der Düne gekommen.

»Die Schlinge zieht sich zu.« Trucido lachte in den Himmel. »Fühlst du es, Enwin? So fühlt es sich für die ganze Welt an, wenn sie im Meer meiner Klauen untergeht!«

Ein Kelpe trat aus dem Kreis und schlug ihn nieder. Dann wurde es gänzlich schwarz um den König.


Kapitel 7

Die Gefallenen
[image: ]


Enwin erwachte in der Finsternis. Nur eine winzige Fackel warf ein wenig Licht und ließ die Schatten ringsumher unruhig zucken. Er lag auf dem Boden. Unter sich fühlte er kalten, feuchten Stein. Sein Kopf und seine Augen schmerzten, ebenso wie der Rest seines Körpers. Er schaffte es mit Mühe, sich aufzusetzen. Noch während er blinzelte, jagte ein solcher Schmerz durch seinen Unterbauch, dass er sich beinahe übergeben musste. Stöhnend sank er zurück. Als er die Wunde zwischen Unterleib und Bauchnabel befühlte und mit seinen Fingern über sowohl verkrustetes als auch frisches Blut strich, fiel ihm alles wieder ein. Er dachte zuerst an Elli, dann an seine gefallene Armee, schließlich an das fürchterliche Bild, wie der Kreis der Kelpen um ihn und den lachenden Zauberer immer enger geworden war.

Als er eine Weile einfach dagelegen hatte, gewöhnten sich seine Augen mehr und mehr an die Umgebung. Er befand sich in einer Zelle. Wenn er das Kinn ein wenig zur Brust zog, dann erkannte er an der gegenüberliegenden Wand eine Gittertür, die in einen pechschwarzen Gang führte. Sie war bloß angelehnt. Aus irgendeinem Grund bereitete ihm das an diesem Ort mehr Unbehagen als eine geschlossene Tür. Trotzdem musste er es versuchen.

Der Wasserzwerg hielt die Luft an und rollte sich auf den Bauch. Er hustete. Er musste jetzt die Zähne zusammenbeißen. Denn noch war er nicht tot.

Enwin robbte los. Mit jedem Zentimeter tränkte sich sein dünnes Oberhemd, das der Zauberer ihm gelassen hatte, mit mehr mit Blut. Auf halber Strecke zur Tür hielt er inne. Er hatte etwas gehört. Gehetzt blickte er sich um. Ein großer Teil seiner Zelle lag in undurchsichtigen Schatten verborgen. Doch dann vernahm er wieder ein Geräusch. Diesmal kam es ganz sicher nicht aus seiner Zelle. Irgendwo quietschte eine Tür, ein dumpfes Pochen hallte an weit entfernten Wänden wider, dann schlugen Hufe auf steinernen Boden. Kelpen!

Panisch ächzte der Zwergenkönig, er wusste selbst nicht, ob er vor oder zurück sollte. Seine Kräfte schwanden. Vielleicht konnte er weder das eine noch das andere. Sein Herz pumpte mit jedem Schlag mehr Blut aus seiner Bauchwunde.

Enwin erstarrte, als neben ihm jemand röchelte. Abrupt drehte er sich und atmete in heftigen, kurzen Schüben. Eine Gestalt näherte sich ihm. Sie taumelte, zuckte und fiel ihm entgegen. Enwin schrie auf.

»Ihr seid endlich wach, Fürst.« Die Gestalt stützte sich mühsam auf. »Ich hatte schon mit dem Schlimmsten gerechnet.«

Enwin kannte die leise Stimme.

»Horellio!«

»Ich muss kurz eingeschlafen sein«, antwortete der Elfenkönig. »Ihr seid schon mehr als einen ganzen Tag hier. Aber jetzt hat es wohl begonnen …«

»Was hat begonnen?« Enwin war immer noch starr vor Schreck.

»Die Kelpen.« Horellio hatte sich wieder aufgerichtet und stand wackelig vor ihm. »Trucido schickt sie hier herunter. Sie ziehen durch diese unterirdischen Katakomben wie Geister. Ich bin schon länger hier als Ihr. Manchmal habe ich welche vor unserer Zelle herumschleichen sehen.«

»Aber die Tür! Sie ist offen!« Alarmiert konzentrierte sich Enwin auf das Hufgetrappel.

»Sie war bisher immer zu. Aber ich fürchte, da wir nun beide wach sind …« Horellio führte den Gedanken nicht weiter aus. Das brauchte er auch gar nicht. »Wir sind irgendwo unter den Sternenhallen. Diese Katakomben sind riesig. Es wird noch eine Weile dauern, bis sie wieder zu uns gefunden haben …« Der Elf drohte, erneut umzufallen.

Enwin schluckte. Verfluchter Trucido! Er hatte recht gehabt. Das war sein Ende. Und der Zauberer ergötzte sich auch noch daran. Er veranstaltete eine Jagd. Er wollte ihnen Angst machen.

»Was ist mit Euch?«

»Meine Flügel …«, flüsterte der Elf. »Es nimmt mir mein Gleichgewicht. Ich muss mich sehr konzentrieren. Ich bin schwach. Lange werde ich es nicht mehr machen. Er hat sie alle abgeschnitten. Die Wunden sind ausgebrannt, nur deshalb lebe ich überhaupt noch. Es überrascht mich selbst, dass ich wieder aufgewacht bin. Als Trucido es tat, hat er immer wieder von seiner Rache gefaselt.«

Es war beinahe unbegreiflich, wie zäh der Elfenfürst war. Seine Bauchwunde schien nichts im Vergleich zu den Flügeln. Enwin erinnerte sich an ihr letztes Treffen und es schnürte ihm die Kehle zu. Er verstand, wie sehr er sich geirrt und falsch verhalten hatte. Nicht nur dieses eine Mal. Sein ganzes Leben lang. Hier unten waren Horellio und er nicht mehr die zwei Männer, die ihre Völker anführten. Sie waren nur noch Elf und Wasserzwerg. Aber einen Unterschied zwischen ihnen konnte Enwin nicht mehr ausmachen. Er schämte sich. Hätte er Horellios Angebot doch nur angenommen. Wäre er nur nicht so verbohrt gewesen!

»Horellio, hört mich an. Ich weiß nicht, ob es bereits zu spät ist …«

Der Takt der Hufschläge dröhnte von den Wänden. Dann war es still und der Elfenkönig stand für einen Augenblick – nur ganz kurz – vollkommen still.

»Ihr braucht es nicht sagen, Fürst. Ich sehe es im ängstlichen Leuchten Eurer Augen, das selbst hier die Dunkelheit durchdringt, und ich höre es auch im Ton Eurer Stimme. Spart Euch lieber Eure Kräfte!«

»Aber …«

»Schweigt jetzt. Ich muss Euch nun etwas sehr Wichtiges sagen.«

Enwin lauschte. Er wagte es nicht, etwas zu entgegen. Ihm war kalt und heiß gleichzeitig. Er hörte das Rumoren in den Katakomben. Er hatte das Gefühl, die Schatten außerhalb der Zelle wollten ihn greifen und in die Klauen der Kelpen ziehen.

Indes sprach der Elf weiter: »Ich habe mich immer gut mit dem Himmelsfürsten verstanden. Und ich war schon mehrfach in den Sternenhallen, als die Nubigenas noch regierten. Der Palast ist so gewaltig, ausländische Gäste brannten darauf, einige seiner Geheimnisse kennenzulernen. So wie ich. Diese Katakomben wurden schon lange nicht mehr als Verliese benutzt. Sie sind … Sie waren stillgelegt. Sie stammen noch aus der Zeit des Großen Krieges …«

»Horellio, wenn Ihr wüsstet, wie leid mir alles tut. Meine Aussagen zum Großen Krieg waren …«

»Gebt endlich Ruhe! Ihr unterschätzt mich schon wieder. Das Wohl aller hängt vielleicht davon ab. Ich werde nicht meine eigene Befindlichkeit über das Schicksal Aethras stellen. Also tut mir den Gefallen und hört zu!« Horellio schwankte, ging kurz in die Knie, richtete sich aber dennoch wieder auf.

»Vor siebenhundert Jahren gab es hier bloß gefangene Elfen. Die Kommandeure der Wasserzwerge, die die Streitkräfte der Menschen und Lunatae anführten, verhörten und folterten hier ihre Opfer. In einer Führung habe ich viel über die Geschichte dieses Ortes gelernt.«

Das Pochen der Hufen verstärkte sich für einen Moment, dann klangen die Schritte wieder weiter weg. Ein kalter Luftzug ließ die Tür quietschen.

»Was wollt Ihr damit sagen, Horellio?«

»Dass es Hoffnung für Euch gibt, Narr«, zischte der Elf. »Für den Fall einer Revolte mussten die Zwerge schnell fliehen können. Die Wege hier sind wie ein Labyrinth. Die Elfen mussten hier sterben, aber den Zwergen wurden magische Wasseradern gebaut, unterwasserte Tunnel, die von zentralen Punkten die Flucht ermöglichten. Ich weiß selbst nicht, ob die Tunnel immer noch zu erreichen sind, oder ob Trucido davon weiß, aber nur Ihr habt überhaupt eine Chance. Ihr müsst einen dieser Tunnel finden. Wer weiß, wohin sie führen. Aber alles ist besser, als hier unten auf den Tod zu warten. Enwin, ich beschwöre Euch, bringt den Rest unserer Völker, wenn noch etwas davon übrig ist, in Sicherheit und findet einen Weg, dem Zauberer die Stirn zu bieten. Diese Welt darf nicht mit ihm untergehen. Tut es nicht nur für das Reich der Seen, sondern für die Freiheit aller.«

»Und was ist mich Euch?« Enwin starrte Horellio atemlos an. »Ich … wir … Lasst es uns zusammen versuchen!«

»Hört Ihr denn niemals richtig zu? Ohne Flügel brauche ich Wochen, um wieder richtig beweglich zu werden. Wenn ich nicht schon lange vorher sterbe, weil die Wunden sich wieder öffnen. Außerdem könnte ich nicht in tausend Jahren durch einen Tunnel schwimmen, der für einen Wasserzwerg gebaut wurde. Da lasse ich mich schon lieber von ein paar Kelpen zerfetzen.« Ein Lächeln huschte über Horellios Gesicht. »Und nun rappelt Euch endlich auf. Eure Bauchverletzung ist doch bloß ein Kratzer. Ich habe Geschichten von Wasserzwergen gehört, die ohne Beine agiler waren als Ihr mit dieser winzigen Blessur!«

Beim Thron von Harandol! Das konnte Enwin sich nicht noch einmal sagen lassen. Er zwang sich auf die Füße. Mit beiden Händen drückte er auf die Bauchwunde. Gebeugt standen sich die beiden Könige gegenüber. Sie lauschten den Hufschlägen der Kelpen und dem mal leiseren, mal lauteren Heulen des Windes, der die unterirdischen Gänge heimsuchte.

Horellio brach das Schweigen: »Der Zauberer soll bekommen, wonach er giert. Spielen wir sein Spiel. Es steckt immer noch ein Rest Wüstenblut in mir. Mal sehen, wie lange ich die Monster zum Narren halten kann.«

Horellio wandte sich schon zum Gehen, da hielt Enwin ihn zurück.

»Danke, Horellio. Ich weiß jetzt, dass Ihr mehr Fürst gewesen seid als ich. Ich werde versuchen, einen Weg hier raus zu finden und alles geradezubiegen.«

»Falsch, Seenfürst.«

Die Schatten, die Horellio durch das Gesicht huschten, machten es schwer, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Er schwankte durch die Gittertür und blickte sich dann noch einmal um.

»Falsch. Ihr werdet es nicht versuchen – Ihr werdet es tun. Ihr habt mich während Eurer Regentschaft zu oft beleidigt und enttäuscht. Dieses Mal dulde ich das nicht mehr. Beweist mir und der Welt, dass ihr am Ende doch ein wahrhaftiger Herrscher seid.«

Dann war der Elf in der Dunkelheit verschwunden.

Enwin verharrte sekundenlang regungslos, dann setzte er sich mechanisch in Bewegung. Als er in den Gang trat, war von Horellio nichts mehr zu sehen. Da waren nur der Wind und das Klappern der Hufen, irgendwo tief in der Finsternis dieser verfluchten Katakomben.

Enwin rang seine Angst nieder. Er stellte sich die Elfen vor, die an diesem schrecklichen Ort vor Hunderten von Jahren furchtbare Qualen erlitten hatten. Er kannte die Überlieferungen, wie die Wasserzwerge mit Gefangenen umgegangen waren, vielleicht sogar besser als jeder andere. Er würde nicht zulassen, dass sich dieses Leid wiederholte, wenn Trucido die Völker Aethras zum Ziel seiner Rache machte. Vielleicht schaffte er es wirklich, die Elfen und die Zwerge zu vereinen. Und es gab auch noch die Menschen Ukoniens. Möglicherweise würden sie an seiner Seite kämpfen. Er musste doch bloß einen dieser Wassertunnel finden. Wenn Trucido wirklich ein echtes Spiel trieb, dann wussten auch die Kelpen nicht, wann sie welchen Weg einschlagen mussten.

Der Gang breitete sich nach links und rechts aus. Horellio war nach links verschwunden, dorthin, woher auch die Kelpengeräusche kamen. Enwin brauchte nicht zu überlegen. Er schlug den rechten Weg ein.

Während er auf seinen Bauch drückte, aus dem immer noch Blut floss, dachte er abwechselnd an Elli und an Horellio. Keiner der beiden durfte umsonst gestorben sein. Nachdem er die wer weiß wievielte Biegung vorbei an uralten Gefängniszellen passiert hatte, wurde es plötzlich so dunkel, dass ihn die Finsternis ganz verschluckte. Er tastete sich blind vorwärts.

»Sie sind bei unserer Zelle angelangt!«

Enwin fuhr zusammen. Die warnende Stimme Horellios hallte durch die langen Gänge. Dann hörte er den Elfenkönig schreien. Der Zwerg wusste, dass es das Letzte war, was er von Horellio gehört hatte. Er hatte sich geopfert, nur um ihm zu zeigen, wie viel Vorsprung ihm noch blieb.

Während er schneller durch die Schwärze humpelte und hoffte, nirgendwo mit dem Kopf gegenzuschlagen, wusste er instinktiv, dass die Kelpen die Verfolgung aufgenommen hatten.


Kapitel 8

Die drei Königinnen vom Schneegebirge
[image: ]


Idisi war wütend. Sie wusste, dass es falsch war, aber in diesem Augenblick hasste sie ihre Großmutter. Die alte Königin, die mit ihren 60 Jahren ihrer Tochter Siri, Idisis Mutter, in Stärke kaum nachstand und immer noch einer mittelgroßen Frostie den Schneid in einem Kampf abgekauft hätte, redete bereits seit Stunden auf ihre Mutter ein. Und hier lag das ganze Problem: Idisis Mutter schaffte es einfach nicht, aus dem Schatten Hildirs zu treten und ließ sich auch zwanzig Jahre nach ihrer Thronbesteigung zu sehr von ihr beeinflussen. Dabei hatten sich die Zeiten geändert: Die anderen Königreiche waren weit fortschrittlicher als das ihrige, denn die Sitten und Gebräuche des Nordens waren seit Urzeiten überkommen. Überall anders hatten die Könige eine Frau an ihrer Seite, hier aber durfte kein Mann den Königinnen zur Seite stehen? Idisi träumte davon, die Welt zu sehen und nicht mehr eine der kalten Hexen zu sein, die vom ganzen Kontinent gehasst wurden. Und mehr noch verabscheute sie die Vorstellung, dass alle Einschränkungen eine Folge dieses verfluchten Konflikts waren, den Hildir und Renkeja, der auf dem Thron Weit-Alons im Süden saß, vor so langer Zeit begonnen hatten.

Die Prinzessin fuhr mit dem Finger über den Stahl ihrer Axt, die auf ihrem Schoß lagerte. Wenn es wenigstens einen nachvollziehbaren Grund für diesen Krieg gäbe, etwas, für das es sich zu kämpfen lohnte, sie wäre mit Freude dabei gewesen. Aber so? Sie verstand einfach nicht, warum nicht schon lange Frieden herrschte.

Schlecht gelaunt erhob sie sich von ihrem massigen Stuhl und schlurfte zwischen den dunkelgrünen Tannen umher, die sich bis fast unter die Decke auf beiden Flügelseiten des Thronsaals im Schloss von Böhn erhoben. In zweiundzwanzig Kaminen prasselten Feuer – ein größerer dreiundzwanzigster Kamin erhellte einzeln den Bereich hinter dem Thron. Glaukas, die zwischen den dichten Zweigen der Tannen hockten und ihre aufgeplusterten Hälse reckten, untermalen die Atmosphäre mit ihren schaurig schönen Rufen. An jedem anderen Tag erfreute sich Idisi an den Rufen der Frostien – denn eigentlich waren die Glaukas wilde und große Eulen der Weißen Ebenen, nur wenige von ihnen nisteten im Schloss – aber an diesem Tag konnte sie auch das dunkle Schuhuu nicht aufheitern, das für sie so etwas wie Heimat bedeutete.

»Wir dürfen uns nicht täuschen!«, sagte ihre Großmutter eindringlich. Sie ging vor dem Thron auf und ab und kam plötzlich zum Stehen. »Renkeja wird uns angreifen. Wenn er erst vor den Toren Monkuhns steht, wird es bereits zu spät sein.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, antwortete Siri. Sie hatte die Stirn in Falten gelegt. Wahrscheinlich hatte sie dieselbe Frage heute schon ein Dutzend Mal gestellt.

»Wir haben Augen und Ohren in Weit-Alon! Du bist die Königin. Du weißt doch besser als ich, wie sich die Stimmung des Volkes der Sieben-Brot-Länder in den letzten Wochen verändert hat! Es ruft förmlich nach einem offenen Kampf. Nach all diesen Jahren, in denen wir immer bemüht waren, den Konflikt nicht hochkochen zu lassen, ist es nun doch so weit gekommen. Aber wir können nicht zulassen, dass Renkeja uns in unseren Städten angreift. Unsere Äxte und Schwerter lassen sich besser in der Weite der Sieben-Brot-Felder, wenn überhaupt noch in den Ebenen von Kühlblicks Marsch schwingen. Falls Renkeja es aber bis hierher schafft, wird er uns besiegen und uns alles wegnehmen, was unsere Mütter – mögen die Engel der Vergangenheit auf sie achtgeben – in den letzten Jahrhunderten aufgebaut haben!«

»Bist du dir sicher, dass er hinter all dem steckt?« Siri erhob sich von ihrem Thron und stellte sich vor ihre Mutter. »So weit in den vertrauten Kreis des Königs dringen unsere Augen und Ohren nicht. Vielleicht will Renkeja den offenen Krieg auch verhindern. In all den Jahren hat er uns nicht angegriffen, so, als hätte er das Interesse an einem Krieg verloren.«

»Aber ein Friedensangebot hat er uns ebenso wenig gesendet! Glaub mir, nur seine Berater und unsere wohldosierte Zurückhaltung haben bisher Schlimmeres verhindert. Aber nun ist diese Ruhe vorbei. Zwar entscheidet Renkeja nicht allein darüber, ob er Krieg führt, und im Gremium findet seine Gier keine Mehrheit. Aber lange kann sich auch dieses Gremium einem aufgebrachten Pöbel nicht entgegenstellen. Er hat es mit seinen Lügen geschafft, das Volk aufzuwiegeln. Er hält bald alle Zügel in der Hand!«

Der langgezogene Ruf einer Glauka hallte durch den Saal. Der mächtige Vogel schwang sich aus einem Tannenwipfel und ließ sich auf dem Banner über dem Thron nieder. Idisi bekam ein mulmiges Gefühl, als sie den roten Apfel auf weißen Grund betrachtete, umringt von einem Kreis aus Eiskristallen, das Symbol der Schneeköniginnen. Was, wenn ihre Großmutter am Ende recht hatte? Wenn sie mehr sah als Siri oder sie selbst?

»Und sein Ziel ist es, unser Königreich zu erobern und uns zu stürzen?« Siri sah ihrer Mutter direkt in die Augen. »Was haben wir ihm denn getan?«

»Dich zu stürzen, meine liebe Tochter«, betonte Hildir. »Nach allem, was wir wissen, ist er immer noch davon überzeugt, ich hätte damals befohlen, seine Frau zu töten. Als ob wir etwas so Ehrloses tun würden – und dann auch noch einen Anschlag auf eine Königin! Aber selbst, als ich die Krone an dich weitergegeben habe, um den Frieden zu wahren, hat er sich nicht dazu durchringen können, den Zwist zu beenden. Du sitzt jetzt schon lange auf dem Schneethron. Ich bin alt. Und trotzdem wird Renkeja kommen. Er lässt sich nur von seinem falschen Hass leiten.«

»Wie kommt er nur darauf, wir hätten den Anschlag verübt?« Die Frage platzte einfach so aus Idisi heraus. Sie hatte keine Lust mehr, nur zuzuhören. Es verhielt sich doch wie immer: Am Ende hatte ihre Großmutter so lange geredet, dass keiner mehr wusste, was er eigentlich denken sollte.

»Es war mit Sicherheit kein Attentat«, erklärte Hildir, obwohl Idisi diese Antwort schon von früher kannte. Diesmal aber sprach ihre Großmutter weiter. »Er will es wahrscheinlich einfach nicht wahrhaben, dass Isabella an einer Krankheit gestorben ist. Dann müsste er nämlich glauben, die Engel und das Schicksal meinten es nicht gut mit seiner Familie und seiner Herrschaft. Der frühe Tod seiner Frau passt nicht in sein Weltbild, seine Herrschaft soll makellos sein. Wahrscheinlich hasst er die Engel sogar, weil sie ihm in all der Zeit niemals zur Seite gestanden haben. Einfacher ist es, uns für ihren Tod verantwortlich zu machen, denn so hat er – ob er es sich nun eingesteht oder nicht – einen Grund für seinen Krieg. Aber eigentlich will er bloß unser Land. Wenn er nicht nur die fruchtbaren Ebenen der Sieben-Brot-Länder kontrolliert, sondern auch noch die Herrschaft über die Schneeapfelfelder des Nordens erhält, dann wird er bald der reichste König Telluriscors sein. Du tätest im Übrigen gut daran, Enkelin, nicht immer über dieselben Fragen nachzudenken. Nur, weil dir die Antworten nicht gefallen, heißt es nicht, dass sie falsch sind.«

Idisi funkelte ihre Großmutter böse an. Sie hasste es noch mehr als diesen schwelenden Krieg, wenn Hildir etwas sagte, das ziemlich sicher der Wahrheit entsprach. Sie kam sich wie ein naives Mädchen vor, dem man die Welt erklären musste.

»Aber …«, stieß sie hervor. Sie überlegte krampfhaft, wie sie Hildir doch noch etwas entgegensetzen konnte. Wieder schrie die Glauka und beobachtete aus ihren großen, wilden Augen das Gespräch der drei Frauen.

»Du scheinst den König Weit-Alons ja sehr gut zu kennen! Wenn ich in deinen Geschichtsstunden gut aufgepasst habe, meine ich außerdem, mich zu entsinnen, dass du es gewesen bist, die damals den Krieg erklärt hat – nicht Renkeja!«

»Isi! Rede nicht so mit deiner Großmutter. Es steht dir nicht zu!«

»Sieh es ihr nach, Tochter. Sie ist noch jung, dieser Konflikt aber dauert schon ihr ganzes Leben. Wenn ich mir schon Frieden wünsche und ein Leben, in dem wir nicht in jedem anderen Reich als Hexen verschrien werden, dann kann ich mir kaum vorstellen, wie es für sie sein muss, da sie nicht einmal hier war, als alles anders war.«

»Nimm mich nicht in Schutz, Großmutter! Ich kann für mich selbst sprechen!«

Idisi wusste selbst nicht, warum sie heute noch feindseliger war als sonst. Plötzlich dachte sie an Cervo und wünschte sich, seine Wärme zu spüren. Es war verrückt, aber in seiner Gegenwart fühlte sie sich geborgener als bei ihren Verwandten. Trotzdem konnte sie nicht einfach gehen und ihrer Großmutter das Feld überlassen.

»Also, täusche ich mich denn?«

Hildir durchdrang sie mit bohrendem Blick. »Stell mir keine rhetorischen Fragen, Enkelin. Wir wissen alle, dass du nicht nur stark, sondern auch klug bist. Den Krieg habe ich nur deshalb angefangen, weil ich Renkeja gut kenne.«

»Das ist doch verrückt!«, rief Idisi aufgebracht. »Hättest du damals an dich gehalten, dann könnte ich jetzt die Welt bereisen und andere Länder sehen. Aber so bin ich in unseren Palästen eingesperrt, ständig bewacht, als könnte ich nicht allein auf mich aufpassen. Eine Prinzessin, die nicht einmal das Reich kennt, mit dem sie Krieg führen muss, wenn sie erst auf dem Thron sitzt.«

»Hör nur, Siri! Deine Tochter wähnt sich bereits auf deinem Thron!«

Hildir lachte freudlos.

»Dreh mir nicht das Wort im Mund herum – du weißt, wie ich es meine!«

»Nichts für ungut, Enkelin«, beschwichtigte Hildir. »Ich wollte dir nur zeigen, dass sich manche Dinge verrückt anhören können, obwohl sie es natürlich gar nicht sind. Du willst deiner Mutter genauso wenig den Thron abspenstig machen wie ich einen Krieg wollte.«

Sie musterte ihre Großmutter. Was sollte das nun wieder heißen?

»Ich denke, du bist wirklich alt genug, um die ganze Geschichte zu erfahren.«

Prüfend sah Hildir Siri an. Die nickte. Hildir schien einen Moment lang in Erinnerungen zu schwelgen.

»Renkeja und ich«, begann sie, »haben uns am Hof Weit-Alons kennengelernt, als Vultos, Renkejas Vater, noch der König der Sieben-Brot-Länder war. Deine Urgroßmutter Gidrun – mögen die Engel der Vergangenheit auf sie achtgeben – hat noch auf dem Schneethron gesessen. Renkeja war schon zu dieser Zeit ganz versessen darauf, endlich seinen Vater zu beerben. Eines Abends gab es zur Feier des Besuchs meiner Mutter ein großes Bankett. Renkeja trank viel. Nicht so viel, dass er nicht mehr wusste, was er tat, aber auch nicht so wenig, dass er weiter seine wahre Natur verbergen konnte. Er drohte mir unter vier Augen damit, bald gegen den Norden in den Krieg zu ziehen. Er hasste alles an unserem Reich: die Kälte, die Zauberei, die in uns Königinnen viel mehr noch wohnt als in seinem eigenen Volk, die Frostien, die wir erschaffen hätten, aber vor allem das viele Gold, das wir mit den Schneeäpfeln machen würden, was seinen Vater wiederum einen guten Teil seines Vermögens kostete.

»Aber er war doch betrunken!« Isi suchte immer noch nach einem Weg, Hildirs Erklärung abzuschwächen.

Hildirs Stimme aber war unerschütterlich: »Ich habe es in seinen Augen gesehen – es war keine einmalige Laune, kein bierseliges Daherreden: Tiefer Hass war darin zu erkennen und eine Gier, die ein glücklicher Wink des Schicksals sichtbar gemacht hatte.

Kurze Zeit später wurde ich Königin. Ich bereitete alles vor und erklärte Weit-Alon den Krieg, sobald Renkeja König geworden war. Mit dem Verbot, Schneeäpfel in Renkejas Reich zu bringen, machte ich unsere Stärke für alle sichtbar. Unser Volk und unser Heer sollten wachsam sein, gerade soweit, dass es auch für Renkeja gefährlich wäre, uns anzugreifen. Ich hatte nie vor, gegen ihn in den Kampf zu ziehen. Ich wollte lediglich diesen Zustand wahren und verhindern, dass unser Reich Schaden nimmt, bis ein anderer Renkejas Thron übernehmen oder er selbst vernünftiger würde. Außerdem konnte ich mich immer darauf verlassen, dass die Getreuen des Königs ihn zurückhalten würden. Viele von ihnen stammen selbst heute noch aus der Zeit von Vultos. Aber diese neuen Lügen, die Renkeja sich hat einfallen lassen, sind fatal für uns. Er hat sich nie geändert und es nun doch noch geschafft, das Volk für seine Sache zu gewinnen. Seine Berater knicken ein.«

Idisi konnte das alles nicht glauben! Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie es jetzt schaffte, ihre Großmutter zu verabscheuen. Renkeja hasste sie im Augenblick jedenfalls noch mehr.

»Er denkt wirklich, wir hätten die Frostien erschaffen? Ich könnte kaum ein Feuer herbeizaubern, wenn ich erfrieren würde! Wie kommt er nur darauf?«

»Mach dich nicht kleiner, als du bist, Isi«, sprach Siri. »Dein Feuer würde beträchtlich größer werden als unseres. Von uns dreien kannst du am besten zaubern. Und außerdem wirst du täglich besser …«

»Bleiben wir bei der Sache!«, schnitt Hildir ihrer Tochter das Wort ab. »Er glaubt viele verrückte Dinge. Telluriscor hält uns nur seinetwegen für die kalten Hexen. Die Frostien sind schon so alt wie die Welt selbst. Jeder, der auch nur eine Sekunde darüber nachdenkt, versteht das. Hier sind andere Mächte am Werk gewesen, keine Zauber. Nur weil möglicherweise die Roben durch dunkle Magie entstanden sind, heißt das nicht, dass es sich überall so verhält. Es glaubt ja auch niemand, dass die Papageien des Wandernden Waldes magische Kreaturen sind! Aber eine Lüge wird schnell zur falschen Wahrheit, wenn sie auf geeigneten Nährboden fällt.

Jetzt weißt du jedenfalls, Enkelin, warum Renkeja niemals sein Interesse am Krieg verloren hat – er ist voller Hass, besessen von Macht und obendrein noch verrückt. Und deshalb musste ich ihm auch zuvorkommen und das Leben unserer Untertanen und unser eigenes schützen. Bis jetzt.«

»Was meinst du?«

»Hast du überhaupt zugehört, Enkelin?« Hildirs roter Umhang flog in die Höhe, als sie erregt zur langen Tafel eilte, die für Feiern und den Empfang von Gästen vorgesehen war. Sie griff sich einen Schneeapfel aus einer Schüssel, auf der eisblaue Hirschgeweihe zu einem Ornament verschmolzen.

»Er kommt, Idisi. Renkeja kommt deswegen!« Sie warf den vor Kälte schimmernden, roten Apfel in die Luft und fing ihn wieder auf. »Und wegen aller anderen Dinge in unserem Reich, die uns lieb und teuer sind.«

Dann warf sie den Apfel ein zweites Mal in die Luft, diesmal aber in Richtung der Glauka, die sich kopfüber vom Banner stürzte, den Apfel geschickt aus der Luft schnappte und mit einem einzigen Bissen hinunterschlang. Im nächsten Augenblick war die Eule wieder in einer Tanne verschwunden.

»Wenn wir ihm nicht zuvorkommen, Töchter, dann ergeht es unserem Reich so wie diesem Apfel. Wir müssen unser Heer mobilisieren und selbst gegen ihn ziehen. Nur so haben wir eine Chance.«

Idisi hatte den Atem angehalten. Ein Feldzug gegen Weit-Alon? Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie etwas zu diesem Krieg aus dem Mund ihrer Großmutter gehört, das wirklich Sinn gemacht hatte.

Vielleicht war Renkeja verrückt. Aber viele Soldaten und Soldatinnen würden sterben, wenn es zu dem kam, was Hildir voraussagte.

»Mutter, es muss doch einen anderen Weg geben! Lasst uns zu den Engeln beten, damit sie uns endlich helfen.«

Lieber würde sie sich selbst opfern, als Tausende und Abertausende Kämpfer in ein Gefecht zu schicken, das wahrscheinlich auch auf der anderen Seite niemand wollte! Denn Renkejas Volk ging ja von falschen Tatsachen aus. Man musste ihm die Wahrheit zeigen. Dann würde es sich schon besinnen.

»Wann kommt ihr endlich, Kalva und Ventosa, um uns wieder zurück in ein normales Leben zu führen?«, flüsterte sie.

»Du weißt, dass sie uns nicht helfen werden, Isi«, sagte ihre Mutter traurig. »Sie haben es nie und sie werden es auch diesmal nicht. Ventosa und Kalva bleiben stumm, wenn sie wirklich noch irgendwo dort draußen sind. Die Statuen sind das Einzige, was uns in dieser Zeit von ihnen geblieben ist.«

Streng betrachtete sie die meterhohe Figur Ventosas, die sich hinter dem Schneethron erhob und ihre Flügel wie ein Dach unter der Decke ausbreitete.

»Und wenn ich davon ausgehe, dass wir auf uns gestellt sind, dann wähle ich lieber den Weg nach vorn, als am Ende nur zu reagieren und unser Vermächtnis untergehen zu sehen. Du, deine Großmutter und ich sind untereinander nicht immer einer Meinung, aber dieses Mal sollten wir endlich den unausweichlichen Schritt wagen, den Hildir uns aufzeigt. Sie ist weiser als wir beide zusammen.«

Da standen sie Idisi gegenüber, so einig wie seit Monaten nicht mehr. Die Prinzessin spürte, dass der Kampf mit Renkeja nicht mehr zu vermeiden war. Sie sah es in den harten Gesichtern ihrer Mütter. Fiel es ihnen so einfach, mit einem Mal die Engel nicht einmal mehr anzurufen? Aber wenn Renkeja so wahnsinnig war, wo blieb dann ihre Unterstützung?

Bei dem Wort wahnsinnig dachte sie für einen Moment an den Dritten Engel aus der alten Prophezeiung.

Er würde der Welt den Wahnsinn abschneiden, wenn Tyrannen wie Renkeja herrschten. Unversehens käme er herab, man musste ihn nur herbeisehnen. Und doch war es töricht, sich solche Wunder zu wünschen! Was hätte sie dafür gegeben, ein einziges Mal mit Kalva oder Ventosa zu sprechen. Vielleicht wussten sie nicht einmal über ihre Notlage Bescheid!

Idisi hatte Angst um das Reich ihrer Mütter und war wütend, weil es ihr nicht möglich war, frei und nach ihrem eigenen Willen zu leben. Aber hatte sie sich nicht zuvor noch einen guten Grund für einen Kampf gewünscht? Nun war er da, aber trotzdem war ihr das Ganze zuwider. Es war schrecklich, dass Hildir recht behielt: Nur weil die Antworten ihr nicht gefielen, hieß das nicht, dass sie falsch waren, das waren ihre Worte gewesen. Sie wollte sofort zu Cervo! Nur er konnte sie trösten.

Verbissen schnappte sie sich ihre Axt, steckte sie in den Gürtel, in dem auch ihr geflochtener, feuerroter Zopf befestigt war, und polterte zwischen den Tannen zum Ausgang. Weder Hildir noch Siri sollten sehen, dass sie Tränen in den Augen hatte.

»Wo willst du denn hin, Isi?«, rief ihr ihre Mutter hinterher.

»Das geht dich gar nichts an!«

Zwei Soldaten im Eingang machten sich sogleich bereit, ihr zu folgen, im Zweifelsfall sogar bis vor die Tür ihres eigenen Schlafgemachs. Als ob ihr hier ein Anschlag drohte! Und sie konnte selbst kämpfen, auch wenn sie es in diesem Augenblick lieber nicht tun wollte.

»Vielleicht will ich ja einfach nur noch ein bisschen meine Gefangenschaft genießen, bevor wir bald alle sterben!«


Kapitel 9

Kühlblicks Marsch
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Finn und Decora fielen durch das Portal in ein Meer aus Weiß. Finn fragte sich noch, warum sie nicht in Renkejas Thronsaal landeten, doch der Raum, der sich in unbegreiflichen Facetten schimmernd in namenlose Weiten um ihn ausbreitete, ließ ihn nicht klar denken. Im nächsten Moment ließen Decora und er sich los und stürzten kopfüber zwischen ihre Freunde, die einen Kreis um sie gebildet hatten.

Finn klatschte auf und fiel geradewegs in den Boden hinein. Schnee! Prustend arbeitete er sich nach oben. Als er sich den Schnee aus dem Gesicht gewischt hatte, weiteten sich seine Augen.

»Packt euch die Waffen!«, rief eine Stimme, die ihm vage bekannt vorkam. »In Deckung!«

Zwischen Raukelunks Blättermähne und den breiten Rücken von Kiran, Melvin und Vanell, auf dessen Schultern sich Mergo festgekrallt hatte, stürmte eine Armee heran. Die Reiter, die zu Hunderten mit rotweißen Flaggen von einer weiten Anhöhe auf sie zuritten, erhoben einen ohrenbetäubenden Kriegsschrei.

Wie in Trance schnappte sich Finn sein Schwert. Decora packte ihren Eisenholzstab und Veda flog aus Raukelunks Mähne in die Luft. Beinahe wurde Finn von den Füßen gerissen: Eine zweite berittene Streitmacht schoss von hinten im Abstand von einigen Metern an ihnen vorbei und der anderen Armee entgegen. Im nächsten Moment verlor Finn die Übersicht.

Er erkannte noch Renkeja auf dem vordersten Streitross und überlegte, ob es seine Stimme gewesen war, die er gehört hatte. Drei Reiter mit wehenden roten Haaren führten das zweite Heer an, dann prallten die Frontlinien aufeinander, vermischten sich und wirbelten den Schnee auf, als herrschte ein plötzlicher Sturm über dem Schlachtfeld. Die Schreie und das Wiehern der Pferde übertönten alles andere.

»Schützt Raukelunk!«, rief er seinen Freunden zu, ohne zu wissen, ob sie ihn gehört hatten. Dann fiel er hin, denn zwei wahre Monster von Rössern trampelten an ihm vorbei. Irgendjemand zog ihn wieder aus dem kniehohen Schnee. Decora! Die Augen der Lunata blitzten, ihre Haare loderten weiß wie der Schnee.

»Weg!« Er sah nur, wie sich ihre Lippen bewegten.

Hastig stapften sie los.

»Kiran!« Decora rief so laut sie konnte. »Melvin!«

»Decora!« Irgendwo aus der Nähe kam eine erstickte Antwort zurück, aber Finn war nicht klar, aus welcher Richtung. Die Pferde, deren Reiter sich mit Schwertern und langen Äxten bekämpften, waren plötzlich nicht mehr voneinander zu unterscheiden. Von den rotweißen Flaggen fehlte jede Spur. Alle konnten in diesem Chaos zu Renkejas Armee gehören.

»Da vorne!«, schrie Decora. »Bäume!«

Ein behelmter Kämpfer, der von seinem Pferd gefallen war, stolperte auf sie zu. Er schwang eine Axt, schrie und stürzte sich auf Decora. Finn sprang auf ihn zu, parierte den Schlag des Kriegers und rammte ihm sein Schwert unter den Brustpanzer. Der Krieger kippte zur Seite. Etwas traf Finn etwas am Hinterkopf. Er fiel vorüber und schluckte Schnee. Sein Kopf dröhnte, aber er drehte sich auf den Rücken. Die Axt, die auf ihn hinuntersurrte, brach im letzten Moment zur Seite aus. Melvin! Der Zwerg trat dem fremden Kämpfer über ihm in die Seite. Die eiserne Schienenapparatur, die sich der Zwerg gebastelt hatte, dampfte und zischte, und der Schwertkämpfer flog in die Schlachtreihen zurück.

»Danke!«, keuchte Finn. Melvin zog ihn hoch.

»Wo ist Decora?«

Mergo und Kiran kamen auf sie zu. Im Laufen packte Kiran einen Reiter und riss ihn vom Pferd.

»Ist sie nicht bei dir?« Melvin ging in die Knie und sprang – Finn hatte keine Ahnung, wie der Zwerg das anstellte – im hohen Bogen zu einem verdutzten Reiter aufs Pferd, packte ihn und stürzte sich wieder mit ihm nach unten. Kiran gab dem Soldaten mit seinem Schwertgriff den Rest.

»Vanell ist mit Raukelunk verschwunden!«, stöhnte Kiran. Er hielt sich die Seite. »Wo ist Decora?«

Finn wusste es nicht. Aber er konnte ohnehin nicht mehr antworten. Ein Dutzend Reiter hatte sie eingekreist. Fünf oder sechs von ihnen sprangen von ihren Pferden und kamen auf sie zu.

»So habe ich mir Telluriscor nicht vorgestellt!«, rief Melvin.

Er setzte gerade zum Sprung an, da donnerte es. Im nächsten Moment hatte sich der Himmel verfinstert und die weiße Ebene lag in Finsternis. Soldaten schrien, Pferde wieherten und der Donner dröhnte wie Kanonenschläge. Finn sah nichts mehr. Im nächsten Moment schossen Blitze aus den Wolken herab und stießen in die Reihen der Kämpfenden. Wie gelbe Schlangen zuckten sie über und zwischen den heillos durcheinander rennenden und reitenden Kämpfern. Soldaten flogen durch die Luft. Finn durchfuhr ein elektrischer Schlag. Er war wie gelähmt, fiel hin, doch er robbte sich weiter vor. Waren die anderen in seiner Nähe? Er versuchte, zu rufen, brachte aber keinen Ton heraus. Ein herankommendes Pferd schnaubte, dann sprang es über ihn hinweg und trat dabei auf seinen Knöchel. Schmerz durchfuhr sein Bein. Verbissen schaffte er es trotzdem auf die Knie. Er weigerte sich, aufzugeben. Er musste Decora finden. Die gelben Blitze zitterten und ließen die Luft knistern, sein Schwert hatte Finn längst verloren. Ein Ross ohne Reiter preschte ihm entgegen. Sein Fuß versagte endgültig. Er konnte nicht mehr ausweichen. Als der Pferdehuf ihn an der Brust traf, ging er zu Boden und verlor das Bewusstsein.


Kapitel 10

Das Wiedersehen
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Das kann doch alles nicht wahr sein!« Renkeja schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir hätten die Schwächen der Hexenarmee bei Kühlblicks Marsch ausfindig machen können! Das Treffen ist völlig außer Kontrolle geraten! Wie kann das alles ein Zufall sein? Erlauben sich die Engel einen Scherz mit mir, oder ist es am Ende mein eigener Sohn?«

»Vater, wir wussten es nicht. Versteh doch endlich.«

Kiran sprach sehr leise, aber es kostete ihn Mühe, an sich zu halten. Über und über hatte er Blessuren, es war ein Wunder, dass er noch lebte. Dass sie alle noch lebten. Raukelunk hatte sich nur mit Vanells Hilfe in der Schlacht vor dem Schlimmsten retten können. Viele seiner Zweige fehlten, seine Mähne sah ordentlich zerrupft aus, aber seine Verletzungen heilten bereits wieder. Sie hatten wahnsinniges Glück gehabt. Nur Finn war … Kiran wehrte sich dagegen, den Gedanken zuzulassen. Nach allem, was sie miteinander erlebt hatten, war es einfach unvorstellbar.

Er beobachtete Decora. Sie schien immer noch unter Schock zu stehen. Melvin redete leise auf sie ein und Veda, die den Blitzen nur mit Mühe hatte ausweichen können, schmiegte sich an ihren Hals und tröstete sie. Der Thronsaal war bis auf die Reisenden, Renkeja und Bratuck, den Sekretär seines Vaters, leer.

»Du wagst es, mir etwas davon zu erzählen, endlich zu verstehen? Dabei bist du doch derjenige, der nicht verstanden hat, was eigentlich zählen sollte! Du hast das Wohl einer fremden Welt, die du nicht einmal kanntest, über unser eigenes Reich gestellt! Du hast nicht nur mich hintergangen, sondern auch unser Volk verraten!«

Kiran schluckte. So gern hätte er nun Zeit für seine Freunde gehabt, sich mit ihnen in Ruhe beratschlagt. Stattdessen musste er sich zuerst den Vorwürfen seines Vaters stellen. Er hatte von Anfang an gewusst, dass es kein leichtes Wiedersehen werden würde. Aber niemand hätte diesen unmöglichsten aller Zeitpunkte für ihr Aufeinandertreffen ahnen können! Das Allerschlimmste aber war, dass sein Vater durchaus recht hatte.

Er knirschte mit den Zähnen. »Vater, bitte nimm meine Entschuldigung an. Glaub mir: Es gab gute Gründe für mein Handeln!«

»Na dann ist ja alles klar! Alles ist vergeben und vergessen! Mach dir keine Sorgen, dass deine Torheit beinahe den Untergang unseres Königreiches bedeutet hätte!«

Renkejas tiefe Stimme hallte durch den Thronsaal. Keiner der Reisenden wagte es, zu sprechen. Kiran suchte fieberhaft nach den richtigen Worten. Er wollte seinem Vater nicht noch mehr vor den Kopf stoßen.

»Es ist ein Wunder, dass fast alle unsere Soldaten noch leben«, sprach der König weiter. »In diesem Chaos auf dem Schlachtfeld hätte es noch viel mehr Tote geben können.« Er fokussierte Decora. »Vielleicht wäre sie doch besser bei den Hexen aufgehoben!«

Die Farbe wich aus Kirans Gesicht. Vor einer Sekunde hatte er sich noch schuldig gefühlt, jetzt aber war das alte Gesicht seines Vaters zurückgekehrt: Das Gesicht, das ihn seine Rückkehr hatte fürchten lassen. Das Gesicht, hinter dem sich der unauslöschbare Hass gegen die Schneeköniginnen versteckte. Glücklicherweise schien Decora so in Gedanken, dass sie gar nicht richtig bemerkt hatte, was sein Vater gesagte hatte.

»Lass Decora aus dem Spiel. Vergiss nicht, dass du derjenige warst, der ihr den Eisenholzstab gegeben hat. Sie kennt sein Geheimnis erst seit Kurzem. Es ist nicht ungewöhnlich, dass sie ihn noch nicht richtig kontrollieren kann. Außerdem wurde niemand von den Blitzen getötet. Vielleicht hat sie mit ihnen und der Dunkelheit sogar Schlimmeres verhindert. Du aber hast deine Streitmacht geteilt und berittene Soldaten versteckt. Für mich hört sich das so an, als hättest du fest mit einem heimlichen Flankenangriff geplant. Du wolltest die Feldschlacht bei Kühlblicks Marsch! Von wegen Treffen der Feldherren! Und wer sagt dir, dass die Königinnen nicht auch eine zweite Truppe in der Hinterhand hatten? Oder Frostienreiter? Ihnen ist mehr zuzutrauen, als du zugeben willst. Die Dunkelheit hat unsere Armee vielleicht geschwächt, aber wahrscheinlich Tausende Leben gerettet!«

Decora blickte ihn mit leuchtenden Augen an.

»Erst verrätst du mich, dann kommst du zurück und zweifelst an meinen Entscheidungen und meiner Aufrichtigkeit?«, rief sein Vater wütend. »Weitere Soldaten waren nur für den Fall dort, dass die Hexen angegriffen hätten. Wie du schon sagst, ihnen ist mehr zuzutrauen, als vielen bewusst ist. Ich wollte diese offene Feldschlacht nicht. Jedenfalls nicht so unkontrolliert. Aber die Soldaten ließen sich nicht mehr aufhalten, als ihr aus dem Nichts zwischen uns gestolpert seid. Selbst ich habe einen Augenblick nicht gewusst, wer hier wem einen Hinterhalt bereitet. Dieses Portal hat den Kämpfern einen gehörigen Schrecken eingejagt, das kann ich dir sagen. Wer weiß, wie viele von ihnen jetzt sogar glauben, die Engel hätten doch noch ein Zeichen zu ihnen gesandt. Du und deine Freunde haben unsere Chance, mehr Leben zu schonen, jedenfalls fürs Erste zunichtegemacht. Wenn es zu weiteren Schlachten kommt, dann ist das allein euer Verdienst.«

Renkeja senkte seine Stimme wieder: »Weißt du, was ich glaube?« Er wandte sich ab und sah aus dem Fenster. »Ich glaube, du bist nicht der Sohn, den ich auf eine Mission zum Wohle Weit-Alons geschickt habe. Du setzt unser Vermächtnis leichtfertig aufs Spiel! Bist du immer noch gekränkt, weil ich dir nicht Mutter und Vater gleichzeitig sein konnte? Sag es mir endlich, Sohn, wie lange sollen diese Dinge zwischen uns unausgesprochen bleiben?«

Kiran schnürte es die Kehle zu. Sein schlechtes Gewissen nagte wieder an ihm. Jetzt war plötzlich der Vater zurückgekehrt, den er sich insgeheim wünschte. Einen, der Gefühle zeigen konnte. Der ihm vielleicht verzeihen und ihn verstehen konnte.

»Ich habe dich nicht verraten. Oder zumindest wollte ich dich oder unser Reich nicht verraten. Aber ich habe noch nie so etwas erlebt wie das hier.« Er breitete die Arme in Richtung der Reisenden aus. »Diese Leute hier, meine Freunde, wir alle sind zusammen in etwas geraten, von dem ich glaube, dass es größer ist als dieser Streit zwischen den Königinnen und uns. Ich war nie gekränkt, dass du Mutter nicht ersetzen konntest. Du bist der König. Ich hätte mir nur gewünscht, dass du Mutters Andenken ehrst, indem du dich an die guten Zeiten mit ihr erinnerst. Stattdessen ging es immer nur darum, was die Hexen ihr angetan haben. Verstehst du denn nicht, dass dieser Konflikt schon seit Jahren ruhen sollte? Hildir sitzt nicht mehr auf dem Thron!«

»Endlich sprichst du frei, Sohn! Musstest du dafür extra in eine fremde Welt reisen, um den Mut dafür zu finden? Ist es also das? Du glaubst wie die anderen Getreuen, dass ich nur auf Rache aus bin?«

Kiran schwieg einen Augenblick zu lange. Renkejas Blick traf ihn wie ein eiskalter Strahl.

»Mein eigener Sohn! Wirke ich wirklich so hasserfüllt?«

Er kam geradewegs auf Kiran zu. Für einen Moment wollte Kiran sich ducken, doch kurz vor ihm blieb sein Vater stehen und breitete seine Arme aus. Dann umarmte er ihn.

»Ich werde euch schon beweisen, dass ich nicht auf Rache aus bin. Hildir sitzt nicht mehr auf dem Thron, das ist wahr. Aber sie lebt und atmet. Ihre Machenschaften werden uns alle zerreißen, wenn wir nicht aufpassen. Aber nun lass mich sagen, was mir mehr als alles andere auf dem Herzen liegt: Ich bin froh, dass du wieder bei mir bist. Egal, für was für einen Mann du mich hältst.«

Kiran hätte zum ersten Mal in seinem Leben am liebsten losgeheult. Lange und fest erwiderte er die Umarmung seines Vaters.


Kapitel 11

Das Versprechen
[image: ]


Also gut«, erklärte der König nach einiger Zeit. »Ihr braucht eine Armee, um Aethra aus den Klauen dieses Trucido und seiner Kelpen zu befreien. Das verstehe ich.«

»Das versteht Ihr?« Decoras Augen blitzten. Sie befand sich in einem Wechselbad der Gefühle. Sie dachte an Finn, hoffte auf ein Zeichen von ihm, flehte zum Mond, der Sonne und den Sternen, dass es ihm gutging, dass er lebte, wo auch immer er war. Aber sie mussten auch Renkeja überzeugen, mit ihnen zusammen zu kämpfen.

»Du verstehst das, Vater?« Auch Kiran war offensichtlich überrascht.

»Es kränkt mich, dass du so schlecht von mir denkst, Sohn. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn das eigene Volk bedroht ist. Als nage etwas an den Eingeweiden. Als fräße etwas den Verstand auf. Ganz langsam. Vor allem dann, wenn niemand sonst die Gefahr sieht und jeder davon überzeugt ist, dass man von niederen Motiven gelenkt wird. Das möchte ich Euch, Prinzessin Nubigena, gern ersparen. Ich sehe wahrhaftige Not, wenn sie mir entgegentritt. Schon bei unserem ersten Treffen habe ich mich doch sehr verständig für Eure Situation gezeigt, das müsst Ihr zugeben.«

Decora nickte. »Das ist wahr. Finn und ich … haben Euch viel zu verdanken.« Sie stockte, als sie seinen Namen sagte.

»Außerdem«, sprach Renkeja weiter, »wird der Thron Weit-Alons irgendwann auf dich übergehen, Kiran. Du sollst Mitspracherecht haben, was geschützt, was bewahrt und was bekämpft werden muss. Und wenn persönliche Zuneigung dabei eine Rolle spielt«, Renkeja bedachte Decora mit einem Seitenblick, »dann bist du alt genug, um deine eigenen Entscheidungen zu treffen.«

»Dann helft Ihr uns?« Melvin stapfte mit schweren Schritten durch den Thronsaal. Auch sein rechter Stiefel war mit Eisenschienen an dem Beinapparat befestigt, dem von Zeit zu Zeit bläulicher Dampf aus seinen kleinen Ventilen entwich. »Ich hatte – das muss ich als Botschafter einräumen, wenn Ihr erlaubt – nicht damit gerechnet, dass wir Euch so schnell überzeugen können.«

»Nicht so vorschnell, Herr Eisenfuß.« Renkeja betrachte skeptisch Melvins Bein. »So möchtet Ihr doch genannt werden, oder?«

»In der Tat«, nickte Melvin. »Flinkfuß war einmal. Dieser Name erinnert mich an zu viele furchtbare Dinge. Wenn es Euch nichts ausmacht, wäre Eisenfuß mir sehr angenehm.«

»Wie dem auch sei, Herr Eisenfuß, Ihr alle mögt mich von der Not Aethras überzeugt haben, aber Ihr habt selbst gesehen, dass der Konflikt hier eine neue Stufe erreicht hat. Die Hexen des Nordens sind eine Bedrohung. Keiner von Euch kennt Königin Hildir so wie ich. Außerdem ist meine Macht in Kriegsfragen eingeschränkt. Es ist bereits äußerst schwierig gewesen, der drohenden Katastrophe in diesem Krieg vorzubeugen. Aber auch dieser Erfolg ist nach dem Fiasko bei Kühlblicks Marsch wieder zunichte. Solange ich nicht sicher sein kann, dass den Sieben-Brot-Ländern keine Gefahr mehr droht, kann ich nicht darüber nachdenken, Aethra zu Hilfe zu eilen. Und das Volk wird sich auch nur schwerlich davon begeistern lassen, einen Feind anzugehen, der so fern von ihnen wütet, wenn doch die eigentliche Gefahr direkt vor den Toren lauert!«

»Vater, du …«

»Nein, Kiran, nun hörst du mir zu! Ich habe nicht gesagt, ich würde nicht darüber nachdenken. In Wahrheit wäre ich sofort bereit, mir mit Euch allen hier einen Plan zu überlegen, wie wir die Getreuen davon überzeugen können, dass Trucido und die Kelpen mindestens eine genauso große Gefahr darstellen wie die Hexen. Denn ich verstehe, dass es hier nicht um eine Welt geht, die außerhalb unserer Angelegenheiten liegt. Diese Portale haben eine ganz neue Gefahr für das Leben aller freien Völker mit sich gebracht, wie mir scheint. Der lebende Beweis, dass dieser Gedanke nicht verrückt ist, sitzt hier vor mir.«

Decora schluckte. »Die Portale sind …«

»Decora!« Kiran fiel ihr ins Wort. Er bedachte sie mit einem warnenden Blick.

»Aber wir müssen darüber reden, Kiran! Wir müssen versuchen, mit unseren Scherben Finn zu erreichen!«

Renkeja wurde hellhörig.

»Nicht jetzt, Decora …«

Raukelunk raschelte mit seiner Mähne. »Sie hat recht, Kiran. Treue um jeden Preis. Finn würde für euch sogar in den Tod gehen.«

Für einen Augenblick schielte er in Decoras Richtung, aber sie war sich nicht ganz sicher.

Vanell bemerkte: »Denk daran, was er für dich auf der Ente getan hat! Ich traue mich kaum, das zu sagen, aber ich stimme den anderen zu. Je länger wir warten, desto größer wird die Chance …« Er ließ den Kopf hängen.

Mergos Flügel hatten sich grün gefärbt. »Ohne ihn ist die Truppe nicht vollzählig. Er hat dafür gesorgt, dass wir auf der Ente nicht gemeinsam untergegangen sind.«

»Ihr versteht nicht!«, rief Kiran und verzog das Gesicht.

»Aber ich verstehe es.«

Renkeja fiel müde auf seinem Thron. »Es gibt immer noch etwas, bei dem du mir misstraust. Du hast Angst, was passiert, wenn ich hinter das Geheimnis der Portale komme, nicht wahr?«

Kiran schwieg.

»Aber es geht um Finn.«

Decora hatte Kirans Bedenken ebenfalls durchschaut. Sie konnte sehen, wie es in dem Krieger arbeitete. Sie wusste nicht, ob sie sich in diesem Augenblick zu viel erlaubte, aber Finns Leben stand auf dem Spiel.

»Renkeja, ich flehe Euch an, schwört Eurem Sohn, dass ihr die Portale nicht für diesen Krieg ausnutzt. Sie sind eine gefährliche Waffe, das habt Ihr längst begriffen. Kiran ist ein Mann der Ehre. Die Soldaten der Schneeköniginnen sind fehlgeleitet. Aber sie mit der Macht von Portalen hinterrücks anzugreifen, dem wird Euer Sohn niemals zustimmen. Mehr als der Konflikt beunruhigt ihn, wie er zu einem Ende geführt wird. Auch aus diesem Grund zog er es vor, mit dem Geheimnis der Portale nach Aethra zu reisen, bevor er zu Euch zurückkam. Kiran, sag doch etwas!«

Der Krieger schwieg weiter.

»Kiran, mein Sohn, mein lieber Sohn.« Renkeja stand auf, trat zur mittleren Engelsstatue und blickte an ihr empor. »Wenn uns schon Kalva und Ventosa im Stich lassen, dann lasst uns wenigstens untereinander vertrauen. Ich habe nie jemandem, auch dir nicht, von Hildirs und meinem Treffen erzählt, weil ich nicht wollte, dass dich oder andere der Groll ebenso zerfrisst wie mich. Vielleicht war das all die Jahre auch die falsche Entscheidung, aber ich habe sie nun einmal so getroffen. Denn jeden Tag muss ich mich bemühen, das große Ganze in diesem Konflikt zu sehen und nicht nur die hässliche Fratze Hildirs, die sich hinter ihrem eiskalten Antlitz verbirgt.«

Der König holte tief Luft.

»Das Attentat auf deine Mutter Isabella hatte ein Vorspiel. Es gab, nicht lange bevor du geboren wurdest, ein großes Fest am Hofe deines Großvaters Vultos. Auch Königin Gidrun war mit ihrer Tochter Hildir und ihrer Enkeltochter Siri anwesend. Nachdem alle viel getrunken hatten, fanden Hildir und ich uns abseits der Feiernden wieder. Der Wein muss Hildir zu Kopf gestiegen sein. Sie machte mir Avancen und schlug eine Allianz vor. Zusammen sollten wir eine Streitmacht aufstellen, die ganz Telluriscor erobern würde. Mir war ihr Angebot zuwider. Ich hätte niemals eine andere Frau deiner Mutter vorgezogen, geschweige denn einen Krieg angezettelt. Sogar meinen Freund Alkander wollte sie gegen mich ausspielen. Dass sie es darüber hinaus nicht ernst mit mir meinte, war klar. Keine der Königinnen des Nordens darf ihre Macht mit einem Mann teilen. Also jagte ich sie mit deutlichen Worten davon. Ich bin mir sicher, dieser Abend hat deiner Mutter am Ende das Leben gekostet. Hildir ließ die Frau töten, die ich liebte. Ich mache mir bis heute Vorwürfe, nicht taktvoller oder vorausschauender gewesen zu sein, aber vielleicht hätte auch das nicht zu einem anderen Ergebnis geführt. Der Hass und der Machthunger lodern noch heute in Hildir. Auf ihren Thron hat sie nur deshalb verzichtet, damit sie im Hintergrund weiter die Fäden ziehen kann. Nicht einmal meine Getreuen verstehen, dass es ihr allein um Macht geht. Ich verspreche dir, Kiran, ich bin nicht der Böse hier. Ich verhindere Schlimmeres, obwohl ich allen Grund hätte, allein auf Rache aus zu sein. Ich gebe dir hier und jetzt mein Versprechen als König und als Vater: Ich werde die Portale nicht für diesen Krieg benutzen. Ich wollte von Anfang an dieses Geheimnis gewahrt wissen, damit es nicht in Hildirs kalte Hände fällt. Sie würde keine Sekunde zögern, diese Waffe gegen uns und andere Reiche einzusetzen. Wenn auch nur die kleinste Chance besteht, dass Telluriscor ein Schicksal wie Aethra erspart bleibt oder wir Finn retten können, bevor ihre Soldaten ihm das Geheimnis entlocken und ihn umbringen, dann muss ich alles von euch wissen. Und zwar sofort.«

Kiran schaute seinem Vater lange in die Augen. Dann nickte er. Decora fiel ein Stein vom Herzen.


Kapitel 12

Auf dem Schollenmeer
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Finn erwachte mit dröhnendem Kopf und schmerzendem Knöchel. Als er die Augen öffnete, fielen ihm dicke Schneeflocken vom Himmel entgegen. Er hörte das leise Schwappen von Wasser, durch das ein Boot fuhr, und hatte für eine Sekunde lang die Hoffnung, an Deck der Ente zu liegen. Aber dann erinnerte er sich wieder an den missglückten Sprung durch das Portal und das Schlachtengetümmel. Jäh setzte er sich auf. Direkt vor ihm starrten ihn eindringlich zwei leuchtend grüne Augen an.

»Wo bin ich?«

Finns Blick wanderte über die blauschwarze Oberfläche des Wassers, das sich zu allen Seiten erstreckte. Er befand sich in einem kleinen Ruderboot und ihm saß eine junge Frau gegenüber. Ihre feuerroten Haare waren zu einem platten Zopf geflochten.

»Und wer bist du?«

Finn betrachtete die breite Axt, die auf dem Schoß der Unbekannten ruhte. Der Griff verlängerte sich am unteren Ende zu verästelten, eisernen Spitzen, die Ähnlichkeit mit einem Hirschgeweih besaßen. Er lag fest in der rechten Hand der Frau, bereit, bei Bedarf hochgerissen zu werden. Finn tastete nach seinem Schwert.

»Bemüh dich nicht. Du bist unbewaffnet. Wenn du es schaffst, ruhig zu bleiben, dann muss ich die hier vielleicht nicht benutzen.«

Die junge Frau fasste den Griff ihrer Axt noch fester, sodass dessen Lederriemen leise quietschten. »Außerdem stelle ich hier die Fragen. Also, wer bist du und woher kommst du? Und mach mir nichts vor: Ich habe dich aus diesem Ding springen sehen. In Märchen habe ich schon von Portalen und Dimensionstoren gehört – aber das bei Kühlblicks Marsch, das war real!«

Sie musterte Finn wie ein seltenes Tier und legte den Kopf schräg. Dann richtete sie ihn abrupt wieder auf und fuhr ihn an: »Wird’s bald? Ich habe mich bereits viel zu lange in Geduld geübt!«

Finn hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte. Er ging mehrere Szenarien in Gedanken durch. Als er seinen blauen Knöchel betrachtete, der unter seinem abgerissenen Hosensaum zum Vorschein kam, und kein Land weit und breit in Sicht war, entschied er sich dafür, nicht einfach über Bord zu springen. Vielleicht konnte er ja mit etwas Fingerspitzengefühl herauskriegen, wo Decora und die anderen waren. Vielleicht sollte er das Vertrauen der Unbekannten gewinnen. Er hatte so viele drängende Fragen. Aber er durfte auch nichts überstürzen.

»Ich bin Finn«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Du kennst Portale aus Märchen?«

»Zum letzten Mal – ich stelle hier die Fragen!« Die junge Frau stand auf. Das Boot schaukelte kräftig. »Wenn du nicht über Bord willst, Finn, dann erzählst du mir nur, was ich auch hören möchte!«

Finn biss sich auf die Lippen. Er hatte mittlerweile so viele Kämpfe durchgestanden, dass er sich sogar hier mit verletztem Knöchel eine Chance ausrechnete, wenn er sie einfach überrumpelte. Aber andererseits wollte er ihren Geweih-Axtgriff nicht in seinem Bauch stecken haben, geschweige denn, allein in dieser Nussschale ins Blaue hineinfahren. Er hatte wirklich nicht den leisesten Schimmer, wo er war.

»Also gut.«

»Dieses Portal oder woraus auch immer du und diese anderen gesprungen seid«, fuhr sie fort, »hat Renkeja das in Auftrag gegeben? Ihr hattet einen Hinterhalt geplant, stimmt’s? Aber er ist nach hinten losgegangen und ihr seid bei ihm und nicht bei uns herausgekommen! Wen wolltet ihr ermorden? Meine Mutter?«

Finn versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren.

»Sag schon!«

»Wir … sind nicht in Renkejas Auftrag unterwegs gewesen.«

Das war nur die halbe Wahrheit, wie er sich selbst eingestehen musste.

»Glaub mir, wir wollten überhaupt niemanden umbringen!«, schob er schnell hinterher. »Aber ich kann dir deine Fragen nicht beantworten, wenn ich so wenig weiß. Wer ist deine Mutter überhaupt? Ich kenne ja nicht mal dich!«

Er hatte zwar plötzlich eine Ahnung, aber er wollte keinesfalls den Eindruck erwecken, in irgendetwas eingeweiht zu sein. Der Blick der Unbekannten wurde kalt wie Eis, dann aber entspannte sie sich. Sie sah ihn eine Zeitlang still an.

»Ich kann Menschen gut einschätzen. Viel besser als Trolle, Bacariten oder Gwillinge. In deinen Augen sehe ich, dass du wirklich nicht weißt, wer ich bin. Vielleicht vermutest du es, aber sicher bist du nicht. In dem Fall hattest du wohl kein Attentat geplant. Vielleicht habe ich mich am Ende doch nicht getäuscht. Beantworte mir diese eine Frage wahrheitsgemäß und ich werde zumindest einen Teil deines Wissensdurstes stillen.«

Finn nickte langsam. Womit hatte sie sich am Ende doch nicht getäuscht?

»Bist du von dieser Welt, Finn?« Sie zog die dicken, aus vielen bunten Einzelfetzen bestehenden Pelze, die sie wie einen Umhang trug, fester um ihren Körper. Auch ihm war kalt, obwohl er ebenfalls in Pelze gehüllt war. Sie musste sie ihm umgelegt haben.

»Nein«, sagte er und sah ihr dabei direkt in die grünen Augen.

Das Boot stieß an eine Eisscholle und knarzte, ansonsten war es ganz still. Schneeflocken fielen auf das rote Haar der Frau.

»Nein, das bin ich nicht.«

»Und diese haarsträubende Geschichte soll ich dir glauben, Finn?«

Die junge Frau funkelte ihn an. Er hatte es mit der Wahrheit versucht. Damit war er schon seit Weit-Alon gut gefahren und Lügen wären ihr sicherlich aufgefallen. Sie schien wirklich eine gute Menschenkenntnis zu besitzen. Natürlich hatte er einige Geheimnisse für sich behalten. Vor allem, was das Aufrufen der Portale und den Fichtan-Tempel betraf.

»Eine andere Geschichte wirst du von mir jedenfalls nicht bekommen.« Er hielt ihrem Blick weiter stand. Noch immer trieb das kleine Bötchen beinahe geräuschlos über das Wasser, aber nur noch vereinzelt fielen Schneeflocken aus der grauen Wolkendecke.

»Na schön.«

Hinter einer dicken roten Strähne, die quer über ihr Gesicht fiel, erkannte Finn ein Lächeln.

»Ich kann verstehen, dass du mir nicht mehr über das Portalgeheimnis verraten darfst. Du weißt nämlich mittlerweile, wer ich bin.«

Finn verzog keine Miene, aber sie hatte ihn durchschaut.

»Du bist eine der Schneeköniginnen«, sagte er ertappt.

Die junge Frau lachte laut auf.

»Und Manieren hat er auch noch. Dir liegt doch ein anderer Begriff auf der Zunge! Deine Freunde aus Weit-Alon müssen dir doch gewiss von den kalten Hexen erzählt haben.«

»Ich, nein, das hatte ich keinesfalls im Sinn …« Er log. Woti hatte ihm von den Hexen erzählt. Seitdem hatte er stets an diese Bezeichnung gedacht, wenn seine Gedanken in der langen Zeit auf dem Großen Meer um Telluriscor gekreist waren.

»Solltest du mich auch nur ein einziges Mal so nennen, dann hast du die längste Zeit deines Lebens ein so hübsches Köpfchen gehabt, mein lieber Finn.«

Die Schneide ihrer Axt wanderte an seinen Hals. Er war sich tatsächlich nicht sicher, ob sie ihre Drohung ernst meinte, aber er hatte gar nicht vor, sie Hexe zu nennen.

»Wie kann ich dich denn ansprechen, Königin?«

Sie überlegte lange, dann grinste sie, legte ihre Axt beiseite und sagte: »Noch bin ich nicht die Königin, auch wenn das halbe Land davon überzeugt ist, dass wir immer zu dritt regieren. Und mein Name ist Idisi Ylvi Finja Tilvi Sigvalda Girda Ilina Siristochter.«

»Mmmh, okay«, sagte Finn. »Du musst mir helfen, Idisi Ylvi …« Er stockte. »Fin … ja …?

»Gib dir keine Mühe. Nenn mich einfach Isi.«

»Isi, ich muss zurück zu den anderen. Ich muss Decora wiederfinden. Unsere Mission ist größer als das hier!« Sogleich bereute Finn seine Worte.

»Größer als das hier?« Isi schmetterte ihm die Worte nur so entgegen. »Sei froh, dass du so wenig über diesen Konflikt weißt! Dass du nicht weißt, wie es sich anfühlt, eingesperrt im eigenen Zuhause zu sein. Ich soll einmal Königin werden, aber wovon? Von einem eisigen Gefängnis? Ich liebe den Norden, aber ich will die Welt sehen, verstehst du? Ich will, dass alle unsere Untertanen die Welt sehen können, nicht nur die Bewohner der anderen Königreiche. Ich will Freiheit und Frieden. Das, was du scheinbar so dringend retten möchtest, aber lieber auf dieser anderen Welt. Unser Konflikt schwelt schon viel zu lange. Ich kann nicht länger zusehen. Ich dachte, bei Kühlblicks Marsch würde alles enden. Meine Großmutter hat mit meiner Mutter zusammen einen Überraschungsangriff auf Renkejas Truppen geplant. Ein Großteil unseres Heeres hat gar nicht in die Schlacht eingegriffen. Ich gebe es zu! Die Engel mögen hier und jetzt meine Zeugen sein, wenn sie zuhören: Ich hätte zum Wohle eines baldigen Kriegsendes bei dieser feigen Angelegenheit mitgemacht. So verzweifelt bin ich.«

Finn wusste nicht, was er davon halten sollte. Er glaubte, Isi die Verzweiflung anzusehen. Aber das änderte nichts an seiner Situation. Er musste zurück zu den anderen. Vielleicht war Isi weniger wahnsinnig als ihre Mutter und Großmutter, die offenbar all das waren, was Woti damals über sie erzählt hatte, aber trotzdem hatte sie ihn entführt. Und er wusste immer noch nicht, warum. Angst stieg in ihm auf, als er zurück an das Schlachtfeld dachte. Wenn Decora etwas passiert war, dann … Schnell schob er den fürchterlichen Gedanken beiseite.

»Und was hat sich geändert?«

»Wie meinst du das?«, blaffte Isi.

»Du sagst, du hättest mitgemacht. Was hat sich verändert? Sind dir plötzlich Zweifel gekommen, ob Renkeja der Böse ist oder beim genauen Hinsehen vielleicht doch deine eigene Familie?«

Zorn loderte in Isis Blick. Wieder griff sie ihre Axt fester.

»Ich weiß, dass du mich nicht ins Wasser wirfst, also tu nicht so«, sagte Finn. »Ich habe es jetzt begriffen. Ich trage deine Felle. Mein Knöchel ist mit irgendeiner Salbe eingerieben. Du hast mich in dieses Boot geschleppt und bist mit mir sonst wohin gerudert, obwohl das bestimmt nicht leicht war. Wir sind ganz offensichtlich«, er holte mit den Armen aus, »weit weg von deiner Mutter oder deiner Großmutter. Und du erzählst mir sogar davon, dass ein Hinterhalt geplant war. Nein, du wirst mich nicht ins Wasser werfen oder mich mit deiner furchteinflößenden Axt erschlagen.«

Isi erwiderte nichts.

»Jetzt ist es Zeit, dass ich die Fragen stelle, Noch-nicht-Königin! Also, was hat sich verändert?«

»Alles«, antwortete Isi mit unergründlichem Blick. »Ihr seid gekommen.«

Finn verstand nicht.

»Und du täuschst dich, Finn.«

Eine rotgelbe Flamme züngelte plötzlich über ihrer Handfläche und warf tanzendes Licht auf das dunkle Wasser. Finn erschrak. Isi bewegte ihre Hand immer näher an sein Gesicht. Nur wenige Zentimeter davor hielt sie inne. Finn spürte die Wärme des Feuers. Als Isi die Hand in einer schnellen Bewegung zur Faust ballte, erlosch auch die Flamme. »Ich würde sogar noch schlimmere Dinge mit dir anstellen, wenn du noch einmal meine Familie beleidigst, ganz egal, was ich mit dir vorhabe …«


Kapitel 13

Himmlische Zeichen
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Für sie wird es sehr schwer«, verkündete Raukelunk, als Decora mit dicken Augenringen die Tür zum Birkenblick aufstieß. Sie war nur angelehnt, was bedeutete, dass Ina hier sein musste, obwohl es erst früher Morgen war. Wahrscheinlich richtete sie sich für den Tag ein oder hatte Übernachtungsgäste.

»Woti, wo ist er?« Inas Stimme wurde vom Wind der Birken zu ihnen getragen. Sie musste Raukelunk schon gehört haben. Wie erstarrt stand sie in der Mitte des Schankraumes. Inas jäher Schrecken, vom dem auf unerklärliche Weise plötzlich auch das Säuseln der Birken kündete, drang tief in Decoras Herz. Inas Gefühle waren auch ihre. Weder Finn noch Woti waren hier. Die Gwilling-Dame kam ihnen zwischen den leeren Stühlen und Tischen entgegengelaufen.

»Was ist geschehen? Werde ich ihn nicht wiedersehen?«

Sie fiel Decora um die Taille und drückte sie fest an sich.

»Und Finn?«

Decora antworte immer noch nicht.

»Alles ist dahin …«, klagte Ina.

Ina war ganz still. Eilig waren alle Neuigkeiten ausgetauscht worden. Sie saß an Decora gelehnt und dachte sicherlich an Woti, der ihr so viel bedeutet hatte, wahrscheinlich noch mehr, als der Rest der Reisenden es ahnen konnte. Mit Ausnahme von Raukelunk oder ihr vielleicht.

Decora starrte auf den Grund ihres Kruges. Seit langem hatte sie wieder etwas getrunken und gegessen. Aber der Met, der eigentlich nicht zu dieser Tageszeit passte, erinnerte sie nur noch mehr an Woti und vor allem an Finn.

»Wir müssen ihn zu uns zurückholen! Ich kann doch hier nicht einfach so herumsitzen, wenn ich nicht weiß, was überhaupt mit ihm passiert ist! Ob er …« Sie war abrupt aufgesprungen und blickte wütend in die Runde, als wären ihre Freunde Schuld an dieser Situation.

»Dass sich kein Portal geöffnet hat, das uns zu ihm bringen kann, bedeutet nicht, dass er tot ist«, sagte Mergo. Er hatte lange gedankenversunken den Melodien der Birken gelauscht. »Außerdem fehlt Finns Scherbe. Eure haben schon auf Aethra den Geist aufgegeben, aber nun ist Raukelunks Scherbe allein wahrscheinlich nicht mehr in der Lage, genügend Magie zu liefern. Sie hat bestimmt ihre letzten Kräfte verbraucht. Diese ganzen Scherben sind nutzlos geworden. Finn ist trotzdem zäh und er wird wieder zu dir zurückkommen. Wie schon aus den Sternenhallen! Du musst nach vorn blicken, Decora. Am Ende wird alles gut.«

Decoras Augen flammten auf, als sie den kleinen Elfen reden hörte. »Kaum zu glauben, dass du noch ein Kind bist, Mergo. Das muntert mich wirklich ein bisschen auf. Es tut mir leid, dass ich sauer war. Es ist nur … Ach was, ihr wisst schon, was ich meine. Jedenfalls Danke.«

Mergos Flügel färbten sich goldviolett. »Wenn das so ist, darf ich dann vielleicht auch einen kleinen Schluck vom Met probieren? Charadri hätte sicherlich nichts dagegen und meine Aufmunterungen würden auf diese Weise bestimmt eine ganz neue Qualität bekommen.«

»Kommt gar nicht infrage!«, riefen Vanell und Kiran wie aus einem Munde. Als sie sich gegenseitig hörten, blitzte ein Lächeln in ihren Gesichtern auf.

»Ich schließe mich Mergo an. Nicht bei der Met-Sache, natürlich.« Melvin strich sich den Bart und sah den Elfenjungen streng an. »Unsere Probleme in den letzten Wochen waren doch viel komplizierterer als unsere jetzige Situation. Wir benötigen nur zwei Dinge: Eine Armee, um Trucido und den Kelpen die Stirn zu bieten, und neue Portalscherben, um Finn zurückzuholen und die Soldaten nach Aethra zu schicken. Ihr wisst doch, wo es zum Fichtan-Tempel geht. Warum legen wir nicht sofort los?«

Kiran lachte gedämpft. »Klar, nichts leichter als das! Melvin, sind alle Wasserzwerge so zuversichtlich wie du? Daran sollte ich mir ein Beispiel nehmen. Flacka und Lilli wären dir sicherlich sofort beigesprungen.«

Melvins Gesicht verdüsterte sich.

»Entschuldige, mein Freund. Ich bin sicher, auch sie haben es geschafft … Aber um auf die zwei Dinge zurückzukommen: Sie sind wie die Seiten einer Münze. Die eine gibt es nicht ohne die andere. Finn kommt womöglich erst mit einem Portal zu uns zurück.«

Decora seufzte.

»Und die Soldaten sind ohne Portale wie eine stumpfe Waffe. Der Fichtan-Tempel ist also sehr wichtig. Ich bin immer noch überrascht, dass mein Vater sich so schnell hat überzeugen lassen.«

Raukelunk sagte: »Ich hatte auch mit deutlich mehr Problemen gerechnet. Sogar ein paar Worte hatte ich mir extra zurechtgelegt. Nur für den Fall …« Der Bacarit schien in Gedanken. Er stocherte in einigen Beeren herum, die er von sich abgezupft und vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Allein Veda tat sich daran gütlich. Decora überlegte, ob er und Kiran von der gleichen Sache redeten, aber bevor sie nachfragen konnte, wagte auch schon Vanell einen Vorstoß.

»Vielleicht hast du ihn wirklich unterschätzt. Ich habe in letzter Zeit viel über Prinzen und Prinzessinnen lernen dürfen.« Er lächelte und entblößte die Zahnlücke, die Kiran ihm geschlagen hatte. »Manchmal ist man zu blind, um all das zu sehen, was wichtig ist. Wahrscheinlich betrifft das auch manche Könige und nicht nur ihre Söhne.«

Kiran hielt seinen Krug hoch und stieß mit Vanell an. »Wenn du dich überzeugen lässt, Vanell, dann sollte ich mir erst recht nicht so viele Gedanken machen. Vater hat mir immerhin ein Versprechen gegeben.«

»Renkeja gibt uns also schnelle Boote und Pferde und eine Handvoll verschwiegener Soldaten als Geleitschutz, damit wir noch mehr Scherben aus dem Tempel holen können, und du begleitest ihn derweil mit eurem Heer zu einem neuen Treffen mit den Königinnen bei Kühlblicks Marsch?«

Decora fühlte sich immer noch ganz zerstreut.

»So ähnlich«, sagte Kiran kryptisch. »Aber diesmal wird unser Treffen ganz anders verlaufen! Kein Portal wird sich öffnen und eine Schlacht provozieren! Kein Teil unseres Heeres wird sich verstecken, auch wenn die Hexen einen Hinterhalt planen! Diesmal werden wir verhandeln, egal, was sie vorhaben. Wir erzwingen ein Gespräch mit allen drei Königinnen. Wenn Hildir hinter all dem steckt, dann müssen ihre Tochter und Enkeltochter davon erfahren. Zusammen werden Vater und ich ihnen ein Friedensangebot unterbreiten. Nicht nur die Königinnen selbst, sondern auch ihre Soldaten werden es hören. Wenn erst klar wird, dass keiner von uns kämpfen möchte, dann bin ich sicher, dass sie zur Vernunft kommen werden. Außerdem werden wir spätestens bei unserem Treffen herausfinden, ob sie Finn haben.«

»Wenn ich es richtig verstehe, wird dein Vater nicht eher ruhen, bis Hildir unschädlich gemacht wurde. Und die hat es immer noch darauf abgesehen, euer Königreich an sich zu reißen. Solange das so ist, bleibt sein Heer in Alarmbereitschaft hier auf Telluriscor. All die Jahre hat dein Vater keinen Frieden herbeiführen können und nun haben die Königinnen vielleicht sogar einen von uns als Geisel …« Vanell nahm resigniert einen tiefen Zug aus seinem Krug.

Decora versetzte es einen Stich ins Herz, als sie sich Finn in Gefangenschaft vorstellte. Vielleicht war er verletzt. Kiran hingegen setzte einen verwegenen Gesichtsausdruck auf.

»Das stimmt. Aber mit meinem Plan können wir auch Finn helfen, wenn er wirklich dort ist.«

Decora wollte nur zu gern daran glauben.

»Neuerdings glauben die Soldaten der Königinnen – wie ein Großteil der unsrigen – dass deine Blitze, Decora, ein Zeichen der Engel waren«, erklärte er. »Kein Eisenholzstab war jemals so mächtig. Niemand verdächtigt also eine einzelne Kämpferin, und die, die dich in der Dunkelheit vielleicht gesehen haben, denen schenkt niemand Glauben oder sie sind sich selbst nicht sicher, was sie beobachtet haben. Allein aus diesem Grund wurden die Karten neu gemischt. Kein Telluriscorianer stellt sich einem Frieden in den Weg, der von den Engeln befürwortet wird. Ganz ohne Zweifel haben die Blitze nämlich Schlimmeres verhindert …«

Decora verzog das Gesicht. »Das ist wirklich das einzig Gute an der ganzen Sache. Ich habe solche Panik bekommen, als ich euch nicht mehr gesehen habe. Die Blitze sollten nur die Soldaten ausschalten, die zwischen uns waren, stattdessen sind so viele vom Himmel gekommen. Ich konnte nicht mehr damit aufhören, die Worte auszusprechen. Der Stab hat mir nicht mehr gehorcht …«

»Du hattest Angst und warst orientierungslos. Dein erster Blitz hat sein Ziel verfehlt, erinnerst du dich? Und dann eine solche Schlacht und du mittendrin, ganz ohne Übung und immer noch geschwächt von Aethra! Kein Wunder, dass alles so gekommen ist. Außerdem bist du keine Telluriscorianerin. Das spielt sicherlich auch eine Rolle dabei, dass die Magie deines Stabes so heftig war. Trotzdem hatten wir riesiges Glück: Deine Blitze haben niemanden getötet. Die Soldaten wurden bloß ohnmächtig.«

Decoras Augen leuchteten. Der Gedanke, dass sie beinahe so viele Leute umgebracht hätte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Kiran fuhr fort: »Alle gehen davon aus, dass die Engel das Blutvergießen verhindern wollten. Die Kunde verbreitet sich schon jetzt wie ein Lauffeuer: Kalva und Ventosa wollen Frieden! Gerade Soldaten haben viel für die Engel übrig. In jeder Kaserne Telluriscors wird um ihren Beistand oder für ihr Urteil gebetet. Siri wird sich dem Votum ihrer Krieger beugen, ihre Geisel freilassen und einen Friedensvertrag unterzeichnen, wenn dies alles der Wunsch der Engel ist. Selbst Hildir kann mit ihrem Wahnsinn dann kein Heer der Welt mehr dazu bewegen, gegen uns zu marschieren.

»Wie sollen diese Engel denn bezeugen, dass es ihr Wunsch ist? Habe ich etwas nicht verstanden? Decora steckt doch hinter all dem …«

Melvin schenkte sich neben seinem Met auch noch einen zweiten Krug mit gegorenem Blaupilzsaft ein, den Ina ihnen auf den Tisch gestellt hatte. »Oder hat mich dieses verrückte Zeug hier schon völlig vernebelt? Schmecken tut es jedenfalls …«

»Keine Sorge, Melvin«, beruhigte ihn Kiran. »Du täuschst dich nicht. Aber als Botschafter weißt du, dass kleine Täuschungsmanöver in Politikfragen oft erst den gewünschten Effekt erzielen.«

Der Wasserzwerg fuhr sich abermals durch den Bart. »Du wirst also nicht allein mit deinem Vater und eurem Heer aufbrechen …«

»Nein, das werde ich nicht. Ihr alle werdet uns neue Spiegelscherben besorgen, aber Decora wird mich begleiten.«

Decoras Haare flammten auf. Sie hatte verstanden. Sie würde Finn retten!

»Aber bevor du weitere himmlische Signale sendest, um den Friedenswunsch zu bestätigen, musst du unbedingt noch ein bisschen üben …«, schloss Kiran.


Kapitel 14

Die Legende der weißen Sonnenfeder
[image: ]


Staunend stapften Melvin, Vanell und Mergo, der seine Flügel unter einem dicken Wintermantel versteckte, durch die verwinkelten Gassen Weit-Alons. Decora, Kiran, Raukelunk, Ina und Veda begleiteten sie. Zusammen bildeten sie eine bunte Truppe. Sie wollten ein wenig die kalte und klare Winterluft genießen, bevor es am nächsten Tag losging mit ihrem Plan.

»Wenn Finn jetzt hier wäre«, seufzte Decora. Sie gingen gerade an dem Badehaus vorbei, in das Ina sie bei ihrem ersten Aufenthalt in der Stadt geschleppt hatte. Obwohl es unpassend war, stellte sich die Lunata ihn in jenen Boxer-Shorts vor, mit denen er vor gefühlt so langer Zeit in ihr Leben getreten war. Sie lächelte, aber ihre Augen blitzten vor Sehnsucht.

»Bald wird er wieder bei uns sein, Decora.« Kiran wusste wie so oft, was sie dachte. »Vielleicht taucht er sogar vorher wieder auf. Wenn die Königinnen ihn doch nicht gefangengenommen haben, dann muss er erst den Weg nach Weit-Alon auf eigene Faust finden. Er wird dich nicht im Stich lassen, Decora. Ihr liebt euch …«

Kiran sah ihr tief in die Augen. Sie wusste genau, wie schwer es ihm gefallen war, die Worte auszusprechen. Plötzlich bekam sie Angst. Zweifel nagten an ihr. Sie hatte all ihren Freuden etwas Wichtiges verschwiegen, auch Kiran. Und Finn. Sogar sich selbst hatte sie etwas vorgemacht. Vielleicht, weil sie selbst nicht genau wusste, wie es eigentlich darum bestellt war.

Kiran deutete ihre Bestürzung falsch. Er fasste ihre Hand, um sie zu trösten. Als sie ein paar Schritte gegangen waren, schaffte sie es aber nicht mehr, sich von ihm zu lösen. Irgendwie fühlte seine warme Hand sich am Ende doch beruhigend und gut an.

»Die Leute gucken schon komisch«, sagte Vanell vorwurfsvoll. Melvins Beinventile zischten laut und eine dunkelblaue Dampfwolke schoss in die Luft, während sie an einer Gruppe von Trollen vorbeimarschierten. »Fehlt nur noch, dass du ein paar Donnerstein-Granaten in die Menge wirfst, um alle auf uns aufmerksam zu machen.«

»Keine Sorge, ich halte mich zurück«, zwinkerte Melvin. »Aber kommt trotzdem nicht zu nah an den Dampf. Das Steinextrakt im Inneren wird sehr heiß. Man kann sich verbrennen!«

»In Weit-Alon sind die Bürger einiges gewohnt. Die neue Wunderwaffe von Herrn Eisenfuß fällt da kaum auf«, beschwichtige Kiran den Elfen. »Die Zauberei ist bei uns stärker ausgeprägt als auf Aethra. Es gibt auch heute noch viele, die etwas von der Magie verstehen, wenn auch nicht mehr so viele wie zur Zeit meines Urgroßvaters Grinn.«

»Der mit dem Robenwald?«, erkundigte sich Mergo, dem der Schnee bis zu den Unterschenkeln reichte. »So viel schneit es in Celsa nie …«

»Der mit dem Robenwald.« Kiran zog sich seine Kapuze tiefer ins Gesicht, damit man auch ihn nicht sofort erkannte. Obwohl das Heer und wahrscheinlich die meisten Bürger Weit-Alons von seiner Rückkehr und neuen, mysteriösen Ankömmlingen gehört hatten, war es einfacher, wenn er sich bedeckt hielt und ohne aufgeregte Passanten den Tag verbringen konnte.

»Und wenn du das hier schon beeindruckend findest, dann müsstest du mal die Gegenden jenseits des Schollenmeeres sehen. In den Niemanden oder den weißen Ebenen liegt der Schnee manchmal so hoch, dass selbst Vanell darin versinken könnte. Sagt man zumindest …«

Mergo und Vanell machten große Augen.

»Aber leider kann niemand dorthin, weil diese Gegenden zum Reich der Königinnen gehören.«

»Bald ändert sich das vielleicht. Wenn Decoras Engelsbotschaften den Krieg erst beendet haben, dann kann man bestimmt wieder dorthin reisen.« Melvin sprach, ohne einen der anderen anzusehen. Er war fasziniert von den Wundern der Stadt: Gwillinge, die auf einem von windschiefen Häusern umsäumten Platz eine Holzbühne aufgebaut hatten und dort mit schlechten Verkleidungen für ein paar Münzen die Geschehnisse von Kühlblicks Marsch nachspielten, hatten eine recht große Traube von Zuschauern um sich versammelt.

»Seid gewarnt, ihr bösen Seelen! Die Völker dürft ihr nicht mehr quälen!«, schrie ein besonders fetter Gwilling, der sich aus unzähligen weißen Federn zwei schlaff herunterhängende Flügel gebastelt hatte.

»Ich entsage dem Hexen-Treiben! Ich mag nicht mehr die Königin bleiben! Verschont mich nur mit euren Blitzen! Renkeja soll auf dem Schneethrone sitzen!«

Eine kreischende Gwilling-Dame hatte sich eine ausgefranste, rote Perücke aufgesetzt und hielt kniend eine Axt zum Schutz vor den Blitzen des Engels vor ihr Gesicht, die der Gwilling tatsächlich aus seinen Händen schoss.

»Keine echten Blitze – nur Licht. Aber immerhin Zauberei«, erklärte Kiran.

Raukelunk war beim bisherigen Marsch sehr schweigsam gewesen. Jetzt sagte er: »Aber du hast es vorhergesehen, Kiran. Die Kunde verbreitet sich schnell. Doch nun lasst uns weitergehen. Veda drängt zur Eile. Sie würde gerne noch einmal die Vögelmärkte wiedersehen, bevor es morgen losgeht. Und ich bin sicher, für euch drei sind sie auch etwas. Außerdem war ich nie ein großer Fan von Theatervorführungen mit Kostümen. Mergo, Vanell, Melvin, kommt nur!«

Kiran schmunzelte. Er war froh, dass Raukelunk noch launig sein konnte. Erst hatten sie Woti verloren und nun war Finn verschwunden. Obwohl sie neue Freunde gefunden hatten, hatte er das Gefühl, dass die Kraft ihrer Gemeinschaft bröckelte. Zumindest würde ihn Decora am nächsten Tag begleiten.

»Schreckliche Frisur!«, schimpfte Ina mit Blick auf die Schauspielerin und riss ihn aus seinen Gedanken. Schon stiefelte sie Raukelunk hinterher, über dessen Kopf Veda kreiste. »Auf solche Gaukeleien und Auftritte bin ich nicht erpicht, sie werfen auf echte tapfere Gwillinge ein schlechtes Licht …«

»Bist du gar nicht erbost darüber, dass Renkeja dich und die anderen Berater angelogen hat?« Raukelunk ließ seine Mähne dichter wachsen, denn es hatte wieder angefangen zu schneien.

»Weißt du, ich hätt’ es genauso gemacht. Notlügen haben schon manches Wunder vollbracht. Renkeja sah keinen anderen Pfad, es verlangte nach einer kühnen Tat. Hildir dem Wahnsinn verbunden, Kiran noch immer verschwunden: Wenn ich Woti damit hätte können retten, meine Geschichte würd’ sich auf Tausende Lügen betten«, antwortete Ina.

Nachdenklich kratzte sich Raukelunk an der hölzernen Stirn. »Fürwahr. Die ein oder andere Wahrheit großzügig aussparen – das ist manchmal der einzige Weg …«

Im nächsten Augenblick piepste Veda laut und beendete das Gespräch zwischen dem Bacariten und der Gwilling-Dame.

»Wir sind da!«, rief Raukelunk. »Veda ist schon ganz aufgeregt!«

Zwischen den schiefen, sich waghalsig herunterneigenden Häusern der ansteigenden Straße tat sich hinter einem roten Banner mit weißen Lettern ein weites Panorama auf. Im dichter werdenden Schneetreiben zogen die mächtigen Vogelschwärme ihre Runden.

»Selbst ich kann sie spüren! Genießt die Vogelmärkte von Weit-Alon!« Raukelunk eilte von Vedas Zwitschern geleitet voran. Die anderen folgten ihm.

Die Vogelmärkte hatten nichts von ihrer Faszination verloren, seit Decora sie das erste Mal besucht hatte. Sie dachte wieder an Finn und beobachtete Veda, die immer noch bei Raukelunk verweilte. Finn hatte sie ihr damals geschenkt.

Die Piraten bekamen vor Staunen ihre Münder kaum zu und Mergo schien für einen Moment sogar alle Sorgen vergessen zu haben. Im Schneetreiben glitzerten die Flügel der Vögel und zeichneten Tausende bunte Farbkleckse in den verhangenen Himmel. Auch an diesem Tag waren die Märkte rappelvoll, immer wieder quetschten sich die Reisenden nicht nur zwischen anderen Besuchern, sondern auch zwischen den oft frei laufenden Vögeln hindurch. Kleine Gwilling-, Troll- und Menschenkinder hatten sich ein wenig Platz zwischen den Ständen verschafft und bewarfen eine Gruppe johlender Bacaritenkinder mit Schneebällen. Decora sah zum ersten Mal junge Bacariten. Ihre Köpfe waren noch nicht von einer dichten Mähne bewachsen, sondern die Äste und Zweige standen noch stoppelig in alle Richtungen ab. Zur Verstärkung hatten sich die Bacariten einige grauweiße Laufvögel geholt, die Decora bis zur Hüfte reichten, hier und da zwischen den Besuchermassen herumstolzierten und im Schnee gut getarnt waren. Die Vögel rollten mit ihren löffelförmigen Schnäbeln Schneebälle zusammen oder hoben mit ihren zerzausten Flügeln ein Stückchen vom Boden ab, um sie von oben auf die kreischenden Trolle zu werfen. Die leuchteten vor Freude und Anstrengung so verräterisch grün, dass sie ein leichtes Ziel abgaben.

Als Mergo prompt einen Schneeball an den Kopf bekam, der von einem flink davonrennenden und hämisch krächzenden Vogel geschleudert worden war, lachte Vanell laut: »Das ist es, was ich mir von unserem Besuch erhofft hatte! Was guckst du denn so verdutzt, Mergo?«

Doch als der Elf sich den Schnee aus dem Gesicht gewischt hatte, hagelte es plötzlich eine Ladung Schneebälle auf Vanell. Die Kinder mussten seine Schadenfreude gehört haben und hatten sich gegen ihn verbündet: Sie stürmten auf ihn ein, kletterten an seinen massigen Beinen empor und klatschten dicke Schneekugeln in seinen Nacken oder auf seinen Kopf. Der Elf hatte kaum eine Chance, sich gegen so viele Kinderhände zu wehren, und als die anderen anfingen zu lachen, weil auch noch die Vögel Schneebomben über ihm abwarfen, war es ohnehin zu spät. Vanell lachte mit, rollte sich über den Boden und ließ die Kinder gewähren.

Etwas später konnte sich Vanell losreißen und wanderte still lächelnd neben den anderen her.

»Schon lange habe ich nicht mehr einen solchen Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen«, flüsterte Melvin neben Decora und Raukelunk. »Ich glaube, die Kinder hier erinnern ihn an seinen Bruder. Viele scheinen aus einfachen Familien zu stammen. Er findet in seine alte Rolle zurück. Er hat Mergo nun sogar bei der Hand genommen, Raukelunk. Vielleicht lenkt ihn die Rolle als Beschützer etwas von Bekassine ab.«

Melvin musste bei diesen Worten ganz gewiss selbst an die auf der Ente zurückgebliebenen Piraten denken. Auch Decora wurde in diesem Moment viel klarer, dass nicht nur Finn fehlte, sondern auch das Schicksal von Flacka, Bekassine, Charadri und Lilli ungewiss war.

»Kommt«, sagte sie. »Wir wollen davon ausgehen, dass es ihnen allen gutgeht. Für den Moment lasst uns versuchen, keinen Trübsinn aufkommen zu lassen. Allein schon für unsere beiden Elfen.«

Nun erhob sich Veda und flog ausgelassen Kreise und Saltos. Sie hatten eine Passage erreicht, in der hauptsächlich Sonnenfedern zu finden waren. Veda war nicht mehr zu bremsen, sondern brauste sogleich in einen bunten Schwarm anderer Sonnenfedern, die vor nichts und niemandem Halt machten, sondern waghalsig zwischen den Beinen der Reisenden durchtauchten und ausgelassen trillerten.

»Flieg nicht zu weit davon!«, rief Decora, aber sie wusste, dass Veda niemals sie oder die anderen aus den Augen verloren hätte.

Ein Händler mit einem Bauchladen kam ihnen entgegen. Zu verkaufen hatte er verschiedene Köstlichkeiten der Hauptstadt, wie auf einem recht schäbig gemalten Schild zu lesen war, das er an einem Stock über seinem Kopf schwenkte. Decora rümpfte die Nase, als sie einen Blick in den Bauchladen erhaschen konnte: Offenbar gab es nicht nur Siebenkorn käuflich zu erwerben, sondern auch kleine Fleischspieße waren im Angebot, die sehr verdächtig mit Brocken gespickt waren, die die Größe von Sonnenfedern hatten.

»Das sind doch nicht etwa …?« Sie war froh, dass Veda gerade nicht da war.

»Keine Sorge«, winkte der Händler entschieden ab. »Das wäre pietätlos. Wo doch gerade hier Sonnenfedern angeboten werden! Es handelt sich um ganz gewöhnliche Zwergflügelhähnchen. Man findet sie überall an den Ufern des Edelsteinsees. Und verkauft werden sie nur auf der anderen Seite der Märkte … Trotzdem schmecken sie nach meiner Spezialzubereitung noch viel exklusiver, als ihr euch vorstellen könnt. Selbst eine weiße Sonnenfeder könnte da nicht mithalten, wenn ihr versteht! Also, die Dame, wie wäre es mit einem Spießchen? Zwei zum Preis von einem …«

Er leckte sich über die Lippen.

»Auf keinen Fall!«, wehrte Decora ab. Als der Händler zusätzlich Inas bösen Blick sah, machte er sich glücklicherweise schnell davon.

»Grauenhaft!« Decora war in diesem Moment heilfroh, dass sie meist nicht essen musste.

»Auch ich verkaufe Fleisch von allen möglichen Tieren«, lenkte Ina ein. »Es hier anbieten oder bei mir servieren – einen großen Unterschied sehe ich nicht. Trotzdem passte es mir nicht, des Händlers Gesicht!«

Decora dachte über Inas Worte nach. Sie hatte natürlich recht. Finn hatte sogar Bär bei Ina gegessen, während sie selbst sich darüber amüsiert hatte.

»Und was meinte er mit weißer Sonnenfeder? Er machte den Eindruck, als müsste ich darüber Bescheid wissen.«

»Ihr kennt die Legende von der weißen Sonnenfeder nicht, meine verehrte Dame?« Auf einem klapprigen Holzwagen saß ein Mann mit paillettenbesetzter Weste und Fellmütze. Er hatte das falscheste Lächeln, das Decora je zu Gesicht bekommen hatte.

»Einige in unserer Gruppe kommen von weit her«, antwortete Kiran und passte auf, dass sein Gesicht im Schatten seiner Kapuze verborgen blieb. »Sie kennen nicht alle Geschichten, die in der Hauptstadt erzählt werden.«

»Entzückend!«, säuselte der Mann ungehemmt weiter. »Dann lasst mich Euch erhellen! Euch ist sicherlich aufgefallen, dass es die Sonnenfedern in jeder erdenklichen Farbe gibt – mit einer Ausnahme! Seht euch um, ihr werdet unter all diesen Tierchen keine rein weiße Feder finden.«

Unwillkürlich reckte Decora zusammen mit den anderen ihren Kopf in die Höhe. In der Tat konnte sie zwischen den kreisenden und herumfliegenden Vögeln keine weiße Sonnenfeder ausmachen.

»Ihr könntet den ganzen Tag suchen, meine Liebe, ihr fändet doch keine. Man sagt, dass nur alle tausend Jahre ein einziges Tier mit vollkommen weißem Federkleid schlüpft. Wenn überhaupt! Es heißt auch, dass immer, wenn dies geschieht, eine große Veränderung vonstattengeht. Und es gibt eine Bedingung, die zutreffen muss, damit eine weiße Sonnenfeder auf die Welt kommen kann: Die beiden Elternvögel müssen einander so lieben, wie der Baum und der Waldbrand sich lieben.«

Er grinste schief, ließ seine Worte wirken und sagte dann: »Ich für meinen Teil glaube nur an das, was ich sehe, meine Dame, aber was weiß ein bescheidener Händler wie ich schon? Angeblich soll es ein ausgestopftes Exemplar in den Schatzkammern des Königs geben, aber gesehen habe ich es freilich noch nicht …«

Decora vermied es, zu Kiran zu blicken. Trotzdem fragte sie sich, was es mit dieser Legende auf sich hatte und ob er mehr darüber wusste.

»Vielen Dank«, verabschiedete sie sich. »Mögen Eure Wege hell und Eure Prüfungen erfolgreich sein«, schob sie noch schnell hinterher.

Doch sogleich protestierte der Händler: »Nicht so eilig! Meine Geschichten sind zwar umsonst, aber Ihr werdet es doch nicht verantworten können, wenn jemand, der so bereitwillig Auskünfte erteilt, am Abend eines anstrengenden Tages hungern muss?«

Er beugte sich vor und deutete neben seinen Wagen. Dort kamen einige winzige Käfige in Sicht, die deshalb sofort auffielen, weil sie die einzigen weit und breit waren, die derart wenig Platz boten. Als Decora näher hinsah, redete der Händler geschäftig weiter: »Zwar ist es keine weiße Sonnenfeder, aber immerhin ist sie im Sonderangebot zu bekommen. Das muss wahrlich Euer Glückstag sein!«

In einem der übereinander gestapelten Käfige piepste kläglich eine grün leuchtende Sonnenfeder, die kaum von einem Bein auf das andere wechseln konnte, so nah kam ihr der Draht des Käfigs.

»Das ist grausam!« Raukelunks Stimme dröhnte laut. Offenbar konnte er wie bei Veda zumindest einen Teil davon verstehen, was die Sonnenfeder piepste. Kiran und Vanell hielten ihn mit der Hand vor der Brust zurück.

»Er tut nichts Illegales«, flüsterte Kiran. »Auch wenn es verwerflich ist!«, fügte er lauter hinzu.

»Warum ist sie eingesperrt? Sagt schon!«, forderte Decora.

»Ach wisst Ihr«, sprach der Händler amüsiert. »Ich halte nichts davon, sie frei herumfliegen zu lassen. Heute früh waren noch alle Käfige voll, aber ich habe die restlichen Tiere alle an den Köstlichkeiten-aus-der-Hauptstadt-Krämer verkauft, der hier irgendwo herumstrolcht. Er behauptet, nur gesunde Tiere hätten zartes Fleisch. Und da diese Sonnenfeder sich am Flügel verletzt hat, wollte er nur einen lächerlich kleinen Preis für sie zahlen … Wenn Ihr mir nur ein bisschen mehr gebt als er, dann will ich sie Euch überlassen. Andernfalls muss sie wohl morgen doch noch als Köstlichkeit herhalten …«

»Wir können sie nicht hierlassen!«, polterte Raukelunk und Mergo nickte so eifrig, dass zu befürchten war, er könnte sich den Hals verrenken. Die Sonnenfeder piepste weiter herzzerreißend.

Decora merkte, wie Kiran ihr ein paar Münzen in die Hand legte.

»Hier! Und schämt Euch!« Sie klatschte dem Händler das Geld auf die Theke seines Wagens.

»Regt Euch nicht auf! Ich habe Euch nicht nur eine interessante Anekdote ganz kostenlos mitgegeben, sondern Euch für einen lächerlich geringen Preis auch die Möglichkeit verschafft, etwas Gutes für Euer Gewissen zu tun. Nur zu, nehmt Euch die kleine Fußfessel aus dem Käfig heraus. Wahrscheinlich wird sie Euch auf eurer Weiterreise bloß behindern, aber Geschäft ist Geschäft!«

Die Münzen hatte er längst eingesteckt, aber sein falsches Lächeln saß immer noch perfekt.

Melvin stapfte in einen Schneehaufen, trat an den Käfig heran und öffnete ihn. Die Sonnenfeder zwitscherte einmal, als könnte sie ihr Glück kaum fassen, und hüpfte los. Doch ihr Gleichgewichtssinn machte ihr einen Strich durch die Rechnung: Sie purzelte Melvins Hand entgegen und rollte ungeschickt auf die Seite. So blieb sie liegen und hatte nicht die Kraft, sich von allein aufzurichten.

»Gebt sie mir!«, sagte Raukelunk und kam näher.

Behutsam verfrachtete der Wasserzwerg das Tier in die Hand des Bacariten, der sie sogleich in seine Mähne legte. »Dort wird dir wieder warm werden. Iss ruhig von meinen Beeren, kleiner Freund!«

»Um den Flügel kümmern wir uns später, ich habe schon eine Idee«, sagte Melvin aufmunternd und klopfte sich an sein eigenes, geschientes Bein. Raukelunk strahlte ebenso wie Decora und die anderen.

»Da der Kunde König ist, verrate ich Euch auch ihren Namen«, rief der Händler ihnen zu, da sie schon im Begriff waren, weiterzugehen. »Sie heißt Innis und sie ist ein Er. Ich hoffe, dass Ihr meinen bescheidenen Stand bald wieder beehrt!«

»Bloß weg hier!« Decora hoffte, nicht noch einmal dem Köstlichkeiten-aus-der-Hauptstadt-Händler zu begegnen.

Veda saß quasi schockiert auf Decoras Schulter. Als sie von ihrem Rundflug zurückgekommen war und den grün leuchtenden Innis in Raukelunks Mähne entdeckt hatte, hatte sie empört gezwitschert und seitdem nicht mehr damit aufgehört.

»Wir hatten gar keine andere Wahl, Veda!«, beruhigte sie Decora und kraulte ihr die Brust. »Er konnte wohl kaum bei diesem grausamen Händler bleiben.«

Veda piepste trotzig weiter und pickte nach Decoras Finger.

»Au! So kenne ich dich ja gar nicht!«

»Er nimmt dir schon nicht deinen Platz weg!«, lachte Kiran, obwohl Innis im selben Moment genau an der Stelle aus Raukelunks Mähne lugte, an der sonst Veda saß.

Aber Veda hatte keine Lust, sich zu beruhigen, sondern stierte böse zu Innis, der glücklich an einigen lilafarbenen Beeren an Raukelunks linker Kopfseite zupfte. Er schien noch gar nicht richtig bemerkt zu haben, dass er von Veda so missmutig beobachtet wurde. Dass auch Mergo die grüne Sonnenfeder streichelte, machte es anscheinend nicht besser, denn als der Elf danach zu Veda kam, um ihr zu zeigen, dass sich nichts an seiner Zuneigung zu ihr geändert hatte, drehte sie ihm prompt die Schwanzfedern zu und würdigte ihn keines Blickes mehr.

Decora war sich sicher, dass Veda sich schon bald wieder beruhigen würde. Sie dachte an die Legende von der weißen Sonnenfeder. Als sie die Worte des Händlers noch einmal Revue passieren ließ, fiel ihr wieder ein, was ihr schon früher am Tag Sorgen bereitet hatte.

»Kiran, weißt du noch, was dieser Händler über die Liebe der Sonnenfedern gesagt hat?«

»Worauf willst du hinaus? Ich weiß es natürlich noch.«

»Ich muss mit dir reden, Kiran«, sagte Decora nach einer langen Pause.

»Du kannst immer mit mir reden, Decora.«

Die anderen verstanden vielleicht noch schneller als Kiran selbst, dass sie etwas im Sinn hatte, was ihr nicht leichtfiel.

»Das weiß ich. Aber ich meine allein.«

Sie sprach extra laut, damit alle es hören konnten. Sie wollte keinen falschen Eindruck vermitteln.

»Es geht um Finn. Und um mich. Es ist nur … jetzt, wo er weg ist. Ich glaube, du verstehst es besser, wenn ich nur mit dir darüber rede.«

Kiran antwortete noch nicht. Er betrachtete sie forschend. Er hatte keine Ahnung, was er erwarten sollte.

»Ihr versteht doch, dass manche Dinge nichts mit euch zu tun haben, aber ich trotzdem nicht mit allen darüber reden möchte …« Decora wandte sich ein wenig ungelenk an die anderen. War das verständlich oder stieß sie ihnen damit vor den Kopf?

Raukelunk raschelte mit seiner Mähne. »Wer schon einmal ein paar Nächte mit euch am Feuer der Unerreichbaren Festung verbracht hat, der versteht, dass diese ganze Sache zwischen euch auch eine solche bleiben sollte …«

Melvin tat so, als verstünde er nicht, was Raukelunk meinte, aber Mergo wurde plötzlich so rot, dass der Wasserzwerg sein Schmunzeln nicht mehr verbergen konnte. »Dinge, die die Liebe betreffen, sollten bei denen bleiben, die sie auch angehen. Es ist kein Verrat oder Untreue, wenn es auch in unserer Gruppe kleine Geheimnisse gibt. Wir alle wissen, dass Gefühle kompliziert sein können. Nur weil du einmal mit Kiran ungestört reden möchtest, heißt das nicht, dass du uns hintergehst.«

Ina legte den Arm um Decoras Hüfte. »Ist alles klar zwischen Finn und dir? Würdest du auch mit Kiran sprechen, wäre Finn hier?«

Decora schwieg zunächst.

»Mach dir keine Sorgen, Ina«, murmelte sie doch noch, weil die Gwilling-Dame betroffen ihre Hand hielt. »Es ist eigentlich … nichts. Oder vielleicht nichts. Aber manchmal muss man seine Sorgen in Worte fassen, verstehst du?«

Das verstand Ina natürlich genauso gut wie alle anderen. Kiran war allerdings immer noch verwirrt.

»Und du meinst jetzt sofort?«

Decora nickte stumm.

»Vielleicht gehen wir dann ein Stück zu zweit weiter und treffen euch nachher wieder? Wie wäre das? Am Abend im Birkenblick?«

Die anderen stimmten zu. Und was gab es da schon zu widersprechen? Mit Ina hatten sie die beste Führerin ganz Weit-Alons an ihrer Seite. Da konnte gar nichts schiefgehen!

»Danke«, sagte Decora. Sie hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen. So leichthin, wie es ihr möglich war, verabschiedete sie sich: »Bis später! Außerdem haben wir so die Möglichkeit, unserer eingeschnappten kleinen Veda hier ein wenig Abstand zu verschaffen, bis sie sich beruhigt hat.«

Sie stellte den Kragen ihres Mantels hoch, damit Veda es gemütlicher hatte, fasste Kiran bei der Hand und zog ihn durch eine Lücke zwischen zwei Ständen hinter sich her. Schon nach wenigen Schritten schwebten so viele Schneeflocken zwischen ihnen und den anderen, dass sie längst nicht mehr zu erkennen waren.

»Ein bisschen merkwürdig war das schon«, sagte Raukelunk. Sie hatten sich noch nicht von der Stelle gerührt.

»Flacka und ich haben den anderen auch nicht immer alles erzählt, wenn wir mal verstimmt waren«, erklärte Melvin versöhnlich.

»Das brauchtet ihr auch gar nicht«, konterte Vanell zwinkernd. »Das hätte selbst ein Kelpe sieben Meilen gegen den Wind gespürt!«

Melvin überhörte Vanells Worte absichtlich.

»Du glaubst, dass sie verstimmt ist? Meinst du, sie … sie möchte Finn nicht mehr?«

»Mach dir keine Sorgen, Mergo.« Der Wasserzwerg fuhr dem Elfen durch die Haare. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Auf mich wirkte sie eher ein wenig ängstlich, warum auch immer.« Und nur zu sich selbst fügte er hinzu. »Hoffen wir es wenigstens.«

Als sie mit Ina vorneweg weiterspazierten, blieb die Gwilling-Dame plötzlich stehen und hob ihre Hand.

»Was ist los?« Melvin war sofort alarmiert. Er drückte Raukelunk gegen die Brust. »Vanell, nimm Mergo hinter dich!«

Sofort schloss er zu Ina auf. Hinter dem dichten Vorhang aus Schnee hatte sich ein paar Meter vor ihnen eine Truppe von etwa fünfzehn Soldatinnen und Soldaten aufgebaut, die Renkejas Siegel trugen und schwer gepanzert und bewaffnet waren.

»Was hat das zu bedeuten?«, stieß der Wasserzwerg hervor.

Er konnte sich nicht vorstellen, dass es sich um einen Zufall handelte. Der vorderste Soldat, ein junger Heißsporn nach seinem stechenden Blick zu urteilen, behielt sie genau im Auge. Der Rest brachte seine Schwerter und Speere in Anschlag, als auch die anderen vorsichtig näherkamen.

»Rok, was tut Ihr denn hier?« Offensichtlich war auch Ina wie vor den Kopf gestoßen. »Schweigt nicht und sagt es mir!«

Melvin wusste sofort, wer Rok war. Ina hatte ihnen im Birkenblick von ihrem Treffen mit den neuen Getreuen des Königs erzählt. Ihm war es so vorgekommen, als wäre der Hauptmann ein Freund der Wirtin. Er wirkte jedoch alles andere als freundlich und rollte stattdessen ein Pergament aus, an dem an einer Kordel ebenfalls das Siegel Renkejas baumelte.

»Ihr alle seid mit sofortiger Wirkung auf Befehl König Renkejas festgenommen. Widersetzt ihr Euch, sind wir dazu gezwungen, mit Gewalt zu reagieren und Euch auch gegen Euren Willen mitzunehmen.«

Die paar Worte musste der Kerl vorlesen? Es konnte sich nicht um den Schlausten handeln!

»Welchen Grund hätte der König, das zu befehlen? Erzählt oder hört auf, uns die Zeit zu stehlen!« Ina wurde richtig wütend.

»Wo sind des Königs Sohn und Decora Nubigena?«, fragte Rok und überhörte Ina. Er spähte durch das Schneetreiben hinter die Gruppe.

»Sie sind nicht da! Ein letztes Mal frage ich – was denkt der König sich? Er muss von Sinnen sein! Und fehlgeleitet obendrein!«

Die Gwilling-Dame funkelte nun so böse wie Rok.

»Majestätsbeleidigung kommt also auch zu Euren Verbrechen hinzu, Frau Ina. Vermerkt das bitte, Bratuck.«

Zwischen den Beinen der Soldaten kam der Sekretär des Königs zum Vorschein, holte ebenfalls ein Pergament hervor und grinste gehässig, als er etwas darauf notierte. Melvin beschlich das Gefühl, dass dieses Treffen kein gutes Ende nehmen würde. Er legte Ina die Hand auf die Schulter, um sie für den Moment zu zügeln. Aber ebenso wie sie verspürte er nicht die geringste Lust, mit diesen dahergelaufenen Soldaten mitzugehen, geschweige denn mit dem fies kichernden Gwilling Bratuck. Der König musste verrückt geworden sein! Oder aber … Jedenfalls konnten sie nicht ohne Kiran zu Renkeja zurück. Sie benötigten seinen Schutz.

»Wo sind Kiran und Decora Nubigena?«, wiederholte Rok. Diesmal verstärkte sich der Griff um sein Schwert.

»Sie … sind … nicht … da!«, wiederholte auch Ina ihre Antwort, als ob sie mit einem redete, der besonders schwer von Begriff war. »Wagt es, uns anzugehen, dann werdet ihr schon sehen!«

»Wir werden natürlich Folge leisten und uns ihnen ganz freiwillig anschließen«, schritt Melvin ein. »Wir alle sind vernünftige Personen und wollen gern die Missverständnisse aufklären, um die es sich hier zweifelsohne handelt. Kiran und Frau Nubigena sind in diesem Moment bereits auf dem Weg zum König. Sie wollten sich lieber noch mit ihm besprechen, da sie die Vogelmärkte bereits kennen. Wir aber sind neu hier und hatten im Sinn, unter Frau Inas Führung bis zum Abend in der Stadt zu bleiben. Lasst uns nun alle gehen, dann sehen wir die beiden ja spätestens beim Schloss wieder.«

Die anderen waren klug genug, nichts zu erwidern, das Melvins Lüge verraten hätte. Rok musterte ihn argwöhnisch, schien sich jedoch mit der Antwort abzufinden.

»Dann schnell. Ich hoffe für Euch, dass ihr die Wahrheit sagt! Folgt uns. Ihr alle. Auf direktem Weg. Und du, Enkoll, schnapp dir den Bacariten, er ist blind. Sieh zu, dass er nicht zurückbleibt.«

Rok nickte einem vierschrötigen Soldaten zu, der sich sogleich in Bewegung setzte.

Melvin verließ sich darauf, dass die Muskeln aller seiner Begleiter gespannt waren. Sie wussten, dass er gelogen hatte, aber sie wussten noch nicht, was er vorhatte. Er betete deshalb, dass sie sich noch wenige Augenblicke still verhielten.

»Einen winzigen Moment noch, Hauptmann Rok, wenn Ihr gestattet. Mein Bein – Ihr wisst es sicherlich noch nicht: Ich muss erst meine Gehhilfe ein wenig richten. Nur so kann ich Schritt halten. Das Alter, nun ja …«

Er machte eine entschuldigende Geste und humpelte vorwärts, sodass Bratuck, dem der Schnee bis zur Brust reichte, wieder flink zwischen den Soldatenbeinen verschwand. Den letzten Schritt stolperte Melvin den Soldaten entgegen, die ihn ganz unwillkürlich stützten und ihre Waffen lockerer ließen.

»Passt doch auf!«, rief Rok ärgerlich. »Beeilt euch lieber!«

»Ich bitte vielmals um Verzeihung, Hauptmann. Gleich ist es soweit.«

Er bückte sich und drehte zwei seiner Beinventile auf. Er war den Soldaten so nah, wie es nur ging. Als er an einem kleinen Hebel auf Kniehöhe zog, der zwischen den Ventilen angebracht war, zischte es laut. Dann schoss ohne Vorwarnung eine gewaltige blaue Dampfwolke aus seiner Apparatur. Vier oder fünf Soldaten, die rechts neben ihm standen, fielen vor Schreck und von der Hitze überrumpelt nach hinten. Bratuck kreischte, die Dampfwolke breitete sich rasch aus, da zündete Melvin schon die nächste Ladung. Die Sicht war für alle gleichermaßen vernebelt. Zwischen Schnee und Dampf sprang Melvin auf die Füße und trat Rok auf gut Glück einfach in die Reihen seiner Soldaten zurück. Als er weghechtete, verfehlten ihn die ersten Speere nur um Haaresbreite. Er fragte sich noch, ob er das Richtige getan hatte, aber er war schon lange kein Botschafter mehr. Er war jetzt Melvin Eisenfuß! Außerdem war der Kampf nun sowieso im vollen Gange.

Neben ihm riss Vanell den Soldaten Enkoll an seinem eigenen Speer hoch in die Luft, bevor er Raukelunk zu nah kommen konnte. Er hatte die Stärke des Elfen unterschätzt und baumelte über ihnen. Dann schlug Vanell den Speer nach unten und Enkoll krachte in einen Marktstand. Raukelunk und Ina standen Rücken an Rücken. Mehrere Soldaten rückten an, um sie festzusetzen. Da rannten und flogen auf einmal die grauweißen Laufvögel von zuvor heran und bewarfen sie mit dicken Schneebällen. Mergo hatte seinen Mantel abgelegt und schwebte zwischen den Vögeln. Er zeigte ihnen das Ziel, denn er warf selbst mit Schneebällen. Ina nutze die Verwirrung der Gegner und zog Raukelunk hinter sich her. Kurzerhand übersprang sie einen niedrigen Holzzaun. Der Bacarit lief einfach hindurch. Sie öffnete ein schmales Tor, woraufhin Dutzende Hühner, die wie Pfauen ein Federrad an ihrer Kehrseite besaßen, den Weg stürmten und gackernd und nach allem pickend durch den Schnee wetzten. Melvin sprang aus der Reichweite eines Angreifers und machte das Chaos perfekt, als er den nächsten Soldaten, der mit seinem Schwert ein Stück zu weit nach hinten ausholte, mit einem satten Tritt geradewegs durch die Wand eines Standes katapultierte. Durch das entstandene Loch arbeiteten sich neugierig gwillinggroße, rotbraune Eulen hervor: Genau auf der anderen Seite war eine Voliere, die nun einen Hinterausgang besaß. Die Tiere plusterten sich auf, kreischten, schwangen sich in die Luft und lockten in Sekunden die riesigen Sonnenfederschwärme an, die wissen wollten, was dort vor sich ging. Zwischen den Flügeln, den Schwertern und dem Schnee verlor Melvin die Orientierung. Er rannte auf eine Silhouette zu, dachte, es handele sich um Vanell, aber als er ganz nah war, drehte sich nur ein Soldat zu ihm um. Der wollte ihn packen. Melvin wich zurück, doch ein zweiter Soldat riss ihn nach unten. Eine Soldatin kam hinzu und schmiss sich mit auf ihn. Wo waren seine Mitstreiter? Er hörte nur Vanell, der nach Mergo rief. Dann erstarb das Rufen. Neben dem Kopf der Soldatin erschien die grimmige Visage von Rok. Melvin versuchte, sein Bein einzusetzen, aber drei Gegner waren zu stark.

»Das wirst du noch bereuen, Abschaum!«, rief Rok, hob seine gepanzerte Faust in die Höhe und schlug zu.


Kapitel 15

Liebe, Verwirrung und Verrat
[image: ]


Warum sind wir hier, Decora?«

Die Lunata ging rastlos durch die Reihen der Inobliten-Gilde und fuhr mit ihren Fingern an den alten Buchdeckeln entlang. Seit sie sich von der Truppe getrennt hatten, war nichts aus ihr herauszubekommen. Kiran wollte ihr Zeit geben, aber langsam wurde er ungeduldig. Und aufgeregter. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr und Finn. Er zermarterte sich das Hirn, wo das Problem lag, und wünschte sich, er könnte alles gelassener sehen. Aber das ging nicht. Finn war von ihnen getrennt worden und seine Gefühle für Decora hatten sich nicht geändert.

Von der Nachmittagssonne, die sich mittlerweile wieder herausgetraut hatte, war in der untersten Etage der Gilde nichts zu spüren. Dafür leuchteten Decoras Haare sowohl im Schein der Fackeln als auch aus sich selbst heraus und ließen die Staubflocken funkeln, die überall in dem kalten Raum schwebten.

»Wir können nicht ewig hierbleiben. Bald müssen wir zurück zu den anderen. Wenn du mir etwas sagen möchtest, dann tu es jetzt. Mir wird langsam echt mulmig.«

Decora mied seinen Blick. Veda hatte sich auf einem Regal niedergelassen und war wahrscheinlich genauso neugierig wie Kiran. Nur weniger aufgeregt. Glücklicherweise hatte sie sich wenigstens in Bezug auf Innis beruhigt.

»Warum sind wir überhaupt hergekommen?«

»Finn und ich waren hier.« Decora starrte weiter auf die Buchrücken.

»Decora, wenn irgendetwas zwischen euch ist, dann sollte das warten, bis Finn wieder bei uns ist.« Er machte eine lange Pause. »Ich will nicht über ihn reden, wenn er nicht dabei ist. Er ist mein bester Freund. Und du …« Er sprach nicht zu Ende und schaute stattdessen auf den Boden.

»Die weiße Sonnenfeder …«, flüsterte Decora.

»Was ist mit ihr? Ich weiß nicht, ob die Legende wahr ist. Es gibt viele ausgestopfte Tiere in den Kammern meines Vaters, aber eine weiße Sonnenfeder habe ich noch nie darunter gesehen.«

»Das meine ich nicht«, gab sie zurück. Ihre Stimme klang zerbrechlich.

»Dann sprich endlich offen oder lass uns wieder gehen. Ich kann dir nicht helfen, wenn ich weiter raten muss!«

»Heute Morgen kam mir ein schrecklicher Gedanke. Einer, den ich längst aus meinem Kopf verbannt hatte. Du sagst, Finn und ich würden uns lieben.«

Kiran biss sich auf die Lippe. »Weil es stimmt. Nur deshalb habe ich es gesagt. Bitte, zwing mich nicht dazu, dir irgendetwas aus- oder einzureden.« Sekündlich zwickte es mehr in seinen Eingeweiden.

»Und dann die Sonnenfedern, die sich wie der Baum und der Waldbrand lieben.«

»Was bei allen Engeln hat das denn damit zu tun?«

»Sie lieben sich doch gar nicht, Kiran. Baum und Waldbrand? Höchstens einer davon liebt den anderen. Verstehst du nicht?«

»Nein, das verstehe ich nicht. Und ich bin nicht einmal sicher, ob du es verstehst – oder wie das Finn betrifft!«

»Das Schicksal hat schon so oft unseren Weg gelenkt, Kiran. Das kannst du nicht leugnen. Immer und immer wieder ereignen sich Dinge, die unmöglich scheinen. Unglaubliche Zufälle geschehen, die wir nie glauben würden, wenn wir sie nicht selbst erlebt hätten!«

»Zum Beispiel?«

»Finns Nachname – nur seinetwegen bin ich bei ihm gelandet!«

»Oder«, überlegte Kiran, »es steckte mehr dahinter: Der Portalzauber wusste vielleicht, dass er dir helfen würde …«

»Das meine ich ja – das Schicksal hat uns zusammengeführt. Er ist kein Ritter, wie ich ihn mir in meinem früheren Leben vorgestellt habe. Trotzdem kam ich zu ihm.«

Kiran überlegte.

»Und unsere Abenteuer: die Kelpen, die an den Orten auftauchen, an denen wir uns aufhalten. Wo es doch so unendliche viele andere Orte gibt, an denen sie sein könnten! Die schwarze Blume, das Verbundgebirge, die Unerreichbare Festung …«

»Es war doch bloß eine Frage der Zeit, bis wir ihnen begegnen mussten.«

»Was ist mit dir? Wir fallen dem König einer fremden Welt in die Hände und er schickt uns zusammen mit seinem Sohn auf eine Reise? Und der trägt am Ende das entscheidende Puzzleteil für den richtigen Weg bei sich? Wegen einer Erinnerung aus seiner Kindheit?«

Kiran war verwirrt. Wenn Decora es so sagte, hörte es sich schon verrückt an.

»Oder Melvin, dessen Schicksal mit dem meinen bereits verwoben war, bevor wir ihn aufsuchten!«

»Ihr kanntet euch doch – so schwer zu glauben ist das auch nicht!«

Decora schüttelte den Kopf. »Was ist mit Trucido?!« Kiran merkte, wie sie es hasste, den Namen des Zauberers auszusprechen. »Wir sind mit unserem Portal am Haus seiner Mutter gelandet! Oder die Schiffe auf dem Großen Meer: Auf das Schiff der Seepferde schlüpfte er als blinder Passagier, auf der Ente war der alte Mann vom Andersvolk. Oder die Göttin Maria: Trucidos und unseren Weg hat sie gleich mehrmals gekreuzt. Denk an den Mondtempel-Markt und den Mondanker. Und schließlich der Stadtbaum: Er wollte den Stadtbaum zerstören, wir haben es am Ende getan!« Sie redete sich in Rage. »Alles, was wir tun, alles, was geschieht, ist Schicksal. Das musst du doch sehen!«

»Ich glaube, du misst dem Schicksal zu viel Macht bei. Wir sind klug und zäh, jeder von uns ist in bestimmten Dingen gut. Als Gemeinschaft haben wir erreicht, was schwierig, vielleicht sogar unmöglich scheint. Aber es war auch oft knapp, vergiss das nicht. Außerdem weiß ich immer noch nicht, was du mir mit all dem sagen möchtest!«

»Wenn es das Schicksal ist, das unseren Weg vorzeichnet, dann war es auch Vorsehung, dass Finn und ich jetzt voneinander getrennt wurden.«

»Wenn es wirklich das Schicksal war, dann ist es gut möglich, dass es ihn auch wieder zu dir zurückbringt. Deine ganze Argumentation ergibt keinen Sinn.«

»Genau davor fürchte ich mich ja!«

Kiran wusste nichts mehr zu sagen. Diese Diskussion war aberwitzig. Doch in Decoras Augen standen jetzt Tränen. »Ist es dir auf Aethra nie merkwürdig vorgekommen, dass es keine Verbindungen zwischen Menschen und Lunatae gibt?«

Darüber hatte er nie nachgedacht. »So genau kenne ich mich da nicht aus«, erwiderte er. »Gut, schon möglich. Es gibt sie also nicht. Aber du und Finn …«

»Verstehst du jetzt? Es ist nicht üblich, dass Menschen und Lunatae sich in einer Beziehung befinden!«

»Okay, wenn du das sagst … Was willst du jetzt von mir hören? Ich finde das echt schräg. Hier wäre das jedenfalls kein Problem. Außerdem wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass du Bedenken deswegen hättest …«

»Habe ich auch nicht, Kiran – ich liebe ihn! Aber ich dürfte es nicht. Denn er wird mich nicht mehr lieben, wenn wir uns wiedersehen!«

»Jetzt wird es echt abenteuerlich!«

Kiran wollte gern böse werden, aber als er Decoras blitzende Augen sah, konnte er einfach nicht und nahm sie in den Arm.

»Du weißt tief in deinem Inneren, dass das falsch ist. Mach dir bitte keine Gedanken. Es gibt nur noch einen, der dich so liebt wie Finn.«

Eigentlich hatte er alles andere sagen wollen, nur nicht das. Er wollte sich am liebsten selbst eine Ohrfeige verpassen.

Decora schluchzte jetzt. Offenbar hatte er es noch schlimmer gemacht.

»Das mit den Menschen und den Lunatae ist nicht, weil sie unterschiedlicher Art sind.«

Sie löste sich schlagartig aus seiner Umarmung und wischte sich trotzig die Tränen aus den Augen.

»Du und Finn, ihr könnt es nicht wissen, weil ich es euch nie gesagt habe. Die Piraten haben vielleicht schon davon gehört, aber wir hatten gewiss andere Probleme. Und bei so etwas mischt man sich sowieso nicht gerne ein!«

»Wenn du mir jetzt nicht sofort sagst, was dich so beschäftigt, dann werde ich auch sauer! Ich lasse nicht zu, dass du mich noch länger auf die Folter spannst!«

Decoras Haare flammten auf. Veda legte ihren Kopf schräg.

»Menschen verlieben sich in Lunatae, wenn sie eng mit ihnen zusammen sind. Das war schon immer so. Es kann vorkommen, dass echte Liebe darunter ist, aber normalerweise vernebelt die Aura der Lunatae den Menschen ihre Sinne. Sie lieben nicht wirklich, sondern glauben es nur. Sind sie mehr als ein paar Tage von den Lunatae getrennt, dann erlischt der Zauber und auch ihre Gefühle sterben. Was glaubst du, warum es bei Finn und dir so schnell ging? Eine Verbindung zwischen Menschen und Lunatae ist deshalb so selten, weil die Menschen sich nicht gern die Kontrolle nehmen lassen oder gegen ihre natürlichen Gefühle handeln. Ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen! Aber ich habe euch und mich selbst betrogen, weil ich es nie angesprochen habe. Ich war weit weg von zu Hause. So viel hatte ich verloren. Und ich wollte wirklich glauben, dass er mich liebt. Aber am Ende habe ich die Wahrheit vor mir selbst verborgen. Deshalb hat das Schicksal wieder zugeschlagen und bestraft mich für meinen Betrug!«

»Du spinnst ja!«, sagte Kiran atemlos. Dann sprach er lange Zeit kein Wort mehr.

Er hatte das Gefühl, Decora hätte soeben sein Herz mit einer spitzen Nadel durchbohrt.

Kiran konnte seine Gedanken kaum ordnen. So vieles an Decoras Offenbarung war unfassbar. Und grausam. Dabei wusste er doch, dass er sie liebte. Warum hatte sie nicht einfach alles für sich behalten? Dieses neue Wissen war schmerzhaft. Was, wenn sie recht hatte?

Er biss die Zähne aufeinander. Er wollte ihr etwas an den Kopf werfen, das sie ebenso sehr verletzte wie sie ihn verletzt hatte. Das Echo ihrer Stiefel auf den Treppenstufen klang hohl und kraftlos. Genau, wie er sich fühlte. Er hatte nicht die Kraft, ihr wehzutun. Und irgendwo in sich spürte er auch, dass er es später bereut hätte.

Als sie fast am Ausgang der Gilde angelangt waren, weinte Decora immer noch still. Veda stupste sie zärtlich an den Hals. Doch die Lunata reagierte gar nicht. Sie so zu sehen tat beinahe noch mehr weh als ihre Worte. Bei den Engeln, wenn das keine Liebe war! Er verwünschte ihren ganzen bescheuerten Ausflug zu zweit. Wären sie nur bei den anderen geblieben!

»Im Übrigen ist diese dämliche Prophezeiung von der weißen Sonnenfeder ganz anders zu verstehen.«

Decora mied weiter seinen Blick. Trotzdem erzählte er.

»Die Eltern der weißen Sonnenfeder lieben sich zuerst beide nicht, aber brauchen einander doch. Das Feuer stirbt ohne seine Nahrung, den Baum. Es ist auf ihn angewiesen, will aber eigentlich frei und ungebunden sein. Die Bäume im Wald benötigen Platz für Erneuerung, den das Feuer ihnen schenkt. Es ist Hass, der zu Liebe wird. Beide erkennen erst nach der Katastrophe, was sie aneinander haben. Mit Finn und dir hat das überhaupt nichts zu tun. Ihr habt euch von Anfang an geliebt.«

Sie sah ihn wieder an und ein helles Leuchten in ihren Augen verriet Kiran, dass er das Richtige gesagt hatte. Verflucht noch eins, er sollte mit ihr zusammen sein! Er fand immer die richtigen Worte, um sie wieder aufzumuntern, wenn ihre Gedanken trüb und verwirrt waren oder wenn alles verloren schien. Wieder ohrfeigte er sich innerlich. Er musste an Finn denken! Er würde etwas gut bei ihm haben, wenn sein Freund zurück wäre. Schließlich baute er hier seine Freundin für ihn auf!

»Mach dir keine Sorgen mehr. Du hast dich da in einen Gedanken verrannt, der falsch ist.«

Er nahm ihre Hand. »Alles wird gut. Ich verspreche es dir.«

Dann drückte er die Gildentür auf.

»Danke«, flüsterte Decora. »Ich hoffe wirklich, du kannst verstehen, dass ich dir das …«

Vor dem Ausgang hatte sich eine Gruppe Soldaten aufgereiht. Vor ihnen standen Hauptmann Rok und Bratuck. Beide sahen wie einige andere aus der Truppe recht mitgenommen aus. Der rote Federhut des Gwillings war ziemlich verschlammt und voller Schneematsch, mehr als die Hälfte der Federn fehlten. Er und alle anderen starrten sie grimmig an.

»Ich habe doch gesagt, dass sie hier sind!«

Aus den Reihen trat Metauus, ein Novize der Inobliten, den Kiran sogleich wiedererkannte. Der junge Mann war auch damals anwesend gewesen, als Kiran Decora und Finn das erste Mal gesehen hatte. Er hatte die beiden durch die Gilde geführt und war nicht nur von ihnen, sondern später auch von Raukelunk mit falschen Geschichten reingelegt worden. Das erklärte sicher sein säuerliches Gesicht.

Decora strafte Metauus mit einem bösen Blick, den dieser nur zu gern erwiderte.

»Spielt Ihr die Laufburschen für meinen Vater? Oder wollt Ihr mir einen Schrecken einjagen, weil ich Euch im Training immer besiegen konnte?«, fragte er keck an Rok gerichtet. Es konnte sich nur um einen schlechten Scherz handeln. Vielleicht hatte auch der fiese Bratuck etwas ausgeheckt. Der Gwilling hatte ihn noch nie gemocht. Aber das beruhte auf Gegenseitigkeit.

»Ihr seht ganz schön zerrupft aus«, scherzte Kiran weiter. »Wer hat Euch bloß durch die Mangel gedreht? Sicheres Geleit gebt Ihr uns in diesem Zustand wohl kaum.«

Er war richtig froh, dass er nicht mehr mit Decora über ihre Befürchtungen sprechen musste.

Decora aber drückte seine Hand. Er bemerkte, wie sie auch den Eisenholzstab fester umklammerte.

»Metauus, wir sind frei!«, sagte sie. »Damals, das war alles ein Missverständnis, vielleicht wisst Ihr es noch nicht …«

Doch Bratuck schaltete sich ein: »Ein Missverständnis waren die Geschehnisse der letzten Tage. Erlaubt mir diese Frage: War es das wert, an Eurem Vater Verrat zu begehen? Zu fliehen und nicht Euren Mann zu stehen?«

Der Gwilling funkelte ihn hinterhältig an. Hinter seiner Fratze verbarg sich jedoch ein genüssliches Grinsen.

Das hörte sich plötzlich doch nicht mehr nach einem Spaß an.

»Lasst uns jetzt durch. Genug der Scherze. Sofort!«, befahl Kiran.

Er machte einen Schritt nach vorn, doch Rok hielt ihm die Spitze seines Speeres gegen die Brust.

»Ich warne Euch, Hauptmann Rok. Erst werde ich Euch eine Lektion erteilen, aber wenn mein Vater davon erfährt, dann …«

»Bemüht Euch nicht, Königssohn. Der weiß längst Bescheid. Es ist nur schade, dass ich Euch lediglich unter bestimmten Auflagen verletzten darf. Besonders nach dieser Sache vorhin.«

»Veda, flieg weg und such die anderen!«, rief Decora, doch im selben Moment sprang von der Seite jemand herbei, warf sie nieder und hatte ein Netz über sie und die Sonnenfeder geworfen.«

»Wir wussten, dass Ihr einen Vogel bei euch habt.«

Rok schien voller Schadenfreude. Da er kein Schwert dabei hatte, riss Kiran noch im selben Moment den Speer aus der Hand des verdutzten Hauptmanns und schlug mit dessen Stange den zappelnden Soldaten von Decora herunter. Reglos blieb der liegen und Decora suchte sofort für sich und Veda einen Ausgang aus dem Netz.

»Rok, wenn auch nur ein weiterer von Euren Soldaten versucht, ihr etwas anzutun – bei allen Engeln, dann …«

Doch Rok hatte sich schnell gefangen und wieder einen überlegenen Gesichtsausdruck aufgesetzt.

»Die Auflage ist nun eingetreten, Bratuck, was meint Ihr?«

Der Gwilling wickelte behänd eine Schriftrolle aus.

»Ah ja, hier …«

Er flüsterte einige unverständliche Worte, dann sagte er: »Bei Widerständen, dergestalt …«, wieder überflog er einige Zeilen.

»… ruhig mit Gewalt …«, zitierte er abschließend, blickte auf und zog dabei seine Mundwinkel so weit nach oben, dass diese fast den zerzausten Hut berühren wollten.

»Dann los.«

Im nächsten Augenblick schmissen sich sämtliche umstehenden Soldatinnen und Soldaten auf Kiran und Decora.


Kapitel 16

An den Zitterbergen
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Wow.«

Finn konnte es nicht fassen. Vier Tage waren sie bereits unterwegs. Nach der Schlacht bei Kühlblicks Marsch hatte Isi ihn laut eigener Aussage vom Schlachtfeld gebracht, zuerst in der Nähe versteckt und schließlich im Chaos der von Decora heraufbeschworenen Nacht – zumindest war Finn sich ziemlich sicher, dass Decora etwas mit der Dunkelheit und den Blitzen zu tun gehabt hatte – durch das Windholz bis nach Windingen gebracht. Nachdem sie ihr Pferd vor den Toren zurückgelassen hatte und mit ihm einen Tag und eine Nacht lang neben den Stadtmauern von Versteck zu Versteck geeilt war, hatte sie im Schneegestöber am Hafen ein Boot geklaut und war mit ihm aufs Schollenmeer hinausgefahren. Dort hatten sie einen weiteren Tag und eine Nacht verbracht. Nun war es etwa gegen Mittag des vierten Tages nach der Schlacht.

»Du hast mich betäubt, damit ich weiterschlafe? Nur, um mich hierher zu bringen? Das ist … verrückt.«

Isi zog eine Grimasse. »Glaub mir, ich hätte auch lieber darauf verzichtet, einen schlaffen Sack durch die Gegend zu tragen, aber hier kannst du mir wenigstens nicht mehr weglaufen.«

Sie lächelte unterkühlt.

Finn schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir nicht! Das hast du niemals allein geschafft. Du lügst.«

»Ich sagte doch schon, wage es nicht, mich zu beleidigen, oder ich überlege mir noch mal, ob das hier die ganzen Strapazen wert war. Außerdem bin ich kräftiger, als du es dir vorstellst. Was glaubst du, wer die ganze Zeit das Boot gerudert hat? Siehst du hier noch jemanden?«

Missmutig massierte Finn seinen Knöchel. Er konnte ihn zumindest einigermaßen belasten.

»Außerdem habe ich dir vielleicht das Leben gerettet. Die Schlacht, diese Dunkelheit, das war das reinste Chaos! Ein Wunder, dass dich das Pferd nicht gleich ganz erwischt hat. Schöne Freunde hast du. Und besonders diese Decora, wenn das wirklich ihr Verdienst war. Sie hat uns alle in Gefahr gebracht!«

»Jetzt sage ich dir mal was!«, warnte Finn. »Du hängst vielleicht an deiner Familie, aber ebenso geht es mir mit meinen Freunden. Wenn du Decora oder einen von ihnen noch einmal beleidigst, dann werde ich dir zeigen, was in mir steckt. Vielleicht bin ich ja auch kräftiger, als es den Anschein hat! Außerdem ergibt es keinen Sinn, was du da erzählst: Ihr wart in einer Schlacht, ihr hattet einen Hinterhalt geplant. Alle dort waren in Gefahr. Von vornherein. Wahrscheinlich hat die Dunkelheit am Ende Leben gerettet!«

Isi musterte ihn beinahe belustigt, verkniff sich aber einen Kommentar.

Eine Weile ruderte sie weiter und beide beobachteten das Wasser, auf dem einzelne Schneeflocken liegenblieben, bis sie sich im Wasser auflösten.

»Du musst müde sein, wenn du seit der Schlacht nicht mehr geschlafen hast«, sagte Finn schließlich. »Wie ist das überhaupt möglich?«

»Wie schon gesagt, in mir schlummern die Kräfte einer Königin«, erklärte Isi trotzig, aber Finn sah ihr plötzlich an, wie mitgenommen sie war. »Und nun sprich nicht mehr davon.«

Finn rutschte auf seiner winzigen Holzbank hin und her. Er rätselte, wie es weitergehen sollte. Er musste einen Plan machen, wie er zurück zu den anderen kommen konnte. Bei dieser vielleicht mehr oder weniger verrückten Schneeprinzessin konnte er jedenfalls nicht bleiben.

»Erzählst du mir denn irgendwann, warum du mich entführt hast? Ich kann auch raten, es gibt ja hier anscheinend sonst nicht viel zu tun.«

Isi antwortete nicht, sondern schaute ihn genervt an.

»Okay, dann leg ich einfach los. Vielleicht bricht das ja das Eis zwischen uns.«

Er lachte, weil er seinen Witz ganz gut fand. Vor allem, da in diesem Augenblick eine Eisscholle ans Boot stieß und in zwei Hälften zerbrach. Isi rollte nur die Augen.

»Ich habe dir fürs Erste schon genug erzählt«, zischte sie. »Außerdem – das Eis brechen? Willst du mich vielleicht mit Schwachsinn weichkriegen?«

Irgendwo unter ihrer harten Schale konnte er sie knacken, dachte Finn. Versuchen musste er es jedenfalls.

»Du willst mich opfern. Und jetzt bringst du mich zu einer Kultstätte in einen besonders gruseligen Wald auf einer Insel.«

»Halt endlich den Mund«, sagte Isi und versuchte, ein Lächeln unter Kontrolle zu bringen, bis sie wieder böse in die Gegend guckte.

»Das ist es also nicht. Zum Glück, ich hatte schon ein bisschen Angst.« Finn tat so, als überlegte er angestrengt. »Oder du willst mich als Diener haben, ganz für dich allein. Ein Knecht aus einer fremden Welt, mal was völlig anderes, so richtig exotisch. Sollte ich dann nicht besser rudern?«

Kurz war Finn sich nicht sicher, ob er zu weit gegangen war, denn Isi hielt die Luft an. Dann aber sah sie ihm in die Augen, wartete ein paar Sekunden und drückte ihm schließlich die Ruder in die Hand.

»Nein«, antwortete sie. »Aber gute Idee, das mit dem Rudern.«

So hatte Finn sich das nicht vorgestellt. Aber das Rudern war auch nicht schlimmer, als nur herumzusitzen.

»Dann musst du mir aber sagen, wo lang«, folgerte er und zog seine Augenbraue hoch.

»Guter Versuch. Nordwesten, das ist die richtige Richtung. Aber lass das mit deiner Augenbraue, oder bist du nicht ganz dicht?«

»Jetzt weiß ich es!«, rief Finn nach einer Weile. »Du hast mich auserwählt, dein Zauberlehrling zu werden, weil ich so gut Augenbrauen hochziehen und Witze machen kann! Und weil die bösen Schneeköniginnen sich nicht mit Männern abgeben dürfen, machen wir das alles in deinem Geheimversteck, das jenseits dieses unheimlichen Gewässers auf uns wartet.«

Er sprach den letzten Satz mit besonders dunkler Stimme und war sich sicher, dass er es diesmal übertrieben hatte. Aber er musste sie irgendwie aus der Reserve locken.

»Sei still! Du hast doch keine Ahnung, was wir dürfen und was nicht.«

»Dann erklär es mir! Findest du nicht, du schuldest mir etwas? Vielleicht kann ich dir ja sogar helfen, wenn ich mehr über dich und deine Pläne weiß. Vergiss nicht, dass ich nicht freiwillig hier bin. Du solltest dafür sorgen, dass ich zufrieden bin, wenn du mich wirklich brauchst. Es sei denn, du willst mich auf irgendeinem Markt als Finn von der Erde oder als den Krieger aus dem Portal oder was weiß denn ich verkaufen.«

Isi atmete tief durch. »Na schön, wenn du dann endlich Ruhe gibst. Wir sind sowieso bald da.« Dann stellte sie klar: »Wir dürfen uns übrigens mit Männern abgeben!«

Finn fand es beinahe amüsant, dass sie als Erstes darauf einging.

»Wir regieren bloß ohne sie. Seit ein paar hundert Jahren schon.«

»Seit ein paar hundert Jahren schon?«, wiederholte Finn eine Spur zu frech. »Hört sich ja nicht sehr fundiert an …«

»Du willst mich absichtlich ärgern«, schoss Isi zurück. In ihren Augen funkelte es nun wirklich wild. Es war Zeit, sich zurückzuhalten und zuzuhören.

»Wenn du es genau wissen willst, seit 423 Jahren. Wir schreiben heute das Ende des Jahres 87 von Kalva und Ventosa Sternenschopf. Im Jahr 114 der Regentschaft von Wintus Flügelsturm und seiner Gemahlin Arrarata entschied meine Urahnin Brisi von Böhn, der Tradition der Engel folgend, sich einen Gemahl auszuwählen anstatt aus Liebe zu heiraten. Nur war sie eine Frau, aber sowohl Wintus als auch Arrarata, die sich nicht wie Kalva oder Ventosa verborgen hielten, gaben der Königin ihren Segen für dieses neue Herrschaftssystem. Also wählte sie sich einen Gemahl, genau wie es die Engel mit ihren Partnerinnen tun, aus Bewerbern aus dem Volk. Im Unterschied zu den Engeln wissen unsere Untertanen zwar, wo unsere erwählten Partner herkommen, aber es ging Königin Brisi dabei von Anfang an wohl eher um die höhere Stellung gegenüber dem Mann als um die Aufarbeitung von religiösen Fragen. Seither ist es so, dass wir ohne einen Mann auf dem Thron sitzen.«

»Warum wählt ihr euch dann überhaupt Männer aus?«

»Du bist echt schwer von Begriff, oder? Damit sie uns weibliche Nachkommen schenken. Wenn nur Jungen dabei herauskommen, dann müssen wir es eben mit einem anderen versuchen.«

»Und wenn es mal gar keine Töchter gibt?«

»Jetzt frag nicht so dumm. Meistens hat es geklappt, aber wenn nicht, dann gab es immer eine jüngere Schwester oder eine andere Verwandte, die die Krone übernehmen konnte und eine Tochter hatte.«

Während Isi sprach, befingerte sie den Griff ihrer Axt. Sie wirkte angespannt, über ihren Ärger hinaus.

»Schon okay, es interessiert mich wirklich.«

»Tu nicht so!«, entgegnete sie. »Ich finde das System auch bescheuert. Es ist alt und überkommen. Frauen und Männer sollten gleichgestellt sein. Bei den Engeln ist das das Einzige, was mich wirklich stört.«

»Ich tue nicht so. Und im Übrigen finde ich, dass du recht hast. Was ist das überhaupt mit den Engeln? Ihr betet sie also trotzdem an, obwohl der Mann höhergestellt ist? Macht das nicht wenig Sinn, so, wie ihr lebt?«

»Ich weiß wirklich nicht, warum ich dir das alles erzähle«, sagte Isi leise und zog ihre Felle enger, denn es schneite wieder stärker. Der Himmel hatte eine blauschwarze Farbe angenommen, obwohl es mitten am Tag war. »Es ist eben Tradition bei ihnen. Sie sind weise und wissen, warum dieses oder jenes geschieht. Außerdem sind sie mächtig und haben viel Gutes für Telluriscor getan.«

»Aber auch manches Schlechte.« Finn erinnerte sich daran, was Woti und Kiran auf den langen Ritten über den alten Reiseweg erzählt hatten. »Es gab auch weniger rühmliche unter ihnen.«

»Sind die Götter deiner Welt immer gut? Oder verhindern sie alles Schlimme?«, forderte sie ihn heraus.

Finn antwortete nicht.

»Dachte ich es mir. Und ich halte ja auch selbst nicht viel von unserem System. Ganz Telluriscor wird von Paaren beherrscht, bei uns geht das aber nicht? Das ist lächerlich. Aber nur, weil es bei uns so ist und bei den Engeln so ähnlich, verurteile ich sie nicht. Sie haben ihre Gründe, das ist gewiss. Genau wie dafür, dass sie nicht endlich diesen verfluchten Krieg beenden. Noch nicht.«

Mit einem Mal sah Finn viel klarer. »Ist das dein Plan? Den Krieg beenden? Du willst ihn nicht. Und mich brauchst du als Druckmittel gegen Renkeja! Wieso sind wir dann nicht bei deiner Mutter oder deiner Großmutter?«

»Renkeja würde sich nicht um dich scheren, auch wenn das Leben Hunderter davon abhinge, es sei denn, du würdest ihm den Thron meiner Mutter auf einem goldenen Tablett servieren. Nein, so ist es nicht. Außerdem wären meine Mütter nicht damit einverstanden, was ich getan habe oder tun werde. Sie wissen nicht, dass ich mit dir hier bin. Wahrscheinlich suchen sie schon nach uns. Vielleicht glauben sie sogar, ich hätte sie hintergangen.«

»Hast du es denn nicht?«

Isis Blick blieb kalt. »In rhetorischen Fragen bist du auch noch spitze, was?«

Finn lächelte. »Du schätzt Renkeja falsch ein. Er hat viel für mich getan. Auch er wird nach uns suchen. Und natürlich meine Freunde.«

»Wie du meinst.«

Isi zuckte mit den Schultern. »Ich bin zwar unseres Systems überdrüssig, aber ich weiß, wem ich vertrauen kann. Meine Großmutter Hildir kennt Renkeja, vielleicht wirst auch du bald sein wahres Gesicht kennenlernen. Er hat dir geholfen, weil er sich eine Waffe erhoffte, mehr nicht. Mutter und Großmutter sorgen sich um mich, sie werden alles in Bewegung setzen. Aber sie tun es aus Liebe. Nicht aus Hass, wie alles, was Renkeja tut. Und ich werde sie auch nur so lange betrügen, bis ich für mich, für sie und für uns alle endlich diesen Krieg beendet habe. Wenn du, Finn, allerdings den falschen Soldaten in die Finger gerätst … Ich kann für nichts garantieren. Besser also, du verhältst dich in nächster Zeit ruhig und machst mir keine Probleme.«

Sie blickte ins dunkle Wasser.

»Wir sind da.«

Im selben Moment lief das Boot knarzend auf einen Felsen auf. Zwischen den Schneeflocken türmte sich etwas weiter eine Steilküste auf, die Finn Sekunden vorher noch nicht wahrgenommen hatte.

»Die Zitterberge«, erklärte Isi, als müsste Finn wissen, wovon sie sprach. »Aber keine Sorge, ein so großer Abenteurer wie du wird hier sicher nicht zittern müssen …«

»Sollte das etwa ein Witz sein?«

Isi zog als Antwort ihre Augenbraue hoch.

»Du hast mir immer noch nicht gesagt, wofür du mich brauchst.«

Finn stolperte einen schmalen Weg im Fels hinauf. Sie konnten bereits weit über das Schollenmeer sehen, aber der Ausblick, auch wenn der Schneefall gerade aufgehört hatte, entschädigte nicht für die Schmerzen, die Finns Knöchel ihm bei jedem Schritt bereiteten.

»Pass auf, wo du hintrittst.«

Isi hatte sich ihre Axt mit einem breiten Lederriemen umgehängt. Ihre Felle flatterten im kalten Wind. Sie setzte ihre Kapuze auf.

Er gab es auf. Wenn er weiter darüber nachdachte, was genau sie vorhatte, brachte er es noch fertig und stürzte die Klippen hinunter. Er sollte sich auf den Weg konzentrieren. Irgendwann mussten sie ja Halt machen und etwas essen. Die Prinzessin sah jedenfalls nicht so aus, als hätte sie Proviant unter ihren Fellen verborgen. Oder konnte sie etwas herbeizaubern? Finn war sich plötzlich nicht sicher, ob sie wirklich an einer Siedlung vorbeikämen. Oder ob es in dieser Gegend überhaupt einen bewohnten Flecken gab. Angestrengt versuchte er, sich die Karte wieder vor Augen zu führen, die sie damals von Renkeja bekommen hatten und nach der sie zum Robenwald geritten waren. Wie weit waren das Schollenmeer und die Zitterberge von Weit-Alon entfernt? Immerhin wohl nicht mehr als vier Tage. Obwohl Isi vielleicht durch Zauberei schneller gewesen war. Es war zum Verzweifeln! Die Spiegelscherbe von Raukelunk würde keinesfalls reichen, um ein Portal zu ihm aufzurufen. Das gleiche galt auch für seine eigene …

Im grauen Tageslicht fiel es ihm schwer, klar zu sehen. Er kniff die Augen zusammen. Sie gingen weiter am Fels entlang, aber es sah so aus, als führte der Weg ein Stück vor ihnen zwischen den Bergen hindurch.

»Die anderen Reiche kann ich ja schlecht bereisen, aber im Norden kenne ich mich aus. Ich war schon einmal hier. Der Weg wird bald leichter für dich«, sagte Isi, als könnte sie seine Gedanken lesen. Er musste vorsichtig sein.

Sie arbeiteten sich langsam vor und Finn musste immer wieder aufpassen, dass die Steinchen, die sich unter seinen Füßen im Schnee lösten, ihn nicht zu Fall brachten. Außerdem war es höllisch glatt. Ein besonders schwieriger Schritt bereitete ihm Probleme, er schwankte erst, dann verlor er sein Gleichgewicht. Er stürzte seitlich vom Weg, fiel abwärts, kugelte einen Abhang hinunter und schlug gegen eine hochragende Felsnadel. Der Schnee hatte seinen Sturz gedämpft, er keuchte, aber konnte noch alles bewegen.

Irgendwo über ihm rief Isi seinen Namen. Vielleicht war jetzt seine Chance zu fliehen! Er stützte sich auf und sank wieder zurück. Erst beim zweiten Versuch klappte es. Er sah Isi nicht, aber er konnte sie hören. Hier konnte er sich leicht vor ihr verstecken. Er brauchte nur zwischen die Felsen zu kriechen, dann konnte er ihr entwischen. Doch er zögerte, lauschte auf ihre Stimme – und entschied sich gegen eine Flucht. Er wusste selbst nur halb, warum. Zumindest musste er noch herausfinden, wo genau er sich befand, bevor er auf eigene Faust zurück zu den anderen gelangen könnte.

»Ich bin hier!«, rief er. »Kannst du mich sehen?«

Im gleichen Augenblick bewegte sich etwas in einiger Entfernung. Ein Schatten huschte zwischen zwei Felsen entlang, die den Durchgang zu einem Pfad oder etwas Ähnlichem bildeten. Finn lief es kalt den Rücken herunter. Wie angewurzelt stand er da und spähte im fahlen Licht nach einem weiteren verräterischen Zeichen. Automatisch fuhr seine Hand dorthin, wo normalerweise seine Schwertscheide hing, doch er fasste ins Leere. Er verwünschte Isi, weil sie ihm keine Waffe gegeben hatte. Dort war etwas unterwegs. Er war sich sicher. Und es beobachtete ihn.

»Da bist du ja!«, rief Isi. Finn zuckte zusammen. In großen Sprüngen kam sie den Abhang hinab. »Geht es dir gut? Ich meine, hast du dich verletzt?«

Sie wirkte ehrlich erschrocken.

»Interessiert dich das, weil du dich um mich sorgst, oder weil du mich brauchst?«

»Bilde dir bloß nichts ein«, gab sie gereizt zurück. »Ich schleppe eben nur ungern bewusstlose Männer mit mir herum, wie du weißt. Und jetzt komm.«

Finn drehte sich noch einmal in die Richtung, in der er den Schatten gesehen hatte.

»Da vorne war etwas.«

Das Gefühl, beobachtet zu werden, war allerdings verschwunden.

»Du bist wohl doch nicht so ein großer Abenteurer! Bekommst du gleich Angst, wenn ich mal ein paar Meter entfernt bin?«

Er gab keine Antwort.

»Da war nichts. Wir sind allein hier.«

Dass sie ihre Axt lockerte, entging Finn trotzdem nicht.

Wie Isi vorausgesagt hatte, wurde ihr Weg bald gangbarer. Sie liefen auf einem einsamen und verlassenen Pfad, der ins Gebirge führte. Aber schon nach etwa zwei Stunden, in deren Verlauf Finn bald immer besser auftreten konnte, verließen sie die Schlucht und gelangten in offenes Gelände.

Nach wenigen Kilometern, die sie sich durch kniehohen Schnee kämpfen mussten und ihre Route an gelegentlichen Wegsteinen ausmachten, die bereits seit Urzeiten verwittert schienen, wurde aus dem provisorischen Pfad ein richtiger Weg. Sogar Spuren von Wagen und Pferden waren darauf zu finden. Ein kleines Stück weiter stand ein Wegweiser. Er hatte die Form eines Pfeils und zeigte nach Westen. In weißen Buchstaben war darauf zu lesen: Kalthagen, kälteste Stadt Telluriscors.


Kapitel 17

Nicht der Böse
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Decora erwachte mit dröhnenden Kopfschmerzen. Erschrocken sah sie sich um. Sie lag auf einem weichen Bett, das mit allerlei Kissen und Decken bestückt in einem geräumigen Zelt aufgestellt war. Die Zeltwände aus rotem und weißem Samt wurden von Flammen erhellt, die in mehreren Feuerschalen leise vor sich hinknisterten und Wärme verbreiteten.

Sie setzte sich auf und versuchte, die Geschehnisse zu rekonstruieren, die sie hierhergeführt hatten. Während sie sich umsah, tastete sie nach ihrem Eisenholzstab. Er war nicht da. Erleichtert atmete sie aus, als sie zumindest ihre Fingerringe dort fand, wo sie sein sollten. Sie sprang auf. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie neu eingekleidet war. Ein luftiges, für ihren Geschmack viel zu weit ausgeschnittenes Kleid mit Goldstickereien sowie eingewobenen gelben und blauen Edelsteinen fiel bis zu den Knöcheln. Ihre Füße waren nackt. Auf dem Boden lag ein dicker Teppich, sodass es trotzdem angenehm war.

Plötzlich bemerkte sie zwischen einigen mächtigen Holzbalken, die die Decke abstützten, den kleinen Vogelkäfig: Er hing ihr gegenüber vor einer Bücherwand. Veda! Die Sonnenfeder zwitscherte aufgeregt. Nun fiel Decora alles wieder ein! Sie huschte zum Käfig und versuchte, ihn zu öffnen. Vergebens. Die Stäbe, obwohl dünn, ließen sich nicht verbiegen und die kleine Tür war mit einem Schloss verhangen.

»Veda, was ist uns da nur passiert?«, fragte Decora. »Geht es dir wenigstens gut?«

Die Sonnenfeder piepste Zustimmung und kuschelte sich an Decoras Finger, den sie durch einen Spalt zwischen den Stäben hielt.

»Na wenigstens etwas. Weißt du, wo Kiran ist? Oder die anderen?«

Aber Veda blickte sie nur ratlos an. Hatte Renkeja sie verraten? Aber vielleicht war alles auch nur ein böses Spiel dieses Roks und des Gwilling-Sekretärs Bratuck …

Unschlüssig ging sie in die Mitte des Zelts. Ihr Herz klopfte. Sie musste unbedingt mehr herauszufinden. An einer Seite war ein Ausgang, der mit dicken Stoffvorhängen verhangen war.

»Veda, ich komme wieder. Mach dir keine Sorgen!« Sie schüttelte ihre Kopfschmerzen ab.

Mit flauem Magen huschte sie hinüber und schob die Vorhänge auseinander.

»Zurück!« Ein breitschultriger Soldat trat ihr in den Weg. »Geht wieder hinein, Prinzessin. Sofort!«

Der Kerl hatte ein Schwert griffbereit an seiner Seite hängen, aber auch so war er um ein Vielfaches stärker als sie selbst. Sie erkannte, dass es draußen schneite und es Abend oder Nacht war. Viele Fackeln waren mit Eisenstangen im Boden verankert. Sie erhellten noch weitere Zelte, die aber deutlich kleiner waren. Bevor sie mehr sehen konnte, hatte der Soldat sie schon wieder ins Zelt geschoben.

»Verhaltet Euch ruhig und bleibt hier«, sagte er und sah dabei in den Ausschnitt ihres Kleides. »Sonst werde ich Euch höchstpersönlich Manieren beibringen. Ihr seid eine Gefangene, ich habe Befugnisse.«

Ganz offensichtlich war er nicht der Hellste, aber sein Blick gefiel Decora so wenig, dass sie noch ein paar Schritte mehr zurückwich als nötig.

»So ist es recht.« Der Soldat sah enttäuscht aus. »Ich gebe Bescheid, dass Ihr erwacht seid. Geduldet Euch einen Augenblick.« Dann stiefelte er hinaus.

Decora hörte ein paar Sekunden später den hellen Ton eines Horns. Sicherlich hatte der Soldat seinen Posten nicht verlassen. So etwas hatte doch höchstens der König persönlich veranlasst: Dieses riesige Zelt, die Wache und das Signalhorn, diese Kleidung … Steckte also wirklich Renkeja hinter all dem? Sie wünschte sich Finn herbei. Oder Kiran …

Decora huschte wieder zu Veda. Es war so tröstlich, dass sie bei ihr war.

»Alles wird gut«, beruhigte sie mehr sich selbst als die Sonnenfeder. Doch schon ging der Vorhang wieder auf. Sie hatte Mühe, nicht zusammenzuzucken. Ganz plötzlich kamen Erinnerungen an die Zeit in ihr hoch, in der Trucido sie in den Sternenhallen eingesperrt hatte.

Es war Renkeja. Der König trat in Begleitung von sechs Soldaten ins Zelt, zusätzlich waren auch Rok und Bratuck dabei. Zwischen ihnen humpelte Kiran.

»Kiran!« Decora ging auf die Truppe zu. Als der König seine Hand hob, blieb sie stehen.

»Geh schon!«, befahl er an seinen Sohn gerichtet. Kiran humpelte ihr entgegen, dann fielen sie sich um den Hals.

»Was hat das alles zu bedeuten?«, flüsterte sie, doch Kiran antwortete nicht. Sein Blick verriet ihr, dass er genauso viele Fragen hatte wie sie.

»So, nachdem nun diese nette Wiedervereinigung erledigt ist, können wir endlich wieder zum Tagesgeschäft übergehen«, sagte Renkeja.

Ohne mit der Wimper zu zucken hielt er dem Blick seines Sohnes stand, der sich zu ihm umgedreht hatte und den Eindruck erweckte, ihm am liebsten an den Hals springen und erwürgen zu wollen.

»Ich würde an deiner Stelle mit dem Zorn hinter dem Berg halten, Kiran«, drohte Renkeja. »Ich hätte nämlich jeden Grund dazu, noch sehr viel strenger zu sein. Stattdessen habe ich alle Milde walten lassen. Bei den Engeln, gib mir von jetzt an keinen Grund mehr, dir noch mehr zu misstrauen!«

Decora spürte förmlich, wie es in Kiran kochte. Auch sie war wütend. Doch Kiran riss sich zusammen und blieb ruhig.

»Sprich, Vater, und lass dieses Getue. Warum hat Rok uns festgenommen? Und warum erfahre ich so lange nichts? Ich sitze schon den ganzen Tag in einer Zelle und erst jetzt lässt du mich holen und Decora sehen! Wo sind die anderen? Was hast du vor?«

»Immer schön langsam!« Rok lachte. »Wer wird denn gleich nervös werden? Sind dir etwa deine tollen Sprüche ausgegangen, Muskelprotz?«

»Vorsichtig, Hauptmann!«, zischte Renkeja. »Du sprichst mit meinem Sohn. Wir hatten eine Abmachung. Aber meine Familie zu verunglimpfen, gehörte nicht dazu.«

Rok sah aus, als hätte er eine heftige Ohrfeige bekommen.

Bratuck hielt sich vornehm zurück und grinste stattdessen siegessicher aus der Deckung hinter Renkejas linkem Bein hervor. Er trug einen schneeweißen Mantel, dessen Pelz sicher von irgendeinem seltenen Tier stammte. An einer Stelle des Kleidungsstücks waren noch Augen und Schnauze zu sehen, aber Decora hatte keine Ahnung, um was genau es sich handelte. Jedenfalls machte seine Aufmachung den Gwilling gleich noch unsympathischer. Zu allem Überfluss holte er wieder einmal ein Pergament hervor und begann zu kritzeln, als Renkeja weitersprach.

»Wenn nun alle fertig damit sind, sich böse anzuschauen, dann kann ich vielleicht aufklären, was das alles zu bedeuten hat.«

»Ich bitte darum.« Kiran knirschte mit den Zähnen.

»Kiran, du musst dich in mich hineinversetzen«, begann der König. Es klang fast wie eine Entschuldigung. Kiran stierte ihn allerdings weiter an. Er schien überhaupt keine Lust zu haben, dergleichen zu tun.

»Als ich dich auf diese Mission geschickt habe, da habe ich dir vertraut. Du weißt doch schon dein ganzes Leben, welche Gefahr von Hildir und den Schneeköniginnen ausgeht. Du musstest wissen, warum ich in erster Linie Interesse an Decoras und Finns Geschichte hatte.«

Kiran schnaubte verächtlich. »Ich dachte, du könntest dazulernen, Vater. Ich habe Dinge gesehen, von denen ich nicht einmal zu träumen gewagt habe. Sicherlich sind die Königinnen eine Gefahr, aber die größere Gefahr kommt nicht von dieser Welt. Außerdem sind die Portale eine Waffe, mit der kein Telluriscorianer bekämpft werden darf! Ich habe während meines Trainings die Bücher gelesen, die die Engel von einst über Kriege geschrieben haben. Verbrechen und Krieg sollten nicht Hand in Hand gehen. Es kommt darauf an, ehrenhaft und vernünftig zu sein, selbst in der Schlacht!«

»Und ich dachte«, antwortete Renkeja, »du wärst in der Lage, dazuzulernen. Diese Bücher habe auch ich gelesen. Aber bist du dir sicher, dass es sich bei den Königinnen auch so verhält? Wir reden hier vom Krieg. Nur weil du gerne ein strahlender Held sein willst, um deine Freunde zu beeindrucken, heißt das nicht, dass das Handeln eines zukünftigen Königs nicht manchmal auch dreckig sein muss. Ich wollte diesen Konflikt nicht, aber ich will ihn beenden, bevor er uns beendet. Versteh das doch endlich!«

Kiran schwieg.

»Außerdem habe ich meine Lektion gelernt. Ich kann dir nicht mehr vertrauen. Jedenfalls vorerst. Für deinen Verrat könnte ich dich bis zum 150. Jahr der Engel in einen Kerker sperren und jeder Richter würde mir zustimmen. Du hast dich Weit-Alon gegenüber schuldig gemacht. Aber du bist immer noch mein Sohn.« Die Stimme des Königs wurde sanfter. »Ich bin nicht der Böse, auch wenn das alle glauben möchten! Ihr beide werdet hier unter Arrest gestellt. So, wie ich euch kenne, habt ihr sicher schon einen Plan ausgeheckt, wie ihr mir auch das nächste Aufeinandertreffen mit Hildir vermasseln könnt. Das Herumzaubern mit Frau Nubigenas Eisenholzstab ist jedenfalls gestorben.«

Kirans Lippen bewegten sich, aber Renkeja kam ihm zuvor. »Wage es nicht, zu widersprechen. Oder ich überlege mir noch einmal, ob ich euch nicht doch in Einzelhaft stecke!«

Kiran atmete tief ein.

»Glücklicherweise habt ihr mir ja nach eurer Rückkehr alles verraten, was ich wissen muss. Ich werde mir selbst Spiegelscherben besorgen, um endlich den Frieden in unser Land zurückzubringen.«

Renkejas Blick schien sich für einen Moment in der Ferne zu verlieren.

»Aber wie dem auch sei, du hast mit Sicherheit verstanden, was das für euch beide bedeutet, Sohn. Während ihr die Vorzüge dieses komfortablen Reisezeltes genießen dürft, werde ich mich mit einer erfahrenen Truppe von 3000 Kämpfern und Rok als Hauptmann in Richtung Robenwald begeben. Währenddessen bewachen alle anderen, von den Außenposten im ganzen Land abgezogenen Soldatinnen und Soldaten die Stadtmauern Weit-Alons sowie die Grenzbereiche in und um Kühlblicks Marsch, an denen Hildir ein Angriffsheer zu uns marschieren lassen könnte.«

»Du bist wahnsinnig, Vater!« Kiran hielt es nicht mehr aus. »Was willst du mit 3000 Soldaten im Robenwald? Willst du den ganzen Wald niederbrennen oder die Mauern schleifen?«

Bratuck kicherte schrill.

Renkeja sagte: »Gut geraten, Kiran. Die Mauern werden bald nicht mehr sein. Genauso wenig wie die Roben. Aber auf die Idee, ihn niederzubrennen, war ich noch gar nicht gekommen. Vielen Dank, vielleicht steckt doch ein bisschen taktischer Sachverstand in dir. Irgendwo, ganz tief unten …«

Kirans Fäuste zuckten. Decora hielt seinen Arm, so fest sie konnte. Sie durften den König keinesfalls wütend machen.

»Wo sind die anderen?«, fragte sie, um abzulenken.

»Frau Nubigena, Ihr tut gut daran, meinen Sohn zur Räson zu bringen. Er glaubt, ich würde dies alles nicht bemerken. Wie verächtlich er mich anschaut, seine Fäuste bereits geballt. Er tut mir unrecht. Ihr werdet vielleicht eher als er verstehen, dass dies der einzige Weg ist. Und wenn alles vorbei ist – hoffentlich früher als später – dann können wir gerne über Trucido sprechen. Ich verspreche, von nun an mit offenen Karten zu spielen. Und um auf Eure Frage zurückzukommen: Den anderen geht es gut. Sie befinden sich ebenfalls in meiner Gewalt, gar nicht weit von hier. Zwar haben sie keinesfalls ein so prachtvolles Gefängnis wie Ihr, aber für größtenteils verurteilte Mörder und Piraten verhalte ich mich auch dort sehr großherzig und milde.«

»Wovon sprecht Ihr? Keiner unserer Freunde ist ein Mörder. Wenn wir kämpfen mussten, dann aus Notwehr oder aus gutem Grund …« Decoras Augen blitzten.

»Wie ich schon sagte – ich bin hier nicht der Böse! Vielleicht solltet Ihr beide einmal nachdenken, mit wem Ihr Euch abgebt. Am Ende kommt Ihr noch zu der Erkenntnis, dass doch nicht immer alles so einfach und klar ist. Warum ist Raukelunk wohl nie zu mir oder einem königlichen Soldaten gekommen, als er auf der Suche nach Euch und Herrn Finn war? Nachdem er von Eurer Einkerkerung gehört hatte, wäre das doch die erste Wahl gewesen, oder täusche ich mich? Stattdessen treibt er sich solange herum, bis er zufällig auf Frau Ina stößt! Und dann verfolgt er Euch auch noch im Verborgenen! Aus Angst, Ihr könntet ihn verstoßen wollen? Dabei hat er Euch doch am Anfang Eurer Reise mit offenen Armen empfangen. Ihr hattet ihm viel zu verdanken. Für mich klingt das, als hätte er etwas zu verbergen …

»Vater, wenn du etwas weißt, dann sag es uns!« Kiran war vor Zorn rot angelaufen. »Raukelunk ist unser Freund! Er hat uns immer zur Seite gestanden und hat dabei selbst viel durchgemacht …«

»Kiran, ich sage es nun zum letzten Mal: Ich bin nicht der Böse!« Er dehnte dabei jedes einzelne Wort. »Auch wenn du überzeugt davon bist. Mach dir deine eigenen Gedanken, dann wirst du die Wahrheit erkennen. Denn wenn ich dir alles vorbete, dann hasst du mich nur noch mehr. Und keiner von uns beiden hat etwas gewonnen.«

Er nickte sich selbst zu.

»Nutzt die Zeit, um Klarheit darüber zu gewinnen, wem Eure Loyalität gilt und was Ihr am Ende benötigt, um den Frieden auch in die andere Welt zu tragen.«

Er gab Rok, Bratuck sowie den Soldaten ein Zeichen. Sofort verließen sie das Zelt.

»Eure Waffen sind bis auf weiteres unter Verschluss. Das gilt insbesondere für Euren Eisenholzstab, Frau Nubigena. Ihr versteht natürlich, dass ich ihn unter keinen Umständen in Eurer Nähe lassen kann. Mit solcher Macht hatte ich gerechnet. Und solange ich nicht sicher bin, dass Ihr wirklich hinter mir und meinen Entscheidungen steht, ist das Risiko zu groß. Dieses Zelt wird Tag und Nacht bewacht. Spare also deine Kräfte, Kiran. Es wäre eines Prinzen höchst unwürdig, wenn ich Rok und seine Truppe ein weiteres Mal schicken müsste, um euch hinterherzujagen. Und jetzt entschuldigt mich bitte, ich muss einen Marsch koordinieren, der uns alle retten wird. Morgen früh geht es los.


Kapitel 18

Unter Arrest
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Während der Nacht, in der Decora und Kiran kein Auge zugetan hatten, war die Stimmung zwischen ihnen seltsam gewesen. Im Schein der Feuerschalen hatten sie auf dem Bett nebeneinander gesessen, ihre düsteren Gedanken begleitet von Vedas traurigem Gesang, und sich das Hirn zermartert.

Im frühen Morgengrauen waren dann Soldaten gekommen, hatten sie einigermaßen höflich in einen geräumigen und mit allen Annehmlichkeiten ausgestatteten Kutschwagen gebracht, der nun in raschem Tempo wer weiß wohin rumpelte.

»Renkeja hat sogar daran gedacht, das Dach gegen eine Glaskuppel austauschen zu lassen.« Decora fand dies trotz der Tatsache, dass der König sie beide gefangenhielt, bemerkenswert umsichtig. So konnte sie wenigstens Tageslicht aufnehmen.

»Er hat uns eingekerkert, Decora!«

Kiran ließ angewidert ein verschnörkeltes Messerchen fallen, mit dem er bisher ein paar Bissen Obst aufgepikst hatte, die in einer Schüssel mit dem Wappen Weit-Alons zwischen ihnen auf dem Tisch des Wagens stand.

»Er sperrt uns einfach ein! Nachdem wir ihm unsere ganze Geschichte anvertraut haben! Und dabei bin ich sein Sohn!«

Kiran nahm urplötzlich die Schüssel und schmiss sie gegen die Seitenwand des Wagens. Die Fenster waren mit Eisenbeschlägen verrammelt, sodass sie keinen Blick auf die Umgebung werfen konnten. Trauben und anderes Obst kullerte über den Boden.

Decora zuckte zusammen. So zornig hatte sie Kiran nie erlebt. Wut auf Feinde, ja, aber das hier war anders. Es ging um seinen Vater.

Vorsichtig stand sie auf uns setzte sich neben ihn. Als sie ihre Hand auf sein Knie legte und ihm in die Augen sah, atmete er tatsächlich ruhiger. Dann wanderte sein Blick auf ihre Hand. Eilig zog sie sie weg. Sie hatte ja gar nicht vorgehabt, ihn auf irgendeine unpassende Art zu berühren. Aber es war einfach zu verrückt, in jeder Sekunde auf alles zu achten, was und was nicht zwischen ihnen stand. Sie verwünschte die ganze Situation. Seit er ihr in der Gilde seine Liebe gestanden hatte, war es zwischen ihnen anders.

»Finn, warum bist du nicht bei uns?«, flüsterte sie.

Sofort erhob sich Kiran wieder und drehte sich von ihr weg. Er stützte sich an der Wagenwand ab und ließ seinen Kopf hängen.

»Ich weiß es auch nicht, Decora. Ich hatte mir das auch anders vorgestellt!« Er war immer noch gereizt. Vielleicht auch verletzt.

Nach einigen Sekunden wandte er sich trotzdem wieder um.

»Wir können so nicht weitermachen. Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren.«

Decora nickte. Das silberne Leuchten ihrer Haare ließ ein wenig nach.

»Würdest du dir das umlegen?«

Kiran warf ihr eine Samtdecke zu, die auf einem gepolsterten Hocker gelegen hatte.

Fragend schaute sie ihn an.

»Es hat nicht nur wenig Stoff, es ist auch durchsichtig. Im Tageslicht fällt es mir noch mehr auf. Du weißt schon, dein Kleid …«

Sofort flimmerten Decoras Haare wieder. Schnell wickelte sie sich ein.

Ein paar Minuten später dachte Decora an das Schicksal, an die Nächte, die sie mit Finn verbracht hatte, an das Gespräch mit Finns Vater und fragte sich schließlich, ob Kiran wohl manchmal nachts wachgelegen und an sie gedacht hatte.

Vedas aufgeregtes Zwitschern holte sie in die Realität zurück. Ihr Käfig hing an einer goldenen Kette von der Glaskuppeldecke.

»Sie hat recht, Decora. Wir müssen uns auf andere Dinge konzentrieren: Auf einen neuen Plan. Wie kommen wir hier raus und zu den anderen? Können wir meinen Vater irgendwie umstimmen? Ich weiß nicht einmal, wie schnell wir in diesem Wagen und mit einem solchen Heer um uns herum den Hirschkopf überqueren oder an der Mauer des Robenwalds sein werden …«

Verzweifelt fuhr er sich durch die Haare. Seine Hände zitterten, als er sich wieder setzte und sie auf den Tisch legte.

»Die Wahrheit ist, dass ich wirklich keine Ahnung habe, was wir tun können!«

Decora schwieg lange. Dann stand sie wieder auf, zog die Decke noch enger und setzte sich abermals neben Kiran.

»Das Ganze ist nicht deine Schuld. Seine Familie kann man sich nicht aussuchen. Und wir werden auch hierfür eine Lösung finden. Zusammen.«

Sie rückte an ihn und hoffte, dass Kiran die Nähe nicht falsch verstand. Sie konnten es doch gar nicht vermeiden, dass sie einander nahe waren. Schließlich legte sie ihren Kopf auf seine Schulter. Kiran entspannte sich und seine Hände hörten schließlich auf zu zittern. Gemeinsam sahen sie durch die Kuppel in den Himmel, während es langsam zu schneien anfing.

»Was, glaubst du, hat mein Vater bei dieser Sache mit Raukelunk gemeint?« Kiran war immer noch verwirrt. Es war nicht gut, dass er hier mit Decora eingesperrt war, obwohl er sich insgeheim seit Monaten nichts anderes gewünscht hatte.

Decora dachte nach. »Ich habe mir die ganze Nacht den Kopf darüber zerbrochen. Vielleicht lügt dein Vater.« Sie machte ein entschuldigendes Gesicht.

»Keine Sorge, es gibt wirklich nichts, was du über ihn sagen könntest, das er nicht auch verdient hätte.« Kiran lächelte gequält. »Vielleicht hat er gelogen. Es wäre nicht das erste Mal.«

»Aber merkwürdig ist es schon. Das, was er gesagt hat, meine ich.« Decora nestelte an ihrer Decke. »Es hört sich wirklich merkwürdig an, wenn man es formuliert wie Renkeja. Die ganze Suche nach uns. Warum hat er überhaupt allein in dieser Hütte gelebt?«

»Du denkst also, es ist etwas dran an der Sache?«

»Wenn du es nicht weißt, was soll ich dann dazu sagen? Mein Herz sagt mir aber, dass nichts davon stimmen kann.«

Kiran nickte. »Er ist und bleibt unser Freund! Und warum hätte er uns auch anlügen und etwas vormachen sollen?«

Decora nickte ebenfalls.

Am späten Nachmittag waren die beiden immer noch nicht mit einem Plan weitergekommen, obwohl sie viel Zeit zum Nachdenken gehabt hatten. Den ganzen Tag hatte der Reisewagen kaum eine Pause gemacht und war bloß eintönig hin- und hergeschaukelt. Sicherlich hatten sie eine ansehnliche Strecke zurückgelegt und waren schon ein gutes Stück von Weit-Alon entfernt.

»Es müssen die besten Kämpfer des Heeres sein, die fast ohne Rast in Waffen einen ganzen Tag durchmarschieren können. Mein Vater macht wirklich ernst mit dem Robenwald«, bemerkte Kiran.

Als es schon dunkel war, waren sie und Veda wieder in ihr Zelt geführt worden. Dabei hatten sie keine Anzeichen ihrer Freunde gesehen. Allein die unzähligen Zelte der Soldatinnen und Soldaten hatten von Fackeln beschienenen geleuchtet und jeden Zweifel an Renkejas Ausführungen endgültig in den Wind gefegt. Sie waren wirklich auf dem Weg zum Robenwald! Nur wie weit sie am ersten Tag gekommen waren, war schwer einzuschätzen.

»Sie haben nur eine Stunde gebraucht, um unser Zelt wieder aufzubauen«, wunderte sich Kiran. »Sieh doch, der Balken dort ist etwas versetzt im Gegensatz zu gestern Abend, aber ansonsten ist alles an seinem Platz! Wie soll uns bei so einer Truppe eine Flucht gelingen? Ich kann kaum glauben, dass ausgerechnet Rok die 3000 Kämpfer befehligt!«

»Wohin sollten wir denn auch fliehen?«

Decora sprach zum ersten Mal aus, was sie schon so ähnlich den ganzen Tag über gedacht hatte.

»Von Anfang an wollten wir das Heer deines Vaters gegen Trucido ins Feld zu führen. Wir brauchen ihn. Und irgendwo hier sind unsere Freunde, die in noch größere Schwierigkeiten geraten, wenn wir deinen Vater noch mehr verärgern. Finn ist vielleicht weit weg. Wir haben keine Ahnung, wo genau wir ihn suchen sollten. Außerdem müssen wir sowieso zurück in den Fichtan-Tempel. Wir können nicht weitermachen ohne Portale. Vielleicht kann uns das Ganze am Ende etwas nutzen.«

Kiran traute offensichtlich nicht seinen Ohren: »Aber er will die Portale nutzen, um sie für seinen schmutzigen Krieg einzusetzen! Hast du das etwa schon vergessen? Das müssen wir genauso verhindern, wie wir Trucido bekämpfen müssen!«

Es fiel Decora schwer, ihre nächsten Worte laut auszusprechen: »Wir haben ihn betrogen. Das ist auch dir schon lange klar. Du wusstest auf der Erde und auf Aethra nicht, wie er reagiert, wenn du zu ihm zurückkehrst. Jetzt wissen wir, wie er tickt. Und wie sehr er um eures Reiches Willen die Schneeköniginnen fürchtet. Ich finde, er darf in dieser Situation schon ein wenig misstrauisch sein. Er befindet sich im Krieg. Und du mit ihm. Hast du wirklich gedacht, dass wir diese ganze Geschichte überstehen könnten, ohne uns die Hände schmutzig zu machen? Mir widerstrebt der Gedanke genauso wie dir, aber wir brauchen unbedingt Spiegelscherben für neue Portale. Vielleicht sollten wir einfach tun, was Renkeja sagt. Zumindest für eine Weile. Dann kommen wir dem Robenwald von ganz allein näher. Und danach können wir immer noch mit ihm reden und ihn von einer anderen Vorgehensweise überzeugen. Wir sollten ihm jetzt zeigen, dass er uns vertrauen kann. Ohne ihn haben wir schon verloren.«

Insgeheim wollte sie sagen haben wir Finn schon verloren, aber sie dachte es nur.

»Das kannst du doch nicht ernst meinen! Ich hätte nie gedacht, dass du dich auf so etwas einlassen würdest.«

»Nur zeitweilig. Ich möchte nicht von vornherein auf verlorenem Posten kämpfen. Lass uns ein paar Tage über alles nachdenken und sehen, ob uns etwas Besseres einfällt. Aber im Augenblick können wir ohne Portale nichts tun. Den Krieg und die Schneeköniginnen vertagen wir, bis Renkeja im Besitz der Scherben ist. Wenn du dich ruhig verhältst, dann wird er sich vielleicht darauf einlassen, noch einmal über seine Pläne nachzudenken. Oder wir können dann mit den Spiegelscherben fliehen. Wenn wir ihn wirklich noch einmal betrügen wollen, dann muss es sehr gut überlegt sein. Und noch etwas: Du bist sein Sohn, Kiran. Lass ihm Zeit.«

Kiran schmollte eine ganze Weile vor sich hin, aber insgeheim schien er Decoras Ausführungen zuzustimmen. Fliehen konnten sie gerade jedenfalls nicht.

Mittlerweile war der Abend schon weit fortgeschritten und Kiran hatte widerstrebend ein recht opulentes Mahl verspeist, das ein Soldat ihnen zusammen mit einem großen Kelch roten Weines gebracht hatte. Aber weder er noch sie hatten das Getränk angerührt.

Das prasselnde Feuer machte Decora von Minute zu Minute müder, aber Kiran lag ausgestreckt auf dem einzigen Bett, das sie hatten, und starrte missmutig an die Decke.

Decora scheute sich, zu ihm zu kriechen. Ihn zu bitten, auf den Boden umzuziehen, wollte sie auch nicht. Und sich selbst einfach auf den Teppich zu legen, schien ihr gleichsam unpassend.

Also ging sie zu Veda, gab der Sonnenfeder durch die Gitterstäbe einen Kuss und widmete sich dem großen Bücherregal, das offensichtlich rein zu ihrem Zeitvertreib hier stand. Was für eine Mühe es war, das alles auf- und abzubauen, wenn sich das Heer in Bewegung setzte oder für die Nacht Halt machte! War Renkeja wirklich so schlecht, wie sie es prinzipiell gern glauben wollte, um mit Kiran auf einer Linie zu sein? Oder war der König selbst ein Opfer seiner Position und musste einfach dafür kämpfen, woran er glaubte? Sicher war es schwer für ihn, seinen Sohn so zornig auf ihn zu sehen.

Wahllos zog die Lunata ein Buch heraus. Es besaß einen dicken, roten Einband mit grünen Ornamenten, die den Buchdeckel zierten. Poesie aus anderen Sphären. Wenn das Schicksal dich ruft war in silbernen Lettern darauf zu lesen.

Decora lief ein Schauer über den Rücken. Da war es wieder, das Schicksal, das sie verfolgte. Sie dachte an Finn und an ihr Gespräch mit Kiran in der Gilde und konnte ihre trüben Gedanken einfach nicht abschütteln. Plötzlich wollte sie gar nicht mehr wissen, was in dem Buch stand. Obwohl es bloß ein alter Wälzer voller Gedichte war, verspürte sie ein beklemmendes Gefühl. Sie wollte das Buch zwar wieder zurückstellen, aber ihre Hände gehorchten ihr nicht. Als sie es aufschlug, nahm sie sich fest vor, nur eine einzige Seite zu lesen. Ganz bestimmt war dort nichts zu finden, das in irgendeiner Weise zu ihr oder Finn passte.

Die geöffnete Seite befand sich etwa in der Mitte des Buches. Das linke Blatt war unbeschrieben, rechts war ein kleines Gedicht zu finden, jede Zeile ein kleines bisschen schief. Es trug keine Überschrift.

So sei es nun, ihr habt die Wahl -

wählt einmal zwischen Kopf und Zahl.

Doch wisset, habt ihr erst entschieden,

so müsst ihr kämpfen für den Frieden.

Denn jede angebroch'ne Reise

fordert dich in ihrer Weise.

Decora las die Worte dreimal hintereinander. Erst wurde ihr heiß, dann kalt. Sofort wusste sie, was das Gedicht zu bedeuten hatte: Es ging um Opfer, die jeder zu erbringen hatte, wenn eine Reise beendet werden wollte! Sie hatte mit ihrer Wahl, den Frieden nach Aethra zurückzubringen, Finn neben sich in den Kampf geschickt und sich dabei Hals über Kopf in ihn verliebt. Doch nun war er das Opfer, das sie für ihre selbstsüchtige Entscheidung erbringen musste. Sie hatte ihn betrogen, weil sie ihm die Wahrheit über die Lunatae verschwiegen hatte. Er würde sich von ihr abwenden, denn auch er hatte nun die Wahl. So forderte es das Schicksal.

Mit leuchtenden Augen stellte sie das Buch zurück. Ihr war plötzlich so kalt, dass auch die Decke sie nicht mehr warmhielt. Nichts, was geschah, war ein Zufall. Sie zwang sich, nicht zu weinen. Sie vermisste Finn so sehr. Sie hatte nicht mal eine Möglichkeit, mit ihm reden! Dann hätte sie wenigstens Gewissheit gehabt.

Sie fühlte sich schwach und elend. Keine Sekunde länger konnte sie mehr wach bleiben. Aber sie durfte nicht auch noch Kiran von sich stoßen. Er war Finns Freund. Außerdem hatte sie ihm die Wahrheit erzählt. Es würde nichts passieren zwischen ihnen. Er war für sie nur ein Freund. Das wusste er.

Sie ließ mit flammend silbernen Haaren die Decke fallen und fühlte sich trotz ihres Kleides nackt.

Eilig schlich sie zum Bett und legte sich neben Kiran unter die Decke. Er erschrak, denn das Bett war nicht groß genug, dass sie ohne Berührung zu zweit darin liegen konnten. Decora spürte seine Wärme. Nach Minuten, wie er sich wieder entspannte. Sie sprachen nicht. Decora bewegte sich keinen Millimeter, obwohl sich ihre Finger unter der Decke berührten. Sie mussten sich vertrauen.

Finn und Kiran. Kiran und Finn. Finn. Kiran … Die beiden Männer schwirrten ihr aus zwei völlig unterschiedlichen und doch so ähnlichen Gründen im Kopf herum. Als sie endlich einschlief, wusste sie nicht mehr, an wen der beiden sie dachte.


Kapitel 19

Murna
[image: ]


Kiran erwachte wie immer vor Decora. Sie schlief noch, hatte sich aber eng an ihn geschmiegt. Seit ihrer ersten gemeinsamen Nacht im Gefängniszelt waren fast zwei Wochen vergangen. In jeder Nacht waren die Feuerschalen ausgegangen, sodass die Luft bald so kalt geworden war, dass sie gar nicht anders konnten, als sich gegenseitig zu wärmen. Kiran hatte keine Erinnerung an eine Zeit in seinem Leben, die ihn mehr gequält hatte: Die Frau seiner Träume lag neben ihm, er konnte sogar ihren Atem spüren, und doch konnte er sie nicht ein einziges Mal berühren, wusste nicht einmal, wie ihre Lippen schmeckten.

Er betrachtete noch eine Weile den goldenen Schimmer ihrer Haare. Offensichtlich hatte sie einen lebhaften Traum. Dann schob er sich vorsichtig von ihr weg und stand leise auf. Gleich würden Soldaten kommen und sie wie jeden Morgen in ihren Reisewagen bringen. Es war so unendlich trostlos, einmal abgesehen davon, dass sein Vater tagtäglich ein- oder zweimal bei ihnen vorbeischaute, um nach dem Rechten zu sehen. Vielleicht mochte er es ja, sich von seinem Sohn mit bösen Blicken durchbohren zu lassen, verrückt genug war er. Aber Kirans Wut hatte in den letzten Tagen nachgelassen, denn mit jeder Nacht schwand seine Kraft, sich seinen Vater als bösen Dämon vorzustellen. Mittlerweile wusste er selbst nicht mehr, was er glauben sollte, und von Zeit zu Zeit kam ihm gar in den Sinn, dass – wie Decora es ihm mehr oder weniger gesagt hatte – Krieg zwangsläufig etwas Dreckiges haben musste.

Darüber hinaus rätselte er noch immer, wo sie sich befanden. Eigentlich hätten sie mit dem Heer den Hirschkopf längst überquert haben müssen, doch bisher waren sie nie an Bord eines Schiffs gegangen. Selbst in ihrem blickdichten Reisewagen hätten Decora und er das bemerkt. Auch von den anderen gab es kein Lebenszeichen, aber Renkeja versicherte ihnen stets, dass es allen gutging.

Als er Poesie aus anderen Sphären. Wenn das Schicksal dich ruft aufschlug, das Decora am Abend wie so oft tief in Gedanken versunken durchgeblättert und auf dem Tisch liegengelassen hatte, wurde auch die Lunata wach.

»Wie spät ist es?«, fragte sie verschlafen.

Es war ein Witz, denn in ihrem Zelt konnten sie wie jeden Tag diese Frage nicht beantworten.

»Ich finde, es ist Zeit, endlich einmal wieder in den Reisewagen umzuziehen«, spielte er mit.

Sie lächelte. Wenigstens etwas. Das Lächeln war ihr in den vergangenen Wochen schwergefallen. Nicht, dass es ihm leichter gefallen wäre.

»Guten Morgen, Veda«, begrüßte Decora die Sonnenfeder. Aber Veda piepste nur traurig. Sie hielt es kaum aus, die ganze Zeit eingesperrt zu sein. Kiran stellte sich plötzlich nur ungern die Vögel vor, die auf den Vogelmärkten nicht frei herumlaufen oder fliegen durften.

Als auch dieser Tag ereignislos vorübergegangen war und sie sich wieder in ihrem Zelt befanden, bot sich wenigstens ein etwas anderer Anblick: Vier Soldaten hatten nicht nur das Abendessen gebracht, sondern ihnen auch einen großen Badezuber ins Zelt gestellt, aus dem es heiß dampfte. Dies war zwar schon einige Male geschehen, aber es hellte doch immer wieder ihre Stimmung auf. Einzig das Kribbeln in Kirans Bauch missfiel ihm. Er fühlte sich in diesem Moment nicht wie ein ehrenhafter Krieger, sondern wie jemand, der gleich etwas Verbotenes machen wollte.

»Diesmal gehst du zuerst«, beschloss Decora. »Und ich dulde keine Widerrede. Du sollst auch einmal das heiße Wasser haben.«

Als Kiran merkte, dass mit ihr nicht zu verhandeln war, zog er sich aus und setzte sich in den Zuber. Es widerstrebte ihm, aber während des gesamten Bades hatte er nur einen einzigen Gedanken: Finn würde es doch niemals erfahren, wenn Decora sich jetzt einfach zu ihm setzte.

Nun war Decora an der Reihe. Kiran setzte sich auf den zur Wand gerichteten Stuhl neben dem Bücherregal, las und wartete darauf, dass er sich wieder gefahrlos umdrehen konnte. Auf die Buchstaben konnte er sich allerdings keine Sekunde konzentrieren. Er hörte das leise Plätschern des Wassers und stellte sich vor, wie Decora sich wusch. Ohne groß darüber nachzudenken, fuhr er plötzlich mit der Hand in seine Tasche. Darin befand sich seine alte Spiegelscherbe. Renkeja hatte sie ihm gelassen. Er zögerte nur einen Augenblick, dann richtete er die Scherbe so aus, dass er Decora sehen konnte. Er hielt die Luft an. Einen Moment glaubte er, sie hätte ihn bemerkt, aber dann drehte sie sich ihm zu und wusch sich die Haare. Nun konnte er sie noch deutlicher sehen. Nein, das war niemals ihre Absicht! Sein Herz trommelte, er schalt sich Finn gegenüber einen Verräter, dann versuchte er, sich den Anblick genau einzuprägen, bis er schließlich mit hochroten Wangen seine Spiegelscherbe zurück in die Tasche schob. Ihm war heiß. Warum tat Finn ihm das alles an? Sonst fand er doch auch immer einen Weg, die Situation zu retten. Und wo blieb er jetzt? Zwei Wochen! War ihm wirklich nichts eingefallen, um ihnen zu helfen? Oder hatte er es noch nicht geschafft, einen ausgeklügelten Plan in die Tat umzusetzen? Eine dritte Möglichkeit kam ihm in den Sinn: Was, wenn Decora am Ende richtig lag und sie ihm einfach nicht mehr so wichtig war?

Nach dem Bad aßen sie. Als sie beinahe fertig waren, zwitscherte Veda auf einmal aufgeregt. Sie pochte mit dem Schnabel gegen die kleine Tür ihres Käfigs, bis diese wie aus heiterem Himmel aufsprang.

»Veda!« Decoras Stuhl fiel zu Boden, als sie aufsprang.

Die Sonnenfeder flog glücklich in ihre Arme und piepste glockenhell, dann erhob sie sich wieder in die Luft und flatterte wilde Kreise zwischen ihr und Kiran.

»Die Soldaten scheinen das Schloss nicht richtig zugedrückt haben, als sie das Essen gebracht haben.« Kiran inspizierte den Käfig. Das Schloss baumelte an der Tür.

Decoras Haare flammten auf.

»Das ist es, Kiran! Darauf haben wir gewartet. Es hat sich doch gelohnt, dass wir uns still verhalten haben! Veda kann uns helfen!«

»Wobei? Ich dachte, du willst dich so lange nicht aus der Deckung wagen, bis mein Vater die Scherben hat …«

Decoras Augen blitzten. »Das meine ich nicht. Ich meine Finn!«

Der Name allein zwickte Kiran in den Eingeweiden. Er bekam ein schlechtes Gewissen, vor allem, weil Decora ihn auf eine ganz und gar sonderbare Art und Weise ansah.

»Wir werden Veda eine Botschaft für ihn mitgeben. Wir werden ihm sagen, wo wir sind. Wir werden …«

»… ihm sagen, was du mir bereits in der Gilde gesagt hast!«, vollendete Kiran ihren Satz. »Es geht dir nicht um unsere Rettung, sondern darum, endlich eine Nachricht von ihm zu bekommen. Du willst wissen, ob er dich immer noch liebt.«

»Ich stehe dazu, Kiran: Wir brauchen deinen Vater. Bis wir wieder Portalscherben in unserer Reichweite haben, sollten wir weder fliehen noch etwas unternehmen. Aber das mit Finn – verstehst du nicht, warum ich es wissen muss …?«

Er mied ihren Blick.

»Kiran, ich dachte, das alles wäre klar. Wir sind uns hier nur freundschaftlich nähergekommen. Nachts war es kalt, die Bäder mussten wir nehmen … Und in Wahrheit ist es doch so, dass du mich wahrscheinlich …«

»Wage es nicht, weiterzusprechen.« Kiran unterbrach sie barsch. Er hatte einen salzigen Geschmack auf der Zunge, als er eine kleine Träne hinunterschluckte, die Decora hoffentlich nicht gesehen hatte.

»Ich allein weiß, wen ich liebe! Jag du nur weiter Finn hinterher, nachdem du mich Nacht für Nacht als wärmendes Kissen benutzt hast, als hätte ich keine Gefühle! Aber wenn du mir das Herz noch mehr herausreißen willst, dann sprich mir auch noch meine Liebe ab, obwohl sie das Einzige ist, das mir gehört! Echt großartig, wie du mit dem, was du sagst, und mit dem, was du nicht sagst, Männer unglücklich machen kannst!«

Jetzt hatte auch Decora Tränen in den Augen.

Das alles hatte er nicht sagen wollen. Aber nun war es raus. Einfach so. Und er konnte es nicht mehr zurücknehmen.

Als sie unendlich lange einfach nur dagestanden hatten, bewegte sich Kiran als Erster. Er fingerte einige kleine, spitze Stücke Kohle aus einer Feuerschale heraus, mit denen sich mit etwas Geduld prima eine Nachricht schreiben ließ.

Ein paar Zelte weiter ging Renkeja schon seit Stunden unruhig auf und ab.

»Es wird sich schon alles fügen, bald müsst Ihr nicht mehr länger lügen!«

Bratuck sah den König nicht an, während er sprach. Er saß in einem Stuhl, der viel zu groß für ihn war, und versuchte, mit einer winzigen Gabel gebratene Fleischstückchen aufzuspießen, die noch warm dampften. Allerdings machten ihm die breiten Rüschen an seinem Ärmelsaum einen Strich durch die Rechnung. Sie hingen bereits im Essen, während er noch danach fischte.

»Würdest du bitte mit dieser peinlichen Darbietung aufhören, Bratuck! Hier sieht dich ohnehin niemand, also kannst du dir auch etwas weniger Extravagantes anziehen, wenn du mich zu einer Unterredung besuchst. Am Ende verhungerst du noch. Und es macht mich nervös, dieses Gestocher zu sehen.«

Renkejas Worte veranlassten Bratuck dazu, einen säuerlichen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Er überlegte einen Moment und plumpste schließlich wortlos vom Stuhl. Anscheinend war ihm die Lust auf Gebratenes vergangen.

»Es tut mir leid. Ich weiß, wie wichtig dir deine Erscheinung ist. Ich bin nur nicht sicher, ob wir auch das Richtige tun. Ich möchte Kiran nicht von mir wegstoßen. Er ist …«

»Euer Sohn?«, vollendete Bratruck. »Seid unbesorgt, bald bekommt Ihr euren Lohn.«

»Der Thronfolger wollte ich eigentlich sagen, aber mit Sohn hast du natürlich auch recht, Bratuck.«

Renkeja ging einen Moment in sich, dann atmete er laut aus. »Ich sollte mir wirklich weniger Sorgen machen. Wir haben den Plan gut durchdacht …«

»Bisher ist alles eingetroffen, wie wir es uns erhoffen. Der Rest wird ein Kinderspiel, bei kleinem Risiko gewinnen wir viel!«

Renkeja überlegte. »Er darf es nur niemals erfahren. Er ist klug. Ihr mache mir Gedanken, dass er uns doch noch auf die Schliche kommt.«

Bratuck schüttelte vehement den Kopf, sodass seine spitze, gelbe Kappe mitwackelte. »Bisher haben sie keinen blassen Schimmer, die zwei, dann bleibt es auch dabei. Nicht einmal für das Offensichtliche haben sie Augen! Nach alldem noch immer an Zufälle glauben … Ein Soldat lässt den Käfig versehentlich offen? Unmöglich, es sei denn, er wäre besoffen! Sie haben arglos die Nachricht an Finn besprochen. Aber am Ende ist das Herz der Prinzessin entzweigebrochen!«

Der Gwilling lachte hämisch. Auch Renkeja huschte ein Lächeln über die Lippen.

»Ich würde ja sagen Bei den Engeln, aber das haben allein wir uns ausgedacht! Dein Enthusiasmus tut wieder einmal gut, Bratuck. Meinst du, sie werden sich wirklich verlieben?«

Bratuck überlegte nicht lange, sondern grinste über das ganze Gesicht. »Ein gemeinsames Bett, die Kleidung, das Baden – das Ganze wird wohl kaum dabei schaden. Kiran liebt sie, es bedarf keiner weiteren Tat, und der Prinzessin zeigen eben wir den richtigen Pfad.«

»Vielleicht hat sie ja sogar recht mit ihrer Vermutung und Finn liebt sie nicht mehr. Dann wird es noch leichter für uns, unsere beiden Turteltäubchen zusammenzubringen. In jedem Fall werden wir herausfinden, ob Finn in der Gewalt der Königinnen ist und dort Geheimnisse preisgegeben hat. Und mit den Portalen, die im Tempel auf uns warten, werden wir diesen Krieg kurz und schmerzlos beenden. Jedenfalls für unsere Seite.«

Der König rieb sich die Hände.

»Danach können wir uns mit voller Truppenstärke diesem Trucido widmen. Decora Nubigena wird mit meinem Sohn eine Bande knüpfen, die Weit-Alon mit dem Königshaus einer anderen Welt verbindet! Ich werde der erste König sein, der den Frieden nicht nur in eine, sondern in zwei Welten bringt. Das Bündnis zwischen den Welten wird so mächtig und einzigartig sein, dass niemand, keine Hexe und kein Herrscher, es jemals zerstören kann!«

Bratuck dachte laut: »Und wenn Finn schon tot ist, umso besser – diese Nachricht würde Frau Nubigena treffen wie ein Messer! Hoffen wir also, dass er es uns leicht macht. Aber notfalls wird eben ein gefälschter Antwortbrief zur Prinzessin gebracht. Wir jubeln ihn der Sonnenfeder schlafend unter, sie wacht auf, immer guter Dinge und munter!«

»Oder wir entscheiden uns doch für den anderen Plan. Ich denke mittlerweile, das ist sicherer.«

Bratuck zeigte grinsend sein ganzes Gebiss. Natürlich freute es ihn, das zu hören. Schließlich war diese Variante seine Idee gewesen.

»Sie sind wirklich völlig ahnungslos, oder Bratuck?« Es war eine rhetorische Frage, aber Renkeja beruhigte es, wenn sein Sekretär es ihm noch einmal bestätigte.

»Ihr sagt es, Renkeja – sie sind wie ein Narrenpaar! Nördlich liegt nun schon der Edelsteinsee, aber sie haben nicht die geringste Idee. Wir werden übermorgen die Grenze des Waldes erreichen, die Mauer wird unserer Macht bald weichen. Bis dahin wird Kiran immer noch schätzen, wann wir über den Hirschkopf setzen.«

»Die Schiffsbrücken waren eine gute Idee, um sie in Sicherheit zu wiegen«, stimmte auch Renkeja zu. »Nur dass wir die Lastenpferde am Hirschkopf zurückgelassen haben, missfällt mir. Aber das Futter mitzuschleppen hätte uns am Ende zu viel Zeit und Kraft gekostet. Wüssten Kiran und Decora, dass wir unserem Ziel schon so nah sind, wären sie sicherlich aufgeregt und misstrauischer. Es ist gut, dass sie die Nachricht an Finn heute geschickt haben.«

»Eine Sache müsst Ihr aber immer noch entscheiden, Herr«, sagte Bratuck behutsam. »Ich weiß, es fällt Euch schwer …«

»Ich habe die Entscheidung bereits getroffen«, konterte Renkeja. Sein Lächeln verschwand. »Wir können keine Mitwisser brauchen. Die ganze Geschichte wird viel einfacher, wenn am Ende nur noch Kiran und Decora übrig sind. Außerdem handelt es sich bei ihren so genannten Freunden um Mörder, Piraten und was weiß ich denn. Frau Ina einmal ausgenommen. Ich werde versuchen, sie zu retten. Sterben alle, ist es sowieso zu auffällig, meine ich. Wir brauchen jemanden, der Kiran und Decora den Angriff der Roben auf das Gefängniszelt bestätigen kann, nachdem alles vorüber ist …«

»Eine schöne List!« Bratuck lachte schrill. »Solltet Ihr nun vielleicht unseren Freund entsenden? Um sich der Sonnenfeder zuzuwenden?«

»Unser ahnungsloser Columbian hat sich wirklich mächtig ins Zeug gelegt, um uns ein solch seltenes Geschenk rechtzeitig zu beschaffen. Es wird seinen Zweck erfüllen, ich habe Vertrauen. Aber lasst uns noch ein wenig warten.«

Renkeja streckte seine Hand aus. In einer dunklen Ecke unter der Zeltdecke regte sich ein Schatten. Flügel breiteten sich aus, dann landete ein groteskes Tier geräuschlos auf Renkejas Unterarm.

»Unsere Murna wird Veda ausfindig machen und ihr folgen, aber wir müssen vorsichtig sein. Auch die Sonnenfeder ist klug. Sie braucht einen Vorsprung, um sich in Sicherheit zu wiegen. Nur so führt sie unsere Zyklopendrossel zu Finn und zu den Antworten, die wir haben möchten!«

Dann wandte der König sich dem grauschwarzen Vogel zu: Er war so groß wie eine aufgeplusterte Eule und glotzte ihn aus einem einzigen riesigen Auge an, das milchig-weiß schimmerte.

»Es ist schon bemerkenswert, was wir über Kiran und Decora herausgefunden haben, seit du unter der Wagenbank und in den Stützbalken für uns auf Spähposten bist! Wenn das alles vorbei ist, bekommst du für den Rest deines Lebens so viele Sonnenfedern zu fressen, wie du mit deinen Schnäbeln aufreißen kannst, das verspreche ich dir! Es wird viele Belohnungen für dich geben, Murna, für alle deine Strapazen.«

Die Zyklopendrossel Murna reckte ihren massigen Hals, dann drehte sie den Kopf herum, einmal fast im Kreis, und offenbarte dabei ganze vier Schnäbel, die sie unabhängig voneinander gierig auf und zu schlug.

»Zeig uns noch einmal, was du heute gesehen hast, Murna«, befahl der König.

Augenblicklich drehte der Vogel seinen Kopf zurück, sodass sein großes Auge wieder Renkeja zugewandt war. Er starrte ihn an, dann veränderte sich das Innere des Auges und verschwamm. Der Vogel kreischte, als litt er Schmerzen, bis plötzlich ein Bild erschien, wo vorher noch der milchige Schleier des Auges gewesen war. Es zeigte Decora, die mit einem winzigen Stück Kohle auf die herausgerissene Seite eines Buches schrieb.

»Du willst ihm wirklich dieses merkwürdige Gedicht schicken, Decora?«, war Kiran zu hören, dann trat dieser selbst ins Bild. Er sah müde aus. Seine Schultern hingen herab.

»Es muss sein«, antwortete Decora. »Ich schreibe ihm, was nötig ist. Vielleicht erkennt er in diesen Zeilen ebenso das Schicksal wie ich. Wenn es so ist, dann muss ich es wissen! Veda, du wirst ihn finden, stimmt’s? So wie abgesprochen?«

Die Sonnenfeder zwitscherte voller Tatendrang.

»Wenn wir gleich den Vorhang öffnen und mehr Wasser verlangen, dann kriechst du unter dem Schnee ins Freie! Aber pass auf, dass dich niemand bemerkt!«

Veda piepste empört.

»Schon gut, ich weiß, dass du vorsichtig bist«, schob Decora hinterher.

Dann veränderte sich der Blickwinkel, das Bild in Murnas Auge fuhr in die Höhe, bis schließlich der dunkle Nachthimmel zu sehen war und einen Überblick über das gewaltige Lager der Soldaten bot. Der Vogel hatte sich aus dem hohlen Stützbalken in Kirans und Decoras Zelt nach oben gearbeitet und war lautlos davongeflogen.

»Das reicht, Murna!«, sagte Renkeja. Sogleich verschwamm das Bild erneut, bis wieder der bleiche Schleicher darin hing und nichts mehr von Decora, Kiran, Veda oder dem Lager zu sehen war.

»Auch für heute hast du dir deine Belohnung verdient, meine Gute.« Renkeja zog ein Tuch beiseite, das über einer Schüssel auf dem Tisch stand, an dem zuvor noch Bratuck gesessen hatte. Zum Vorschein kam ein Dutzend tote Sonnenfedern.

»Bitte, nur keine Scheu, Murna. Genieß dein Festmahl, du bleibst nicht mehr lange hier!«

Die Zyklopendrossel ließ sich nicht zweimal bitten. Gierig stürzte sie in die Schüssel, stieß ihren Kopf in die Sonnenfedern, drehte ihn herum und riss gleich mit mehreren Schnäbeln Stücke aus ihnen heraus.

»Ein bemerkenswertes Tier«, stellte Bratuck fest und schüttelte sich. »Vielleicht ist es gut, dass es nicht mehr viele gibt von dieser Brut.«

»Still!«, zischte Renkeja. »Sie kann zu viel von dem verstehen, was wir sagen.«

Eine Weile beobachteten Renkeja und Bratuck, wie die Drossel eine Sonnenfeder nach der anderen zerlegte und hinunterschlang.

Als Renkeja gerade fand, dass es nun Zeit für Murna war, Vedas Verfolgung aufzunehmen, da bald die Dämmerung anbrechen musste, ließ eine gewaltige Explosion weit entfernt die Luft erbeben.

»Bei allen Engeln!«, rief Renkeja. »Kam das aus dem Lager?«

Kurze Zeit später drangen aufgebrachte Rufe zu ihnen ins Zelt. Die Stimmen näherten sich schnell. Es musste ein ganzer Haufen von Soldaten sein. Der König erkannte Rok zwischen den anderen Stimmen. Schon trat der Hauptmann ins Zelt.

Er räusperte sich und hatte Mühe, Renkejas Blick standzuhalten.

»Die restlichen Gefangenen, mein König. Wir haben ein Problem.«


Kapitel 20

Der Ausbruch
[image: ]


Der Vorhang schwang auf und Melvin wurde grob in das Zelt gestoßen. Er sah schlimm aus. Sein Gesicht war über und über ramponiert, sein rechtes blaues Auge ging fast ins Schwarze über und sein einst mächtiger, blauer Bart war wenig akkurat geschoren worden, sodass kaum noch etwas davon übrig war. Außerdem fehlte sein Beinapparat. Er stolperte und fiel haltlos vornüber, als ihn ein Tritt in den Rücken traf.

»Ich sagte doch, du würdest es noch bereuen!«, freute sich Rok, der Melvin den Tritt verpasst hatte. »Ohne deine Beinmaschine bist du plötzlich gar nicht mehr so mutig. Und ohne deinen Bart auch noch hässlich!«

Im selben Moment erhob sich Vanell in der kleinen Zelle, die mitten im Zelt aufgebaut war. Der Elf rammte die Faust seines gesunden Arms gegen das Eisen. Die gesamte Zelle wackelte, aber Rok hatte nur Spott für ihn übrig.

»Bleib bloß zurück, du grobschlächtiges Ungetüm, oder ich hole heute ausnahmsweise einmal zwei von euch aus der Zelle zu uns. Bist du wirklich scharf darauf, Pirat?«

Vanell schnaubte und stierte Rok an, aber Ina legte behutsam ihre Hand auf seinen Oberschenkel – sie reichte ihm ja kaum bis zum Bauch. Daraufhin trat er langsam zwei Schritte zurück.

»Brav«, lachte Rok und befahl einer Soldatin, die neben ihn trat: »Aufschließen, schnell!«

Schon öffnete diese mit einem großen Schlüssel die Zelle. Ein schwer bewaffnetes Soldatenduo behielt Vanell im Auge und warf Melvin wieder zurück in die Zelle, wo er reglos auf dem Boden liegenblieb.

Eine ganze Weile später herrschte zwischen den Reisenden niedergeschlagene Stimmung. Melvins Prellungen waren schlimmer geworden und aus seinem mittlerweile stark geschwollenen Auge konnte er kaum sehen. Er hockte auf dem Boden und rätselte, wie es in so kurzer Zeit, in der alles halbwegs nach Plan verlaufen war, so schlimm hatte kommen können.

Er dachte an Flacka, Lilli, Bekassine und Charadri und hoffte, dass wenigstens bei ihnen die Welt rosiger aussah. Obwohl er sich auch da keine Illusionen machte: Wenn sie Gilgathan entkommen waren, die anderen und er aber gleichzeitig nicht mit einem Heer nach Aethra zurückkehrten, wie sollte der Kampf gegen Trucido dann von vier einsamen Piraten geführt werden?

Traurig blickte er in die Runde. Vanell lehnte matt an den Gitterstäben ihres Käfigs. Wenn sich das Heer wieder in Bewegung setzte, wurde er auf einen breiten Wagen gezogen, den ein Dutzend Pferde zogen.

Die anfängliche Widerspenstigkeit des Elfen gegenüber den Soldaten war weitestgehend gebrochen. Roks Schergen brachten ihnen zwar ausreichend Essen und Wasser, aber fast jeden Tag nahm der Hauptmann einen von ihnen mit, um ihn ordentlich durch die Mangel zu drehen und sie zu zermürben. Und er war erfolgreich.

Nur Ina wurde verschont, aber auch sie konnte sich keinen Reim auf ihre Gefangenschaft machen. Doch es lag auf der Hand, dass sie vom König hinters Licht geführt worden waren. Nachdem er ihre Geschichte und alle Geheimnisse gehört hatte, hatte er sie festsetzen lassen. Und nun waren sie auf dem Weg zum Fichtan-Tempel und würden Kirans Bedenken zum Trotz Spiegelscherben für den Krieg mit diesen ominösen Schneeköniginnen besorgen. Was ihm und Decora zugestoßen war, wussten sie immer noch nicht, aber wahrscheinlich sah ihre Situation auch nicht besser aus. Andernfalls hätten sie sie längst befreit. Kiran schien bei seinem eigenen Vater in Ungnade gefallen zu sein, so schwer das zu glauben war.

Zu allem Überfluss fehlte auch jedes Lebenszeichen von Mergo, der es irgendwie geschafft hatte, im Eifer des Kampfes auf den Vogelmärkten zu entwischen. Vanell und Melvin plagten große Gewissensbisse, denn sie trugen die Verantwortung für den kleinen Elfen. Wenn Melvin alles gegeneinander abwog, war die Ungewissheit über Mergos Verbleib das Schlimmste von allem.

Raukelunk war es in der ganzen Zeit schlimm ergangen: Kaum waren seine gebrochenen Zweige geheilt, holte ihn Rok auch schon wieder zu sich. In der Zwischenzeit saß er meist nur da, zusammengekauert, und schwieg. Manchmal fragte sich Melvin, warum der Bacarit so wenig mit ihm oder Vanell und Ina sprach. Natürlich, ihm tat alles weh, aber sie waren auf der Ente Freund geworden. Melvin wurde das Gefühl nicht los, dass am nachdenklichen Verhalten des Bacariten etwas nicht stimmte.

Als die Nacht schon weit fortgeschritten sein musste, weckte Melvin ein dumpfer Schlag auf die Stirn aus einem unruhigen Schlaf. Erschrocken fuhr er hoch. Erst dachte er, sein pochendes Auge hätte ihn vielleicht geweckt, aber dann hörte er ein merkwürdiges Geräusch. Die Feuerschalen waren verloschen. Er kniff sein linkes Auge zusammen, um in der Dunkelheit zu sehen. Da war es wieder! Irgendetwas klopfte an die Gitterstäbe! Es kam von oben.

»Was ist los?«, raunte Raukelunk, der plötzlich zu Melvin kroch.

»Ist etwas passiert?«, flüsterte Vanell. Jetzt waren auch der Elf und Ina wach.

Da fühlte der Zwerg etwas neben sich und wusste mit Sicherheit, dass ihn nicht sein Auge geweckt hatte.

»Hier ist etwas.« Er hielt einen Stein in der Hand, um den ein Papier gewickelt war. In dem spärlichen Licht, welches durch einige Ritzen in der Zeltdecke fiel, glänzte es matt. Er wickelte das Papier vom Stein. »Du meine Güte! Es ist eine Nachricht. Aber ich kann kaum sehen. Und mein Auge …«

»Konzentrier dich«, forderte Raukelunk. »Ich spüre etwas. Wir sind nicht mehr allein …«

Im selben Moment piepste es leise über ihnen. Ihre Köpfe schnellten nach oben, aber es war der blinde Raukelunk, der als Erster Bescheid wusste.

»Innis«, presste er hervor. Seine Stimme klang erleichtert.

Es dauerte eine Sekunde, dann erinnerte sich Melvin an die Vogelmärkte und an den Namen der Sonnenfeder, die sie aus den Fängen des grausamen Händlers befreit hatten. Schon war das kleine Tier zwischen den Stäben zu ihnen geflogen und ließ sich auf Raukelunks ausgestrecktem Arm nieder.

»Du hast uns gefunden, kleiner Freund!«

»Was ist mit …?«, stieß Vanell hervor.

»Er ist auch hier«, erklärte Raukelunk. »Offenbar sind Mergo und Innis seither zusammen gewesen. Der Kleine spricht so schnell mit mir, dass ich nicht alles verstehen kann. Wir sollen die Nachricht lesen!«

Die Stimme des Bacariten war so voller Freude, wie auch Melvin sich fühlte. Endlich gab es wieder Hoffnung! Er bedankte sich im Stillen und beschloss, Mergo nie wieder allein zu lassen, wenn sie das Glück hätten, wieder zusammenzufinden.

»Nun mach schon!«, drängte Vanell. Auf seinem geschundenen Gesicht war trotz der Dunkelheit ein breites Lächeln zu erkennen.

Ina half Melvin, das Papier zu straffen, dann endlich konnte er das einzige Wort entziffern, das dort stand: Betäubungsbeeren.

Als Innis seit gefühlt einer Stunde mit einer Ladung Beeren durch eine Zeltritze nach draußen verschwunden war, konnten die Gefangenen es vor Anspannung kaum mehr aushalten. Raukelunks Beeren waren schon einmal bei den Erdwölfen unter dem Geheimgang zu den Sternenhallen zum Einsatz gekommen.

»Die Beeren müssten langsam wirken«, sagte Raukelunk.

»Wenn Mergo sie verfüttert bekommt«, brummte Vanell leise. Sie mussten davon ausgehen, dass ihr Zelt draußen immer noch bewacht wurde. »Und Wölfe sind sicherlich einfacher auszutricksen als Renkejas Soldaten. Wenn ihm etwas passiert, weil er uns retten wollte, dann …«

»Er hat es bis hierher geschafft, er besitzt Klugheit und Kraft. Er hat gute Lehrer gehabt, deshalb ist er so begabt.« Ina schien das Richtige gesagt zu haben, denn Vanell atmete ruhiger und drückte die Gwilling-Dame fest an sich.

Ohne Vorwarnung wurde der Vorhang zur Seite geschoben. Mondlicht fiel in das Zelt. Mit dem großen Käfigschlüssel wedelnd stand Mergo im Eingang. Die Farbe seiner Flügel konnte Melvin nicht erkennen, als der Elf leise surrend zu ihnen schwebte. Dicht hinter ihm flog Innis.

»Ich erklär es euch später.« Das war das Einzige, was er herausbekam. Dann drehte Mergo den Schlüssel im Zellenschloss. Melvin sah, wie sehr die Hand des Elfen zitterte. Die Tür quietschte, obwohl Vanell sie ganz sacht aufschob. Endlich standen sie sich ohne Gitterstäbe gegenüber. Mergo fiel ihm und Vanell gleichzeitig um den Hals. Noch im selben Augenblick fing er an, bitterlich zu schluchzen. Alles schien von ihm abzufallen, was sich in den letzten zwei Wochen angestaut hatte. Jetzt zitterte er am ganzen Körper.

»Es ist alles gut. Jetzt ist alles wieder gut.«

Melvin wusste nichts anderes zu sagen. Auch er weinte. Und er war sich sicher, dass Vanell ebenso Tränen in den Augen standen.

»Wehe, einer von euch erzählt Charadri, dass ich geheult habe!« Mergo zog schniefend die Nase hoch. Er konnte schon wieder lachen. »Flacka wird Augen machen, wenn wir ihr erzählen, dass ich euch gerettet habe.«

Innis piepste laut. »Dass wir euch gerettet haben!«, verbesserte sich Mergo. »Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft. Er kann mich gut verstehen und mit anderen Vögeln sprechen. Wir waren in den letzten Wochen ein echt gutes Team …«

»Das habt ihr beide gut gemacht«, lobte Raukelunk. »Aber noch sind wir nicht in Sicherheit. Was ist mit Decora und Kiran? Wisst ihr, wo sie sind?«

»Ich glaube, Innis weiß, wo sie sind. Aber wenn ich seinen Gesang richtig deute, dann bezweifelt er, dass wir sie heute befreien können. Oder überhaupt irgendwann.«

Sogleich flog Innis in Raukelunks Mähne und zwitscherte.

»Deine Vermutung stimmt! Er sagt, dass ihr Zelt mindestens viermal so gut bewacht wird wie unseres. Und außerdem gibt es dort noch etwas anderes. Etwas, das sehr gefährlich ist und im Verborgenen aufpasst. So gefährlich, dass er mit seinem verletzten Flügel niemals ganz nah an das Zelt herangeflogen ist.«

»Dann ist es wirklich das Zelt, das ich aus der Ferne gesehen habe. Was meint er mit gefährlich, Raukelunk?«, fragte Mergo.

»Ich bin nicht sicher. Alles verstehe ich nicht. Das Wort, das er benutzt – wenn man es so sagen kann – bedeutet Vogel. Aber das ergibt keinen Sinn …«

Innis zwitscherte weiter und setzte sich mitten auf Mergos Kopf, dann flog er in Richtung Zeltausgang und machte aufgeregt einen Salto. Dabei brach er aus seiner Flugbahn aus und musste energisch flattern, um sich in der Luft zu halten.

»Er will wieder schnell fliegen, aber sein Flügel macht nicht mit«, erklärte Mergo mitleidig.

»Gut, dass er sich von ihrem Zelt ferngehalten hat!«, entschied Melvin. »Hätte man ihn geschnappt, dann säßen wir immer noch in der Falle. Aber nun müssen wir so schnell wie möglich aus dem Lager heraus, bevor noch jemand Verdacht schöpft oder die Soldaten wieder aufwachen. Decora, Kiran und unserer Sache ist am besten geholfen, wenn wir Zeit haben, einen vernünftigen Plan auszutüfteln. Mergo, Innis, führt ihr uns?«

Schon war Innis durch den Zelteingang verschwunden.

»Also los«, forderte Mergo. »Und prägt euch bloß alles genau ein, damit ihr es in allen Einzelheiten Flacka erzählen könnt!«

Nachdem sie die im Schnee und im angrenzenden Wachzelt schlafenden Männer und Frauen aus Renkejas Soldatentruppe in ihrer Zelle eingeschlossen hatten, schlichen sie im Schatten der Zelte, weit weg von allen Fackeln, durch das Lager.

Innis war wieder zu Raukelunk geflogen und sang ganz leise, damit er Schritt halten und den Weg finden konnte. Der tiefe Schnee knirschte und Melvin betete, dass die Geräusche nicht diejenigen weckten, die in den zahllosen kleinen Zelten schliefen, bloß durch ein paar Fetzen Stoff oder Fell von ihnen getrennt.

»Wie viele Kämpfer hat Renkeja denn nur mitgenommen? Das Lager ist riesig!«, flüsterte Vanell. Er ging so tief gebückt wie möglich, damit sein Schatten nicht meterweit zu sehen war.

»Wir gehen schon den fast kürzesten Weg«, gab Mergo zurück. »Da ist ein kleiner Wald in der Nähe, den steuern wir an.«

»Was meinst du mit fast kürzesten Weg?« Melvin war irritiert. »Heldenhafter kann deine Geschichte nicht mehr werden, Junge!«

»Warte ab! Innis und ich waren in den zwei Wochen nicht untätig. Vielleicht kommt man nicht an Decora und Kiran heran, aber hier ist noch mehr versteckt …« Plötzlich blieb er stehen. »Hier müssen wir vorsichtig sein.«

Melvin spähte in die Dunkelheit, die ein Stück weiter von einem Lagerfeuer durchbrochen wurde. Es war fast heruntergebrannt.

»Meistens sitzen hier auch nachts immer noch ein paar Soldaten herum.«

Mergo hatte recht. Als Melvin das linke Auge zusammenkniff, konnte er zwei Personen erkennen, die ihnen den Rücken zugekehrt hatten und auf Holzgestellen vor dem Feuer saßen.

»Wir müssen auf die andere Seite des Feuers«, wies Mergo an.

»Irgendwelche Ideen?«, fragte Raukelunk.

»Innis, könntest du sie ablenken?«, fragte Vanell. »Du müsstest aber über das Feuer fliegen … Macht dein Flügel das mit?«

Die Sonnenfeder plusterte sich empört auf.

»Fast wie Veda«, schmunzelte der Hüne.

Dann schlichen sie weiter, bis sie hinter einem Zelt stehenblieben, das ganz nah am Feuer war. Sie konnten keinen Meter weiter, ohne dass ihre Schritte im Schnee sie verrieten. Es sei denn, sie hatten Ablenkung.

Vanell nickte Innis zu, der aus Raukelunks Mähne heraus alles beobachtete. Er flog los, machte einen großen Bogen und ein paar Augenblicke später war er schon von der anderen Seite an das Feuer herangeflogen. Zum Schrecken aller ließ er sich theatralisch piepsend vor den beiden Soldaten in den Schnee plumpsen und blieb liegen.

Der eine der beiden sprang sofort auf und grabschte Innis. »Hast dich wohl verflogen, mein Kleiner! Und jetzt ist dir ganz kalt«, lachte er. »Ist zwar nicht viel dran an dir, aber als Mitternachtsimbiss wirst du wohl taugen! Und aufwärmen kannst du dich dabei auch!«

»Ich leg’ noch einen Scheit nach«, freute sich der andere.

Doch noch bevor er sich erhoben hatte, hatte ihn Vanell von hinten schon mit einem Faustschlag auf den Schädel niedergestreckt.

Erschrocken fuhr der erste Soldat zusammen, Innis befreite sich aus seiner Hand und Melvin, der sich von der anderen Seite angepirschte hatte, verpasste ihm einen satten Haken, der ihn zusammen mit einem zweiten Schlag Vanells ebenfalls ins Land der Träume schickte.

»Was sollen wir jetzt mit den beiden machen?«, flüsterte Vanell. »Wir können sie nicht hier liegenlassen oder in ein Zelt packen. Und wenn jemand vorbeikommt - wir brauchen mehr Vorsprung …«

»Wie stark bist du?«, gab Melvin grinsend zurück.

»Kaum zu glauben, wie viele von diesen gefräßigen Soldaten nachts Hunger auf Sonnenfedern haben«, fluchte Vanell. Über seinen mächtigen Schultern hingen mittlerweile vier Männer.

»Das findet auch Innis! Du sollst ruhig noch kräftiger zuschlagen, Vanell!«, bekräftigte Raukelunk.

»Hat er das gesagt?«

»Ach, er hat bestimmt nichts dagegen.« Der Bacarit raschelte mit der Mähne.

»Wie wäre es, wenn du auch einen von denen nimmst, mein Freund, anstatt blöde Sprüche zu machen?«

»Wie wäre es, wenn ihr jetzt die Klappe haltet?«, schalt Ina die beiden. »Bevor sich noch Renkejas ganze Armee einschaltet!«

»Wir sind gleich da! Da vorn ist es!«, sagte Mergo aufgeregt.

In einiger Entfernung leuchtete ein von zwei Feuerschalen erhellter Wagen in der Nacht.

»Es gibt noch ein paar davon auf der anderen Seite des Lagers, aber wir müssen in diesen da rein! Drinnen werden sicherlich Wachen schlafen. Aber wenn wir geschickt sind, schaffen wir es und können auch unsere Fußfesseln hier loswerden.« Er wies auf die schlaff von Vanell herabhängenden Männer.

»Das wäre mir ganz lieb«, witzelte dieser. Melvin aber wusste, dass die Last von vier Männern ihn seine ganze Kraft kostete. Es war zu dumm, dass er ihm im tiefen Schnee mit seinem kaputten Bein keinen von ihnen abnehmen konnte und auch Raukelunk viel zu viel damit beschäftigt war, Innis’ Kommandos zu folgen, um die richtigen Schritte zwischen den Zeltschnüren zu setzen.

Ein paar Minuten später hatten sie sich herangeschlichen und hockten neben den großen Vorderrädern. Zumindest außerhalb des Wagens waren keine weiteren Soldaten zu sehen und in den Zelten, von denen einige recht nah standen, war nichts zu hören außer einem vereinzelten Schnarchen.

»Und nun? Was sollen wir tun?«, zischte Ina.

»Ich hab eine Idee«, murmelte Raukelunk. »Ist der Wagen ganz aus Holz?«

Melvin lächelte. »In der Tat, Herr Bacarit, er ist es! Gute Idee!«

»Führt mich an die breiteste Stelle.«

Schon stand Raukelunk an die linke hintere Seitenwand gepresst und betastete mit seinen hölzernen Fingern die wuchtigen, geschwungenen Bretter. Dann legte er seinen Kopf quer, berührte mit seiner Mähne das Holz und lauschte. »Drinnen sind drei, vielleicht auch vier Personen.«

»Schaffst du es da durch? Ohne dass sie aufwachen«, fragte Vanell.

Raukelunks Mähne raschelte leise in der Nacht. Als ob er die Frage nicht gehört hätte, schob er sich kommentarlos durch die Wand. Eine Sekunde später war er ganz verschwunden und Vanell hatte nicht das leiseste Knarren eines Brettes hören können.

»Hoffen wir, dass alles gutgeht.«

Aber da ging auch schon die Tür auf der Vorderseite zwischen den Rädern auf und Raukelunk streckte seine Blättermähne zu ihnen heraus.

»Gut, dass ich mir einen dritten Arm wachsen lassen kann. So viele Soldaten auf einmal! Das ist ein neuer Rekord …«

»Wie viele waren es vorher?« Mergo war bester Laune, obwohl sie an einem so gefährlichen Ort waren.

Raukelunk schwieg einen Augenblick zu lange, dann sagte er: »Ach was, mit Soldaten anlegen, ich doch nicht. Erst durch euch gerate ich immer wieder in Schwierigkeiten …« Sein betont unbeschwerter Ton entging Melvin nicht. »Jetzt aber rein mit euch. Was ist denn nun hier drin?«

Die anderen schlichen nach vorn, sprangen in den Wagen und schlossen leise die Tür. Zwei kleine Öllampen erhellten den Innenraum und warfen Licht auf vier mächtige Holzschränke, die teilweise offen standen, auf eine Werkbank innerhalb eines Käfigs mit diversen Regalbrettern und auf mehrere Feldbetten.

»Waffen!«, sagte Vanell aufgeregt. Endlich entledigte er sich seiner Last und stapelte die vier Männer in der hinteren Ecke des Wagens vor den Schränken übereinander.

»Und meine Beinschienen!« Melvins Augen leuchteten. »In dem Käfig dort! Mergo, woher wusstest du …?«

»Ich habe wochenlang das Lager ausgekundschaftet. Zuerst dachte ich, ihr wärt hier drinnen eingeschlossen, dann bin ich eines Nachts auf das Wagendach geflogen und habe die Gespräche der Soldaten belauscht. Ich weiß, wie wir den Käfig mit den wichtigen Waffen aufbekommen! Durchsucht die, die hier geschlafen haben. Sie müssen Schlüssel haben.«

Ina ließ sich nicht lange bitten und untersuchte die bewusstlosen Soldaten, die immer noch auf den Feldbetten lagen, so, wie Raukelunk sie vorgefunden hatte.

»Hier! Melvin, schnapp sie dir!« Sie warf dem Wasserzwerg einen Schlüsselbund zu. Melvin stand schon vor der kleinen Gittertür, die den hinteren Teil des Wagens vom Rest trennte. Er fing ihn aus der Luft und probierte einen Schlüssel nach dem anderen aus. Bereits der dritte passte.

»Volltreffer!« Er schob die Eisentür auf. »Die Donnersteingranaten sind auch hier!«

Melvin griff sich die Granaten und machte sich daran, seinen Beinapparat anzuziehen, während die anderen sich bei den Waffen umsahen.

»Decoras Eisenholzstab«, sagte Mergo und zog die mächtige Waffe von einem Regal. Seine Flügel färbten sich im schummerigen Licht grüngolden. »Ich werde ihn tragen!«

Keiner legte Widerspruch ein und als der Elf ihn hochhob, begann der blaue Stein im Wurzelfortsatz zu leuchten und ganz leise zu brummen.

Ich verlasse mich lieber auf meine gesunde Faust«, verkündete Vanell. Raukelunk pflichtete ihm bei, denn auch er war es nicht gewohnt, eine Waffe zu tragen.

Ina sah sich etwas länger um und entschied sich für zwei lange Dolche, obwohl auch sie nicht geübt war im Umgang mit Waffen. Die Unterseiten der Griffe waren mit zwei gelbgrün funkelnden Steinen besetzt. Sie legte sich einen Waffengürtel um, von denen auf der kleinen Werkbank gleich mehrere lagen.

»Woti hat zwei Dolchmesser getragen«, erklärte sie. »Für ihn, sozusagen.«

Melvin schnappte sich aus einem Schrank noch ein kurzes Breitschwert und die dazugehörige Scheide, die er sich wie Ina ebenfalls mit einem Gürtel umschnallte. Er wollte instinktiv seinen Bart in den Gürtel stecken, aber seine Hand ging ins Leere.

»Daran muss ich mich noch gewöhnen«, sagte er traurig, aber dann lächelte er trotzig. »Ich hoffe, Renkeja nimmt sich Rok gehörig zur Brust, wenn er erfährt, dass er uns hat entkommen lassen.«

Vanell sagte: »Vielleicht kann ich ihn mir irgendwann einmal zur Brust nehmen. Das wäre noch viel reizvoller.«

Dann hievten sie alle Soldaten in den Waffenkäfig und wollten gerade die Tür verschließen, da hielt Melvin noch einmal inne. »Moment, ich werde noch etwas davon mitnehmen.« Er huschte mit seinem Beinapparat viel agiler als zuvor zurück zur Werkbank. Er klaubte ein großes Stück Leder und einige Schnüre zusammen, verknotete sie zu einem zweiten Beutel, hing ihn neben die Granaten und verstaute darin mehrere Stücke dünnes Metall und eine Zange.

»Wozu ist das gut?«, fragte Mergo.

»Warte es ab«, sagte der Zwerg, verschloss den Waffenkäfig endgültig und klopfte auf das Metall an seinem Bein.

Im nächsten Moment hörten sie draußen Stimmen.

Mucksmäuschenstill verharrten sie im Wagen. Die Stimmen waren fort, aber es war viel zu riskant, nun einfach die Tür aufzumachen und herauszuspazieren.

»Trotzdem müssen wir los«, trieb Vanell zur Eile. »Wenn sie unser Zelt leer vorfinden, dann schaffen wir es sicher nicht aus dem Lager.«

Melvin sagte: »Was schlägst du vor? Wenn noch einer da draußen ist, dann war das unsere letzte Amtshandlung auf dieser Flucht.«

Wieder kam ihnen Innis zu Hilfe. »Da oben ist ein Spalt!«, sagte Raukelunk, der das leise Gezwitscher der Sonnenfeder übersetzte. »Innis wird für uns nachsehen, ob die Luft rein ist.«

Nach wenigen Minuten quetschte sich Innis durch den Deckenspalt in den Wagen zurück. Lautlos setzte er sich in Raukelunks Mähne und piepste.

Die Miene des Bacariten verdüsterte sich. »Keine Chance«, sagte er, »da sitzen gleich drei von denen am Feuer und dösen vor sich hin, zwei weitere sitzen genau vor dem Wagen und schlafen. Vielleicht verbringen sie die Nacht dort, um morgen früh mitzuhelfen, alles abfahrbereit zu machen. Jedenfalls ist das Feuer wieder angefacht.«

Das war wirklich großes Pech! Melvin bekam es mit der Angst zu tun, aber er fürchtete sich nicht seinetwegen, sondern wegen Mergo. Er fragte sich, wie Rok und die Soldaten reagieren würden, wenn sie ihn hier fänden und sich zusammenreimten, dass er es war, der ihnen aus der Zelle geholfen und sie zu den Waffen geführt hatte.

Ratlos saßen sie im Wagen fest und suchten verzweifelt nach einer Lösung für ihr Dilemma. Die Tür zu öffnen war zu gefährlich, jeder Laut konnte sie verraten. Vielleicht hatten sie noch vier oder fünf Stunden, bis es hell wurde. Aber ob schon vorher jemand in ihrem Zelt nachsah, wussten sie nicht. Melvin schwitzte vor Nervosität, aber es nutzte nichts, sie mussten ausharren und auf ein Wunder hoffen. Hoffentlich kam niemand auf die Idee, zu ihnen hineinzuschauen!

Um sich nicht so hilflos zu fühlen und weil er sowieso nichts anderes tun konnte, als sich selbst und die anderen so gut als möglich zu beruhigen, setzte sich Melvin an den sehr kleinen Tisch zwischen den Feldbetten. Er breitete leise die Metallstückchen vor sich aus, die er von der Werkbank gesammelt hatte. Seine Idee von vorhin war ihm wieder eingefallen.

»Innis, komm her!«, flüsterte er. Die grüne Sonnenfeder setzte sich zu ihm und schaute ihn neugierig an. Offensichtlich war sie froheren Mutes als er oder die anderen. Kein Wunder, wenn sie selbst dann halbwegs ruhig blieb, wenn die Hälfte der Soldaten am liebsten einen Imbiss aus ihr gemacht hätte!

»Und was wird das jetzt?« Vanell hatte offensichtlich wenig Verständnis dafür, dass Melvin zu werkeln anfing.

»Ich nutze die Zeit aus.« Er strich Innis prüfend über den verletzten Flügel. »Wenn ich nichts tue, dann werde ich verrückt. Und vielleicht müssen wir noch ein paar Stunden hierbleiben, bis wir … Na, du weißt schon. Und jetzt setz dich an das Gitter, falls unsere Freunde wieder wach werden, und sei still.«

Im Flimmerlicht von Decoras Stab und den Öllampen kniff Melvin kleine Stücke von den Metallen ab, bog sie mal in die eine, dann in die andere Richtung und begutachtete seine Resultate, indem er sie ganz nah vor sein heileres Auge hielt und mit den Fingern sanft über die Kanten und Oberflächen der kleinen Stücke fuhr. Während Vanell zwischenzeitlich durch die Gitterstäbe Hammerfaustschläge auf die Köpfe aufwachender Soldaten verübte, sahen die anderen Melvin gespannt zu. Vielleicht konnte er sie wirklich etwas ablenken.

Als er fand, die richtigen Stücke für sein Vorhaben zusammenzuhaben, schob er an einer massiveren Stelle seiner Beinapparatur ein Stück dunkles Metall nach unten. Ein verborgenes Fach kam zum Vorschein und er entnahm daraus ein speckiges Leinentuch. Das Fach schloss sich von selbst, denn an der Unterseite des Deckels waren kleine Federn verarbeitet.

Er faltete das Tuch auf und ließ weitere kleine Federn, Golddrähte, Röhrchen, Bänder, Lederfetzen, Ventile und Stifte, die er als Ersatzteile dabeihatte, zusammen mit kleinen Schraubenschlüsseln und anderen winzigen Werkzeugen über die Arbeitsfläche kullern.

Bald war er dabei, mit einem spitzen Stift Löcher in die Metallteile zu stanzen, zog Draht durch die Löcher und fügte mehrere Teile zu einem größeren zusammen. Zuletzt nahm er noch einmal Maß bei Innis und fügte der kleinen Metallkonstruktion noch ein schmales Benzinfeuerzeug hinzu, das er genau in der Mitte auf eine Schiene schob, und es mit Draht festzurrte. Die fertige Apparatur hatte Ähnlichkeit mit seinem eigenen Beinapparat, nur war sie eben wesentlich kleiner.

»Das Feuerzeug ist auch aus dem Fundus von der Erde. Finn hat mir erlaubt, Wotis Sammlung nach brauchbaren Teilen für meine Basteleien zu durchforsten. Ein bisschen davon steckt auch in meiner eigenen Schiene …«

Ina strahlte, als sie hörte, dass Wotis Schätze einen Nutzen gefunden hatten.

»Noch diese zwei Drähte …«, flüsterte Melvin und verband zwei Golddrähte mit der Kappe des Feuerzeugs. »Übrigens habe ich dieses Benzin, von dem Finn uns erzählt hat, mit Donnersteinextrakt ersetzt. Ich hoffe wirklich, dass es klappt! Innis, vertraust du mir?«

Die Sonnenfeder trippelte näher an seine Erfindung, schaute ihm in die Augen, dann wieder auf den Apparat und piepste schließlich zustimmend.

»Ein bisschen gefährlich ist es schon«, murmelte Melvin, »aber das ist doch alles andere auch, oder nicht?« Er zwinkerte schalkhaft, als hätte er die Soldaten vor dem Wagen ganz und gar vergessen, schob Innis daraufhin den Apparat über beide Flügel und fasste sie auf diese Weise ein. Lederstreifen, die er über kleine Nieten drückte, hielten alles fest. Genau auf seinem Rücken trug Innis jetzt mit der Kappe nach unten das Feuerzeug.

»Nimm deine Füße einzeln hoch«, forderte ihn Melvin auf. »So.«

Er half Innis, die Bewegung, die er im Sinn hatte, auszuführen. Hob und senkte der Vogel sein rechtes beziehungsweise linkes Bein, konnte er steuern, ob sich die Feuerzeugkappe öffnete oder schloss, denn Melvin hatte die beiden Drähte um seinen Körper geführt und mithilfe winziger Goldringe an seinen Krallen festgemacht. Das Rad und der Zündstein des Feuerzeugs waren über zwei weitere Drähte mit den äußeren Enden von Innis’ Flügelschienen verbunden.

»Und jetzt mach die Kappe auf und führ deine Flügel vor der Brust zusammen, Innis. So schnell und so kräftig, wie du kannst!«

Innis legte den Kopf schräg und schielte noch etwas verhalten auf seine geschienten Flügel, dann gehorchte er. Als die Flügel sich vor der Brust berührten, drehte er durch seinen Zug das Feuerzeugrad.

»Schneller!«, flüsterte Melvin, denn nichts war passiert. »Und wenn du willst, dass es aufhört, dann schließt du die Klappe wieder mit dem anderen Fuß und erstickst das Feuer!«

Innis plusterte sich auf, dann zögerte er nicht mehr. Wenn Melvin etwas konnte, dann war es Apparaturen auszutüfteln. Und das bemerkte auch Innis.

Als die Flügel der Sonnenfeder gegeneinanderschlugen, sprang ein Funken vom Feuerstein und entzündete den mit Donnersteinextrakt vollgesogenen Docht. Eine blaue Flamme zischte auf Innis Rücken. Der Vogel wurde in die Luft katapultiert. Er piepste erschrocken, dann stand er mitten in der Luft, unter sich der blaue Rauch der Flamme, links und rechts der Flügelapparat, mit dem er nun etwas schwerer war und sich selbst stabilisieren konnte, um nicht auszubrechen. Dann bewegte er seine Flügel und flog. Erst zischte er nach vorn, dann drehte er ab und schnellte nach hinten. Immer und immer wieder umrundete er die Freunde, flog einen Salto nach dem anderen und zog dabei eine kleine, blaue Dampfspur hinter sich her. Schließlich zog er die Kappe zu, die Flamme erlosch und Innis flatterte in gewohnter Manier wieder zurück auf den Tisch. Voller Verwunderung und Aufregung zugleich blickte er Melvin an, dann schmiegte er sich dankbar an ihn.

»Das Ganze funktioniert, weil die Flüssigkeit der blauen Donnersteine so unglaublich viel Energie besitzt! Du wirst Monate damit auskommen, Innis, wenn du das Feuerzeug nicht zu oft einsetzt. Trotzdem wird es dich weit tragen können. Und du selbst wirst durch die Schienen ebenfalls stärker sein.«

»Magie«, konstatierte Mergo.

»Vieles ist Magie, aber nicht das hier. Es ist technische Wissenschaft«, erläuterte Melvin schulmeisterlich. »Die Menschen auf der Erde benutzen viele solcher Apparaturen, wenn ich Finns Erzählungen richtig verstanden habe. Es gibt Raketen, die auf ähnliche Weise einen Antriebsschub bekommen. Wenn die von Donnersteinen wüssten …«

»Und das hast du dir gerade eben ausgedacht? Ich wusste, dass Lilli und du Genies seid, aber das hier …« Vanell betrachtete ungläubig Innis’ Flügel.

»Ich trage all diese Ideen schon lange mit mir herum, aber erst die Donnersteine und die Mitbringsel von der Erde haben sie Wirklichkeit werden lassen. Zu deinem Arm habe ich mir auch schon Gedanken gemacht, Vanell, aber ich fürchte, ich benötige viel mehr Rohstoffe, um etwas Passendes für dich zu erschaffen.«

»Dazu müssen wir aber erst heil hier herauskommen«, unterbrach Raukelunk Melvins Fachsimpelei. »Die Soldaten sind aufgewacht, hört doch!«

Draußen waren Stimmen zu hören. Sofort kauerten sich die Reisenden wieder zusammen und lauschten.

»Wir sollten langsam den Wagen fertig machen«, brummte ein Soldat. Selbst im Wagen klang seine Stimme immer noch recht laut. Melvin schluckte. Sie saßen wirklich in der Falle.

»Wo sind eigentlich die anderen, die uns helfen sollten?«, fragte eine Soldatin. »Wahrscheinlich bei den Schlafmützen drinnen, wie sonst auch«, gab sie sich selbst die Antwort. »Möchte gern mal wissen, was man tun muss, um einen Platz auf den Feldbetten abzustauben, anstatt in einem feuchten Zelt zu schlafen.«

»Schlafen nennst du das?«, lachte der erste Soldat übellaunig. »Ich habe übrigens keine Lust, alles allein zu machen. Wir sollten sie wecken.«

Schritte waren zu hören. Schnee knirschte. Dann pochte es dreimal laut an der Tür.

»Hey, ihr da! Es wird bald hell. Habt ihr uns nicht gehört? Kommt raus, oder wir machen euch Beine! Rok mag es nicht, wenn wir zu spät abmarschieren. Die Pferde müssen noch geholt und aufgezäumt werden. Und irgendwer muss auch noch den Schnee wegschaufeln! Glaubt nicht, wir machen das alles alleine. Also beeilt euch gefälligst!«

Melvin und die anderen sahen einander an. Einer der bewusstlosen Soldaten stöhnte schon wieder. Möglicherweise gab es einen einzigen Ausweg. Melvins erste Idee hatte funktioniert. Jetzt hatte er eine zweite. Aber die war noch verrückter.

Der Wasserzwerg löste den Beutel mit den Donnersteingranaten von seinem neuen Gürtel.

»Mal sehen, wozu die nun wirklich taugen.«


Kapitel 21

Andere Gesichter
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Das kam aus dem kleinen Waldstück, Herr, ich bin sicher!«

»Du hast die Gefangenen entkommen lassen?«

Renkeja schrie. Er schien gar nicht gehört zu haben, was sein Hauptmann ihm gerade gesagt hatte.

»Ich weiß auch nicht, Herr, ich …«

»Sind sie noch da oder nicht?« Renkeja war so erzürnt, dass sich sein Kopf knallrot gefärbt hatte.

»Nein … aber ich weiß wirklich nicht, wie … Sie müssen Hilfe gehabt haben. Vielleicht …« Rok dachte fieberhaft nach. »Vielleicht ist dieser kleine Elfenjunge aufgetaucht, den wir nicht mehr wiedergefunden haben!«

Schallend landete Renkejas Hand in Roks Gesicht und seine Ringe hinterließen unschöne, blutige Striemen auf der Wange.

»Du wagst es, deine Unfähigkeit auf ein Kind zu schieben? Dieser verkommene kleine Piratensprössling liegt wahrscheinlich tot in der Gosse! Besser wäre es jedenfalls für dich! Außerdem schuldest du mir etwas, Hauptmann, vergiss das nicht!«

Rok rieb sich die Wange und starrte seinen König an.

»Nein, nein, Herr, das vergesse ich sicher nicht …«

»Aus dem Wald kam das, sagst du? Und ihr seid sicher, dass auch der Apparat des Wasserzwerges, die anderen Granaten und der Eisenholzstab weg sind?«

Rok nickte.

Renkeja schäumte vor Wut: »Dann schick deine besten Soldaten in diesen Wald und hol mir meine Gefangenen zurück! Wie bei allen Engeln soll Kiran sich wieder seinen Pflichten als Thronfolger und Decora Nubigena zuwenden, wenn diese Streunertruppe dort draußen ihr Unwesen treibt und seinen Geist mit ach so ehrenhaften Gedanken vernebelt? Ich will die Gefangenen hier, noch heute, damit wir ihren Tod anständig inszenieren können!«

»Und die Explosion? Kiran wird sich fragen …«

»Mir fällt schon etwas ein!«, polterte Renkeja. »Und jetzt los!«

Rok hatte sich schon einige Minuten aus dem Staub gemacht, da wandte sich Renkeja an Bratuck, der sich vornehm zurückgehalten hatte.

»Hoffentlich lässt Murna sich nicht ablenken.«

Er legte seine Stirn in Falten und rieb sich die Schläfen. »Ihr Weg führt sicher auch durch diesen Wald. Finn ist im Nordwesten, dorthin wird sie Veda auf der Suche nach ihm verfolgen.«

»Ihr solltet euch beruhigen, Herr. Besonnenheit und Ruhe nützen uns mehr. Wir machen das schon so lange zusammen, aber wenn bei Euch die Gefühle aufflammen …«

Der Gwilling zögerte auf der Suche nach den richtigen Worten. »Renkeja, verbergt vor der Welt dieses Gesicht, zumindest, bis die Macht der Hexen bricht!«

Renkeja schloss die Augen, öffnete sie wieder, sah seinen Berater lange an und überlegte, ob er etwas erwidern sollte. Schließlich atmete er tief durch.

»Ich sollte meinem Sohn einen Besuch abstatten«, sagte er vollkommen ruhig.

»Wir benötigen noch einen Tag, dann werden wir den Robenwald erreichen.«

Der Morgen graute schon und Renkeja stand im Zelt von Kiran und Decora.

»Aber wie?«, stammelte Kiran.

»Schiffsbrücken«, gab sein Vater zurück. »Über den Hirschkopf. Im Reisewagen merkt man nichts davon. Ich wollte nicht, dass du nervös wirst oder Dummheiten machst, wenn wir dem Wald näher kommen.«

Kiran biss die Zähne aufeinander, aber sein Vater sah plötzlich so müde aus, dass ihm sein böser Blick schwerfiel. In diesem Moment bemerkte er zum ersten Mal, dass Renkeja alt geworden war.

»Ich kann diesen Zwist zwischen uns einfach nicht mehr ertragen, Kiran. Ich kann nicht mehr.«

Wie ehrlich war seine Traurigkeit? Kiran wünschte sich, in seinen Vater hineinschauen zu können. Decora stand mit verschränkten Armen abseits.

»Seit zwei Wochen liege ich nachts wach und male mir aus, was ich zu dir sagen kann, damit wir uns wieder besser verstehen. Aber ich kann durch nichts ungeschehen machen, dass ich dich und Euch alle angelogen und hintergangen habe. Aber es geschah nach reiflicher Überlegung und im Wissen, dass ich dadurch deinen Zorn auf mich ziehen würde. Nun muss ich mit den Konsequenzen leben. Doch vielleicht wirst du mich irgendwann verstehen. Bei den Engeln – ich bete dafür. Dieser Konflikt mit den Königinnen ist wichtiger als alles andere, begreif das endlich. Es ist nicht nur der Tod deiner Mutter, ich gebe es ja zu! Es ist der Frieden, der mein Vermächtnis sein wird, das ich Weit-Alon und ganz Telluriscor als guter König hinterlassen muss. Schaffe ich das nicht, dann ist mein Lebenswerk unvollendet.«

»Aber es muss einen anderen Weg geben, Vater.« Kiran klang verzweifelt. »Mein Plan, Decoras Wetter als Zeichen der Engel zu benutzen, um …«

»Dieser Plan, Kiran, funktioniert nur in einer Welt, in der alle so denken wie du! In der jeder davon überzeugt ist, dass göttliche Zeichen hinter jeder Ecke zu finden sind! In der man sich zusammenreimt, wie gut die Welt gut ist und dass die wenigen Schlechten vom Mut und der Kühnheit der Rechtschaffenen in ihre Schranken gewiesen werden können. Bisher hattest du immer Glück, den Engeln sei Dank, aber ich bin schon länger auf dieser Welt und werde es nicht darauf ankommen lassen! Die Portale sind der sicherste Weg, dem Krieg ein Ende zu setzen. Es tut mir leid, Kiran.«

Kiran schwieg.

»Ich biete dir und Frau Nubigena Frieden an. Ich werde nicht hinter Eurer Sonnenfeder herjagen.«

Renkeja schritt zum leeren Käfig und schob das kleine Türchen prüfend auf und zu. »Soll sie ruhig fliegen. Vielleicht findet sie ja sogar Euren Freund Finn!«

Decoras Haare flammten auf. Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen.

»Es ist keine Kunst, dabei ins Schwarze zu treffen, Frau Nubigena. Ich weiß aus Euren Erzählungen, wie klug Veda ist. Wer weiß? Vielleicht bringt sie Euch wirklich eine Nachricht von Herrn Ritter und kann so endlich Euer Herz beruhigen, das ich jeden Tag in Aufruhe sehe. Ich würde es sehr begrüßen, wenn er noch irgendwo dort draußen weilt und nicht in der Schlacht von Kühlblicks Marsch gefallen ist. Nehmen wir diesen für Euch glücklichen Zufall einfach als Wink des Schicksals hin …«

Kiran bemerkte, wie Decora bei dem Wort Schicksal erbebte. Renkeja lächelte väterlich und machte ein paar Schritte auf die Lunata zu. Dann stand er ganz nah vor ihr und blickte in ihre leuchtenden Augen.

»Allen unseligen Verwicklungen der letzten Wochen zum Trotz wird der Moment kommen, da ich mich voll und ganz Eurem eigentlichen Problem widmen kann. Dann – auch wenn es Euch nun schwerfallen mag, dies zu glauben – werde ich Euch behandeln wie eine Tochter. Denn jede Freundin meines Sohnes – und als solche habt Ihr Euch erwiesen – ist auch Teil unserer Familie.«

Er drückte Decora zu Kirans Überraschung fest an sich. Auch Decora war darauf nicht vorbereitet. Sie schaute Kiran gleichermaßen erschrocken und ratlos an, wehrte sich aber auch nicht.

»Helft mir, meinen Sohn davon zu überzeugen, dass mein Handeln notwendig ist.«

Er löste die Umarmung. Wieder befingerte er die kleine Gittertür.

»Dann werde ich auch Euch aus Eurem Käfig herauslassen.«

»Und du glaubst meinem Vater das mit den Granaten?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, was sonst eine solche Explosion verursacht haben soll, Kiran. Außerdem hast du die Granaten schon einmal gehört, nicht ich.«

»Es könnte schon eine gewesen sein.« Er grübelte. Sie saßen wieder zusammen im wackelnden Reisewagen, nur Veda fehlte. »Und er will sie einfach so mal ausprobieren?«

»Wahrscheinlich will er schauen, ob sie sich gegen die Roben eignen. Er hat doch zugegeben, dass er die anderen entwaffnet hat.«

»Du sprichst schon so, als wärst du seine Tochter. Er lullt dich ein, merkst du das nicht? Was ist damit, ihn an seinem Plan zu hindern? Wir können es nicht zulassen, dass er die Portale für diesen Krieg einsetzt. Auf der anderen Seite sitzt kein Trucido. Die Königinnen tun auch Gutes für Telluriscor. Und Siri muss doch nicht wie ihre eigene Mutter sein! Sie bekämpft Banditen von der Piratenküste bis hin zu den Stränden der Goldenen Wüste und versorgt ein ganzes Volk im hohen Norden, obwohl mein Vater verboten hat, Waren dorthin zu exportieren! Und was ist mit ihrer Enkelin? Sie ist so alt wie wir und hat vielleicht nichts mit der ganzen Sache zu tun. Als meine Mutter starb, war sie doch kaum geboren! Wir tragen eine Verantwortung dafür, was mit den Portalen geschieht, Decora. Wir haben sie hierhergebracht und wer weiß, wohin noch, wenn uns diese Sache entgleitet! Willst du, dass Hildirs Enkelin, Siri oder die Soldaten, die gar nicht wissen, was vor zwanzig Jahren geschehen ist, auf so unehrenhafte Weise sterben müssen?«

»Glaubst du wirklich, ich könnte so etwas wollen?« Decoras Augen blitzen. »Nach allem, was auf unehrenhafteste Weise mit meiner eigenen Familie geschehen ist? Wie kannst du mich so etwas fragen?«

Sie gab Kiran eine Ohrfeige, die es in sich hatte. Er starrte sie überrascht an.

»Wenn es nicht so wäre, müsstest du mich nicht ohrfeigen, um deinen Standpunkt deutlich zu machen!«

Eine zweite Ohrfeige klatschte in sein Gesicht. Decoras Haare und Augen blitzten silberweiß.

»Wie wäre es, wenn wir Finn um Rat fragen – der weiß nämlich immer bestens Bescheid! Ach, ich vergaß, er ist ja gar nicht hier, um uns beizustehen!«

Die dritte Ohrfeige fing Kiran in der Luft ab. Auch Decoras andere Hand landete in der seinen. Er zog sie mit einem Ruck zu sich heran. »Ich lasse mich nicht mehr von dir ohrfeigen!«

Decoras Haare schimmerten immer heller. Sie waren sich nun ganz nah. Kirans Herz schlug wie wild. Er konnte nicht ohne sie, niemals würde er das können! Er lockerte seinen Griff und Decora legte ihre Hand auf seine Wange.

»Das will ich auch nicht …«, flüsterte sie.

»Ich will …«

Kurz bevor sich ihre Lippen berühren konnten, machten sie beide gleichzeitig einen Rückzieher und sackten erschöpft auf die Sitzbänke zurück.

»Das, das …«, stammelte Kiran. »Ich kann das einfach nicht ohne dich, Decora!«

Er wusste nicht, ob er froh sein sollte, sie nicht geküsst zu haben. Was ging hier nur vor? Sein Puls hatte sich immer noch nicht beruhigt.

Sie antwortete: »Ich weiß. Ich doch auch nicht.«

Nachdem das Echo der Donnersteingranate bereits lange verhallt war, stieß Melvin die Tür des Waffenschranks auf. Die Luft war rein! Er klopfte auf Holz und sogleich schälte sich Raukelunk aus dem zweiten Schrank heraus. Vanell, Mergo und Ina umarmten sich, als sie aus den verbliebenen Schränken sprangen.

»Noch ist die Gefahr nicht vorbei!«, mahnte Melvin. »Diese Einfaltspinsel waren dumm genug, auf unsere Finte hereinzufallen, aber wir sind immer noch mitten in ihrem Lager. Wenn wir Glück haben, dann sind genügend Wachen alarmiert und suchen diesen Wald nach uns ab!«

Mergo sagte: »Ich hoffe, dass es Innis gutgeht!«

Vanell pflichtete ihm bei: »Wir stehen tief in seiner Schuld. Er hat uns nun schon zweimal gerettet. Sehen wir zu, dass es nicht umsonst war.«

Melvin nickte. »Er ist schnell wie der Blitz, wenn er den Apparat richtig einsetzt. Und er kann eine Donnersteingranate tragen, also ist er auch kräftig! Klug ist er schon lange, demnach wird er sich nicht erwischen lassen. Wenn wir entkommen können, wird er wieder zu uns finden. Vorher hat es ja auch geklappt!«

»Dann los, bevor uns jemand schnappt!«, spornte Ina sie an. »Raukelunk, sieh draußen nach. Los, nun mach!«

Der Bacarit drückte sich an dem leeren Käfig vorbei, aus denen mehrere aufgebrachte Wachen ihre gefangenen Kumpane befreit hatten. Sie waren aber so in Eile gewesen, dass sie nicht auf die Idee gekommen waren, in den Waffenschränken nachzuschauen. Nur Innis hatten sie durch den Spalt in der Decke vorausgeschickt, damit die Sonnenfeder die Truppen mit der Donnersteingranate auf eine falsche Spur locken konnte!

Raukelunk schob seinen Kopf auf der Vorderseite des Wagens ein winziges Stück durch das Holz. Blitzschnell zog er ihn wieder herein und lachte leise: »Ich kann gar nichts hören! Da ist niemand mehr.«

Jetzt wagte es Ina als Erste: Sie trat neben den Bacariten und öffnete die Tür. Niemand war zu sehen! Sie sprang in den Schnee, zog Raukelunk hinter sich her und winkte den anderen zu.

»Es schneit wieder«, freute sich Vanell. »Das wird uns helfen. Die Sicht ist begrenzt.« Dann klopfte er Mergo auf die Schulter. »So schnell, wie du kannst!«

Der Elf schwebte durch das fahle Licht voran, das schon bald zum Morgen werden würde. Er führte seine Freunde durch den Vorhang aus Schnee in etwa dieselbe Richtung, in die auch Innis geflogen war. Mit Glück konnten sie den Suchtrupp auf seiner Rückkehr umlaufen und schon am Vormittag etliche Meilen zwischen sich und Renkejas Heer bringen. Dann, erst dann, konnten sie darüber nachdenken, was sie hier, mitten im Niemandsland, tun sollten, um wieder alles geradezubiegen …


Kapitel 22

Die Schleifung der Mauer
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Noch nicht gefunden!?«

Renkeja trat gegen einen mit allerlei Speisen gedeckten Tisch, woraufhin dieser kippte und die kostbaren Spezereien über den Boden rollten.

»Wie … kann … das … sein?«

Jedes einzelne Wort schrie der König heraus. Rok, der neben Bratuck stand, zuckte zusammen, als Renkeja auch den mit Samt bezogenen Hocker durch das Zelt warf, der neben dem Tisch gestanden hatte.

Als Rok keine Antwort einfiel oder er sich nichts zu erwidern traute, watschelte Bratuck zum König und stellte sich zwischen ihn und einen zweiten Hocker, bevor auch dieser in Mitleidenschaft gezogen wurde.

»Renkeja, die Soldaten! Ihr wisst, dass sie draußen warten! Sie können Euch hören! Ihr dürft sie nicht verstören! Denkt doch an unser Ziel – zwischendurch verlieren wir, aber am Ende gewinnen wir viel!«

Renkeja überlegte, ob er seinen vorwitzigen Sekretär ebenfalls durch das Zelt treten sollte. Rok war bei ihnen, es reichte schon, wenn Bratuck sich herausnahm, so offen mit ihm zu sprechen, wenn sie allein waren. Jahrelang war er auf der Stelle getreten und endlich bewegte sich seine Regentschaft in die richtige Richtung. Er war seinem Ziel nahe. Und gerade jetzt wagten es ein paar verlauste Strauchdiebe und eine Bardame, aus dem am besten bewachten Heerlager ganz Telluriscors einfach so auszubrechen? Sie waren eine Gefahr für den Plan, den er für Kiran und Decora Nubigena hatte. Und wenn er es genau betrachtete – sie waren eine Gefahr für das ganze Unterfangen! Kiran stand immer noch nicht auf seiner Seite und es lag ganz offensichtlich im Bereich des Möglichen, seine Truppen zu täuschen. Was, wenn die Geflohenen versuchten, auch Kiran und Decora zu befreien? Niemals wieder würde sein Sohn ihm auch nur ein Wort glauben, wenn er hörte, was Rok mit den Gefangenen angestellt hatte.

Langsam beruhigte er sich wieder. Bratuck hatte natürlich recht. Der kluge Gwilling hatte in den vielen Jahren, in der er sein Sekretär und einziger echter Berater gewesen war, fast immer das richtige Gespür gehabt. Er musste sich kontrollieren, damit das Heer auch weiterhin den strahlenden König in ihm sah, der das Reich vor den Hexen rettete. Was würde er nur ohne Bratuck machen?

Zügig ging er im Kopf durch, was nun zu tun war. Es gab nicht viele Möglichkeiten.

»Rok!«

»Ja, Herr!«

»Sorg dafür, dass mein Sohn und Frau Nubigena noch sicherer bewacht werden. Niemand darf nachts seinen Posten verlassen. Niemand! Wir werden sie mit genügend Wachen hierlassen, wenn wir in den Wald gehen. So werden sie Zeugen des Angriffs. Auch in dieser Hinsicht verlasse ich mich auf dich. Ich möchte, dass das alles so schnell wie möglich geschieht, nachdem wir uns um die Mauer gekümmert haben, verstanden?«

»Jawohl, mein König!«

»Gut.«

Renkeja rieb sich den Bart. Er musste Vertrauen haben! »Wir sind nach wie vor in ausgesprochen guter Position, wenn wir keine Fehler mehr machen. Die Portale sind in unserer Reichweite. So wie die Königinnen.«

Rok wandte sich zum Gehen, da hob Renkeja die Hand. Der Hauptmann blieb stehen. Vielleicht spürte er, dass Renkeja noch nicht fertig mit ihm war.

»Die Geflohenen«, sagt er. »Sie sollten wirklich tot sein.«

Rok nickte. »Die Gefangenen sind erst einen Tag fort. Ich schicke einen neuen Stoßtrupp. Noch heute Abend. Die besten und erfahrensten Soldatinnen und Soldaten. Und dazu Fährtenleser. Sie werden ihren Job machen.«

»Das will ich hoffen, Rok. Hätte ich all die Jahre geahnt, wie schnell das Volk und das Heer einen neuen Hauptmann akzeptieren und den alten vergessen kann, wäre mir so mancher Kopfschmerz erspart geblieben. Aber nun werde mich nicht scheuen, erneut von diesem Wissen Gebrauch zu machen.«

Rok schluckte. Er hatte verstanden.

»Herr!«, sagte er, verbeugte sich und verließ auf dem Fuße das Kommandozelt.

Am nächsten Morgen schob Renkeja den Vorhang zu Kirans und Decoras Zelt auf.

»So früh, Vater?«, begrüßte ihn sein Sohn.

»Es gibt heute viel zu tun«, erwiderte er. »Ich möchte, dass ihr mich begleitet. Alles, was ich tue, betrifft auch dich, Kiran. Und der heutige Tag ist sogar mehr als alles andere eine Familiensache. Wir wollen gemeinsam König Grinn gedenken – mögen die Engel der Vergangenheit auf ihn achtgeben – und sein Vermächtnis eines sicheren Telluriscors noch einen Schritt weiter führen.«

Decora trat näher und umfasste Kirans Hand. Sie hatten darüber gesprochen, was nun bevorstand. Renkeja würde die Mauer zum Robenwald schleifen.

»Das Gegenteil ist der Fall, Vater.« Er drückte Decoras Hand. Ihre Wärme gab ihm Kraft. »Ist die Mauer Vergangenheit, dann bist du vielleicht deinen Portalen ein Stück näher, aber die Roben werden wieder auf die Königreiche losgelassen.«

Renkejas Züge umspielte ein Lächeln.

»Nicht, wenn es überhaupt keine Roben mehr gibt.«

Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit standen Kiran und Decora wahrhaftig an der frischen Luft. Der Schnee lag nicht sehr hoch, trotzdem war das Land ringsum weiß und die Mauer, die das Heideland vom Robenwald trennte, wachte in Abwesenheit der frühmorgendlichen Wintersonne wie ein grauer Riese über die schläfrigen Winterfelder.

Decora verspürte ein ganz und gar merkwürdiges Gefühl in ihrem Bauch. Sie hatte keine Ahnung, was sie eigentlich denken, geschweige denn tun sollte.

Die Mauer, hinter der sich Schrecken verbargen, die sie nur allzu gut kannte, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie fürchtete sich nicht, aber es schnürte ihr die Kehle zu. Der Plan, den Renkeja verfolgte, war vielleicht noch viel monströser als die Wesen, die in den Schatten warteten.

Nach ihrem Fast-Kuss hatten Kiran und sie lange geredet. Ununterbrochen musste sie daran denken, weil sie sich einerseits schämte, Finn beinahe hintergangen zu haben, und andererseits verwirrt war, dass es trotz ihrer Liebe zu ihm fast so weit gekommen war. Aber sie hatten nicht über den Kuss, der nicht stattgefunden hatte, sondern über Renkeja und ihre Freunde gesprochen.

Sie waren sich einig, dass sie beide nicht sicher wussten, was hinter den Worten des Königs steckte, und ob er nur wieder ein neues Spiel mit ihnen trieb. Und auch ihre Freunde hatten sie immer noch nicht wiedergesehen. Sie mussten sich ermahnen, dass die Bande ihrer Gemeinschaft stärker war als ein Zwist zwischen Königen. Dass sie eigentlich einen anderen Plan gehabt hatten. Und nun war da diese Mauer vor ihnen, die sie schon einmal hatten überwinden müssen. Und zwar mit demselben Ziel, das auch Renkeja vor Augen hatte. Waren sie wirklich so verschieden?

Sie gingen eine kleine Anhöhe hinauf. Nur der König selbst begleitete sie. Bratuck, Rok und ein ganzer Trupp Leibsoldaten blieben in einiger Entfernung zurück. Von hier oben konnte Decora das ganze Heerlager überblicken. Es war riesig! Kein Zweifel – Renkeja meinte es todernst.

Vorsichtig spähte sie in alle Richtungen, aber es dauerte keine Sekunde, bis der König bemerkte, was sie da tat.

»Ihr werdet sie nicht finden. Sie sind vor Euren Augen genauso verborgen, wie Ihr es vor ihren Augen seid. Aber sie wurden darüber informiert, was in Kürze geschehen wird – trotz ihres zweifelhaften Status als Verbrecher.«

Decoras und Kirans Blicke trafen sich.

»Nun ist es allerdings fast geschafft. Wenn die Mauer gefallen ist, dürft ihr wieder zu ihnen.«

»Warum hast du uns überhaupt getrennt?« Kiran konnte nicht mehr an sich halten.

»Ihr hättet euch gegenseitig eingeredet, wie schlimm ich bin. Wie ich es wagen kann, Portale im Krieg einzusetzen, obwohl ihr das doch die ganze Zeit über tut.«

Kiran öffnete den Mund, aber Renkeja hob die Hand.

»Es lohnt nicht, zu widersprechen. Belüg dich nicht selbst. Es ist schwierig, Fehler einzugestehen, das weiß ich wohl. Daher will ich auch nicht weiter darauf herumreiten. Aber ich bin zuversichtlich, dass ihr alle seht, dass es hier nichts mehr aufzuhalten gibt. Kein kühner Plan wird etwas ändern. Hätte ich euch aber zwei Wochen Zeit gegeben, gegenseitig eure Ohren zu vergiften und törichte Ausbruchs- oder Aufstandspläne zu schmieden, wären womöglich noch mehr Kämpfer zusammengeschlagen worden als auf den Vogelmärkten und bei den Inobliten …«

Renkejas Worte legten sich wie eiskalter Schnee über Decoras Gedanken. Es erschreckte sie, dass er scheinbar genau in sie hineinschauen konnte. Gleichzeitig freute sie sich unendlich, weil sie ihre Freunde wiedersehen würden. Und wenn sie erst wieder zusammen wären, dann würde ihnen auch etwas … Verflixt – genau das hatte Renkeja ihnen ja soeben vorgeworfen!

Mit leuchtenden Augen lächelte sie vorsichtig Kiran an. Er erwiderte das Lächeln, aber er schien es schweren Herzens zu tun. Doch es reichte aus, um ihr zu sagen, dass zusammen mit ihren Freunden alles leichter werden würde.

Dann hob Renkeja seinen rechten Arm. Ein einzelnes Horn schallte durch das Lager. Auf der gefrorenen Ebene wurde es ganz still. Aus Richtung Westen näherte sich zwischen den Zelten ein Trupp von vielleicht hundert Gwillingen.

Kiran kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen. »Sind das …?«

Renkeja antwortete an Decora gewandt: »In der Tat. Aber keiner der Stäbe ist wie Eurer, Frau Nubigena.«

Die Gwillinge, die sich bedächtigen Schrittes näherten, trugen allesamt Eisenholzstäbe, deren Spitzen über ihre Köpfe reichten und hier starke Krümmungen, dort nur leichte Unebenheiten im Wuchs des Holzes aufwiesen. Die Edelsteine in den Wurzelfortsätzen leuchteten in vielen Rottönen.

»Auch die Gwillinge mussten erst herausfinden, wie sie ihre Stäbe aktivieren. Ich habe noch viel mehr Magier in meinen Reihen, aber besonders Gwillinge scheinen eine natürliche Affinität zum Eisenholz und den verzauberten Steinen zu besitzen. Ihre Fähigkeiten eignen sich nicht für den schnellen Kampf, denn sie sind schwerfällig und langsam. Aber einmal entfesselt, bezwingt die Magie dieser auserlesen Truppe selbst Steine, die schon einhundert Jahre gewaltigen Mächten getrotzt haben.

»Vater, noch ist es nicht zu spät! Du weißt nicht, was geschieht, wenn diese Mauer fällt. Willst du wirklich in Kauf nehmen, noch mehr Unheil auf diese Welt loszulassen?«

Renkeja schaute seinen Sohn lange prüfend an.

»Ich habe als König vielleicht nicht Antworten auf jede Frage gefunden, aber eines habe ich verstanden. Zeit meines Lebens lehrten mich die Engel mit ihrer Abwesenheit etwas sehr Wichtiges: Der Wahnsinn ist, dass wir immer noch nicht begriffen haben, auf uns allein gestellt zu sein. Ich bringe keinen Wahnsinn, ich schneide ihn der Welt ab!«

Kiran gefiel gar nicht, was er gehört hatte. Renkejas letzte Worte hatten etwas in ihm ausgelöst. Es schien Decora, als würde er sie vielleicht sogar aus einem anderen Zusammenhang kennen.

»Ist es das? Hältst du dich selbst für den Dritten Engel, der die Tyrannei und das Böse bannt?«

Renkejas Lippen zitterten. Es sah aus, als läge ihm eine andere Antwort auf der Zunge, doch er sagte: »Es gibt keinen Dritten Engel, genauso wenig, wie es die anderen zwei Engel für uns gibt. Sie sind ein schlechter Witz, eine Ungerechtigkeit des Schicksals, auf die noch nie Verlass war. Ich glaube, dass sie mit ihrer ganzen Geschichte und ihrem Dasein nur eine einzige Lehre für uns haben: Befreit euch aus unserem Schatten. Nehmt die Dinge selbst in die Hand.«

Kirans erschrockener Blick beunruhigte Decora zusehends.

»Dass du so denkst, Vater … Du ziehst ihren Zorn auf dich. Sie … sie können dich hören …«

»Glaubst du das wirklich, Kiran?« Renkeja wartete die Antwort nicht ab: »Es gab Schlimmere als mich und auch sie wurden nie zur Rechenschaft gezogen. Entweder billigen sie also alles, was seit bald einem Jahrhundert geschieht, oder es interessiert sie nicht. Oder sie wollen, dass wir uns von ihnen lösen.«

Kiran legte den Kopf in den Nacken und murmelte ganz leise einige für Decora unverständliche Worte.

»Hab keine Furcht, mein Sohn. Es wird kein Blitz vom Himmel schlagen, der mich für meine Worte richtet. Hier ist nur einer imstande, so etwas zu bewerkstelligen, und dieser jemand ist bei Weitem kein Gott.«

Decora fühlte sich unwohl, dass Renkeja sie mit in diesen Vergleich hineinzog. Sie spürte, dass Kiran tief in seinem Inneren viel schwerer von Renkejas Offenbarung getroffen worden war als von all seinen Taten vorher.

»Nun weißt du, wie ich über die Engel denke, Kiran. Obwohl ich es schon lange nicht mehr bin, gebe ich mich nach außen hin fromm. Das werde ich auch weiterhin tun. Ich habe dem Volk gegenüber eine große Verantwortung. Die Engel geben Halt und Orientierung für diejenigen, die nicht so bereitwillig den Sinn und Zweck ihres eigenen Schicksals hinterfragen möchten. Oder für jene, die sich vor den Antworten fürchten würden.«

Der König überlegte einen Moment. »Aber wahrscheinlich wurden diese Leute auch noch nicht so oft vom Schicksal verraten wie ich. Erst meine Frau, dann die Zeit der gebundenen Hände im Angesicht der spottenden Hexen im Norden, jetzt die Missgunst meines einzigen Kindes. Ich werde nicht länger tolerieren, was in Wahrheit nicht alternativlos ist: Von heute an werde ich höchstpersönlich das Licht in die weiße Nacht bringen.«

Zuletzt nickte er den Gwillingen, die allesamt in rote Roben gehüllt waren und ihre Blicke auf ihn gerichtet hatten, von seiner erhöhten Position aus zu.

Im Gleichschritt setzten sie sich in Bewegung. Nichts war zu hören, außer dem Geräusch ihrer Stiefel, die in den Schnee einsanken. Dann riefen erst wenige von ihnen, schließlich alle immer wieder dieselben Worte in die Stille, bis es fast wie ein dunkles Lied klang.

»Flamme brenne, Feuer flämme.«

Über den Eisenholzstäben der Gwillinge züngelten aus dem Nichts kleine Flammen in der Luft. Jeder einzelne Stab erzeugte nicht viel Feuer, aber alle Gwillinge zusammen tauchten die ganze Umgebung in zuckendes Orangerot. Die Schatten der Flammen tanzten bald an der Mauer empor, dann hatten die Gwillinge dieselbe erreicht.

Während die kleinen Magier ihre Stäbe in den Boden vor den Mauern steckten, schlossen sie ihre Augen, umfassten sie mit ihren Händen und summten tiefe, langanhaltende Töne.

Die Nähe zu den anderen Stäben schien die einzelnen Zauber zu verstärken, denn als zunächst nur einige der Stäbe mächtigere Flammen hochschossen, verstärkte sich unmittelbar danach auch das Feuer der benachbarten Stäbe. Immer höher schlugen nun die Flammen und bald leckte das Feuer an den Reliefs der Engel, die teilnahmslos auf das gewaltige Heerlager schauten.

Nun geschah etwas, womit Decora nicht gerechnet hatte: Die Gwillinge bliesen gegen ihre rot glühenden Edelsteine und noch im selben Augenblick kroch das Feuer in die Ritzen im Stein, fraß sich in jede noch so winzige Pore und entfachte schon nach kurzer Zeit eine Glut, die die Mauer aus ihrem Inneren heraus aufleuchten ließ. Die Hitze blieb aber nicht allein in der Mauer! Decora spürte die Wärme bald auf ihrer Haut, obwohl ihre Anhöhe ein gutes Stück entfernt war. Die Glut spiegelte sich in Kirans fassungslosem Blick, nur Renkeja verfolgte das Schauspiel lächelnd.

Plötzlich, als hielten sie die Hitze nicht mehr aus, ließen die Gwillinge ihre Stäbe los und rannten von der Mauer fort. Kaum einen Augenblick später schmolz ausgerechnet dort, wo sich der Kopf eines Engels befand, das erste Loch in das Gemäuer. Das flüssige Gestein rann zäh zu Boden, der Schnee zerkochte zu Wasserdampf und stieg in den Himmel auf. Nun waren in Sekunden alle Dämme gebrochen: Als Nächstes folgte das erhobene Schwert des Engels, dann quoll der Stein überall auseinander, fiel oder tropfte zu Boden, bis sich schließlich die Mauer selbst zur Seite bog, als wäre sie nur ein Stück Wachs. Zu guter Letzt floss sie auf einem hundert Meter langen Stück in sich zusammen und sickerte mit Zischen und Pfeifen in die vom Schnee befreiten Erdschichten. Dann wurde wieder alles ganz still und der rote Dampf, der wabernd aufstieg, verflüchtigte sich.

Decora und Kiran starrten atemlos auf den dunklen Wald, der offen vor ihnen lag. Die grauenvollen Erinnerungen an die Nacht auf den Bäumen kamen in Decora wieder hoch und auch Kiran hatte sicher nicht vergessen, welche unaussprechlichen Gefühle die geisterhaften Kreaturen in ihnen ausgelöst hatten.

Doch als Renkeja seine hallenden Worte in den nach Feuer und Asche riechenden Wind sprach, fürchtete sie um den Ort, der doch nichts als Schrecken bereithielt:

»Unser Weg führt in den Wald hinein! Geradewegs nach Osten. Wir brennen jeden Baum nieder! Lasst die Roben unseren Stahl und unser Feuer spüren! Wir brauchen keine Mauer mehr, wenn nichts mehr von diesem Ort übrig ist!«


Kapitel 23

Die Wahl und die Wahrheit
[image: ]


Am Nachmittag stand Rok wieder in Renkejas Zelt. Der Hauptmann hatte noch viel zu tun, bevor am nächsten Morgen das Hauptheer den Stoßtrupps, die von den Gwilling-Magiern angeführt wurden, in den Wald folgen würde. Rauch stieg schon den ganzen Tag über dem Wald auf und selbst in den Zelten war es, als schnürte die vom Himmel fallende Asche alle Kehlen zu.

»Herr, die Bäume wehren sich. Diese Feuer, ich bin nicht sicher …«

»Behalt deine Gedanken für dich, Rok. Endlich setze ich mich über alle Hemmnisse hinweg. Du wirst mir diese Früchte meiner langen Duldsamkeit nicht mit deinem schlechten Gewissen verderben. Wir sind die Schmiede unseres Schicksals! Greifen wir nach den Sternen, dann gehören sie uns!«

Zweifel oder ein schlechtes Gewissen waren eigentlich nie Teil von Roks Charakter gewesen. Doch das Flammenmeer, das sich in den grauen Wolken spiegelte, als würden dem Himmel blutige Wunden geschlagen, hatte von jetzt auf gleich alles verändert.

»Das kann einfach nicht ungesehen bleiben.« Wohlweislich ließ er das Wort Engel aus dem Spiel.

»Ich habe nach wie vor Hoffnung für dich, Rok. Im Gegensatz zu den frommen Duckmäusern meiner restlichen Getreuen kannst du eine schillernde Zukunft an meiner Seite erleben: Wir haben nichts zu befürchten!« Renkeja betonte jedes einzelne Wort seines letzten Satzes. »Und jetzt bring mir endlich gute Nachrichten über die Geflohenen. Deshalb bist du doch hier, Rok.«

Der Hauptmann sah Renkeja in die Augen. »Einer meiner Leute ist soeben zurückgekehrt. Etwa vierzig Meilen in westlicher Richtung konnten sie sie aufspüren. Offenbar wollten sie im Schutz kleiner Haine zurück zur Hauptstadt gelangen.«

»Was ist mit den anderen Soldaten? Und wo sind die Gefangenen jetzt?«

»Immer noch dort, Herr.« Rok klang siegessicher.

»Wie meinst du das?«

»Sie haben sich nicht kampflos ergeben, aber ihr Übermut hat ihnen nicht gutgetan, um es vorsichtig zu formulieren …«

»Sie sind …?«

»… alle tot, Renkeja, auf einen Schlag«, bestätigte der Hauptmann. »Diese Granaten sind im Einsatz ganz schön wirkungsvoll, das muss ich ihnen lassen. Ich habe selbst nicht damit gerechnet, dass ein klein wenig Eisenholzstabfeuer das ganze Arsenal des alten Zwergs in die Luft jagen würde. Der Späher, der beim Zugriff zurückgeblieben war, hat darauf verzichtet, die Asche der Verstorbenen vom Boden aufzukratzen.«

Renkeja musterte Rok genau. Es entstand eine unangenehme Pause, in der Rok nicht wusste, ob der König vielleicht noch genauere Details erwartete. Doch schließlich sagte er: »Gut, gut, Hauptmann. Siehst du! Wir werden für unsere Kühnheit und unseren Mut belohnt und nicht zur Rechenschaft gezogen. Ich hätte keine Ruhe gehabt, wenn ständig die Gefahr gelauert hätte, sie würden Kiran und Decora befreien. So ist alles viel einfacher. Fehlt nur noch Nachricht von Finn Ritter …«

»Und das weitere Vorgehen? Muss alles noch heute stattfinden?«

»Quasi sofort«, ordnete Renkeja an und fuhr sich wie so oft durch den grauen Bart, der in der Zeit im Feldlager länger geworden war. »Es ist zwar schade, dass wir auch unsere geschätzte Frau Ina verloren haben, denn auf diese Weise haben wir keinen Gewährsmann mehr für den Angriff der Roben. Aber sei es drum. Und für den Birkenblick finden wir eine neue Wirtin. Vielleicht eine, die deinen Soldatinnen und Soldaten Rabatt gewährt für ihren Heldeneinsatz. Und Kiran und Decora müssen das ganze Unglück eben am eigenen Leib zu spüren bekommen. Ich denke, dass sie mir am Ende des Tages wieder ein Stück mehr zugewandt sein werden. Wir machen es so, wie besprochen. Beeil dich, Rok, ich habe ihnen versprochen, dass sie ihre Freunde am Abend treffen dürfen.«

Heute durften Decora und Kiran endlich die anderen wiedersehen! Es ging auf den Abend zu und die Lunata hoffte inständig, dass das Heerlager sicher war. Die Erinnerungen an den Robenwald kamen und gingen schon den ganzen Tag. Die Feuer waren selbst in ihrem geschlossenen Zelt zu riechen und das Loch in der Mauer war gar nicht so weit entfernt. Aber nun überdeckte die Vorfreude auf das baldige Wiedersehen ihre Unruhe. Außerdem wurde ihr Zelt bewacht von mindestens zehn Mann. Das ihrer Freunde ebenfalls, wie Renkeja versichert hatte. Und sie selbst hatten es mit nicht einmal einer Handvoll größtenteils unerfahrener Kämpfer geschafft, einige Roben in Schach zu halten …

Decora knöpfte ihr Kleid so hoch zu, wie es ging. Hinter ihr dampfte noch der Badezuber. Während des Badens und auch danach fühlte sie sich immer besonders merkwürdig. Sie vermutete, dass es Kiran nicht anders ging. Sie sprachen immer noch nicht darüber, aber es war ihnen klar, dass sie den jeweils anderen bisweilen nicht nur sahen, sondern auch ansahen. Wie so oft wünschte sie sich endlich ein Lebenszeichen von Finn. Es war so unendlich schmerzhaft, nicht zu wissen, was mit ihm war, und gleichzeitig mit ihren verwirrenden Gefühlen allein zu sein. Kiran machte alles noch viel schlimmer, obwohl er ja gar nichts dafür konnte. Gleichzeitig brauchte sie ihn mehr denn je. Wenn sie auch ihn nicht mehr gehabt hätte, wahrscheinlich hätte sie auch noch den Rest ihrer verbliebenen Kraft verloren. Trucido und Aethra waren in den letzten Wochen in so weite Ferne gerückt, wie sie es nicht für möglich gehalten hätte: Die Abwesenheit ihrer Freunde fühlte sich dazu so surreal an, fast, als hätte mit dem eisigen Winter und der Rückkehr nach Telluriscor ein ganz neues Leben begonnen. Ihre Liebe zu Finn war jeden Tag und jede Nacht das Einzige, das ihren Geist nicht völlig forttreiben ließ in unbekannte Sphären, in denen sie sich mehr und mehr zu Kiran hingezogen fühlte und Trucido immer weniger ihren Geist bedrückte. Manchmal fragte sie sich, ob sie in den letzten zweieinhalb Jahren jemals so viel über sich selbst und ihre Gefühle nachgedacht hatte, oder ob dazu einfach die Zeit oder der passende Ort gefehlt hatten.

Wenn Finn nur bei ihr wäre! Wieder war es derselbe Gedanke! Aber selbst dann … Was, wenn er sie nicht mehr wollte? Diese Frage stellte sie sich ununterbrochen. Sie erinnerte sich daran, was er an jenem Abend gesagt hatte, als sie zwischen den Felsen am Rand des Lampignon-Waldes hinunter auf die Feuer des Wandernden Waldes geblickt hatten: Wir sind unfreiwillig in diese Situation gekommen. Wir mussten kämpfen, ohne eine Wahl gehabt zu haben. Ohne es zu wissen, hatte er vielleicht genau die Wahrheit ausgesprochen. Er hatte mit ihr und für sie gekämpft, weil er sich in sie verliebt hatte. Es zumindest geglaubt hatte. Er hatte nicht anders gekonnt. Doch nun hatte sich diese Wahrheit verändert: So sei es nun, ihr habt die Wahl. Das Schicksal rief nach ihnen allen. Ihre Augen blitzten auf, als Schreie zu ihnen ins Zelt drangen.


Kapitel 24

Das Glück ist mit den Mutigen
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Es wird funktionieren, Bratuck, fürchte dich nicht!«

Renkeja hielt sein Schwert griffbereit. Das Feuer, das viele der Zelte entfacht hatte, ließ die Lederplättchen mit den Ährenwappen an der Parierstange aufblitzten.

»Verzeiht mir, zeigt fortan stets euer wahres Gesicht!« Bratuck schien voller Angst und doch verzückt: »Solche Kühnheit lässt mich erschauern, ihr befreit die alte Ordnung von ihren staubigen Mauern!«

Irgendwo rechts waren die fürchterlichen Schreie einer Robe zu hören, kurz bevor sie vom Zischen des Feuers und den Rufen von Soldaten verschluckt wurden.

»Ich hoffe nur, wir haben auch genug von ihnen ins Lager gelockt! Es muss glaubhaft wirken!«

Bratuck kicherte unkontrolliert, anstatt zu antworten. Er verschluckte sich und röchelte. Die Situation überforderte ihn.

»Halte dich an mich!«, forderte der König. »Mir wird nichts geschehen, das weiß ich jetzt. Der Fall der Mauer hat es bewiesen!«

»Dort, dort!«, schrie der Gwilling und verlor seinen spitzen Hut, weil er nach hinten stolperte. »Hinfort!«

Doch die Robe, die zwischen zwei Zelten hervorsprang und auf sie zulief, wurde sogleich von mehreren Soldaten niedergestreckt, die aus der Dunkelheit hervorsprangen, noch bevor das Tier auch nur in die Nähe des Königs oder Bratucks gelangt war.

Zwischen den Flammen direkt vor ihnen stieg grüner Dampf auf. Ein riesiges Exemplar von einer Robe rannte ein Zelt nieder und fing Feuer. Sofort stürmten die Soldaten hinzu. Gegen die vereinten Schwerter hatte das Tier nicht den Hauch einer Chance: Tödlich getroffen ging es zu Boden und zuckte noch ein paar Mal, während die Flammen das Gefieder auffraßen.

Bratuck torkelte neben dem König. »Wie viel denn noch länger? Ihre Kreise ziehen sich enger!« Er kreischte, denn in einiger Entfernung huschten mehrere Vögel vorbei und verschwanden sogleich wieder hinter dem Vorhang aus Rauchschwaden und Dunkelheit. Schreie, diesmal aber von Soldaten, hallten zu ihnen.

Renkeja rief nur: »Weiter!«

Zusammen stapften sie voran, unter ihnen der kalte Schnee, neben ihnen die Flammen, die ihnen heißen Dampf entgegenbliesen.

»Wartet in meinem Kommandozelt«, befahl der König. Die Schatten der Soldaten, die sie begleitet hatten, entfernten sich rasch, als wäre alles abgesprochen. Auch vor ihnen verließ eine ganze Truppe auf einmal ihren Posten vor einem großen Zelt und verschwand zwischen den Feuern.

»Bei allen Engeln der Welt!«, stieß Bratuck hervor. »Übertreibt es nicht! Es kann auch vergehen, das Licht!«

Der König ging nicht auf das Geschwafel des Gwillings ein. »Wie wir besprochen haben, Bratuck«, forderte er stattdessen. »Sofort!«

»Das ist Selbstmord!«

Der Gwilling beobachtete entsetzt, wie sich Rok und zwei bis an die Zähne bewaffnete Soldaten von rechts näherten und eine gefesselte Robe durch den Schnee hinter sich herzogen. Die wehrte sich heftig und stieß fortwährend spitze Schreie aus. Ihre grünen Augen funkelten hasserfüllt. Vor dem großen Zelt blieben Rok und seine Begleiter stehen.

»Seid ihr noch dort draußen?«, rief es daraus. Es war Kirans Stimme. »Sprecht mit uns!«

Aber niemand ging auf das Rufen ein. Stattdessen befreite der Hauptmann die zappelnde Robe, während die zwei anderen sie mit Speeren am Boden hielten. Rok entzündete an einem kleinen Brandherd eine Fackel, die er aus seinem Waffengürtel zog. Ob er vor Entsetzen oder Genugtuung das Gesicht zu einer Fratze verzog, verbarg das flackernde Licht. Dann entfachte er das Gefieder des Tieres. Es kreischte entsetzlich. Die Speerträger lockerten ihre Waffen, ließen es aufstehen und drückten es dann mit gemeinsamer Kraft ihrer Speere in das kleine Vorzelt. Daraufhin warteten sie noch einen Moment mit gezückten Waffen. Es entstand eine unwirkliche Stille. Als das Tier nicht wieder heraussprang, sondern auf einmal Leben in das Zeltinnere kam, sahen die Soldaten Rok an. Die Robe schrie voller Schmerzen und Blutgier, Kiran und Decora riefen durcheinander. Rok nickte den Soldaten zu. Die entfernten sich in Windeseile. Der Hauptmann blickte zu Renkeja, dann verschwand er ebenfalls.

»Er kümmert sich um den Rest«, kommentierte Renkeja. Er starrte zum Zelt ohne den am ganzen Körper zitternden Gwilling zu würdigen. Drinnen zerbrachen Dinge. Decora schrie wütend. Selbst durch den dicken Stoff schimmerte das in den Federn der Robe sengende Feuer zu ihnen hinaus.

»Jetzt mach endlich! Den linken Arm, bitte.«

Mit größter Mühe nahm Bratuck Renkejas Schwert entgegen, doch in seinen Augen konnte der König hinter der Angst wieder die Verzückung erkennen, die die Kühnheit ihres Plans aus dem Gwilling hervorlockte.

Als Bratuck mit beiden Händen hochkonzentriert und mit aller zusammengenommen Kraft das Schwert durch seinen linken Arm bohrte und es langsam wieder herauszog, ließ Renkeja bloß ein einziger Gedanke den stechenden Schmerz vergessen machen:

Das Glück ist mit den Mutigen.


Kapitel 25

Der Angriff
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Roben!«, rief Kiran atemlos. Er sprang vom Bett und sah sich wie ein getriebenes Tier um. Auch Decora vermisste ihren Eisenholzstab in diesem Moment. Sie starrte Kiran an, doch vor sich sah sie nur Finn. Mit einem Mal glaubte sie, sterben zu müssen, bevor sie eine letzte Botschaft von ihm erhalten hatte, und es wollte sie zerreißen. Aber dann schüttelte Kiran sie und holte sie ins Jetzt zurück.

»Wenn wir Glück haben, erledigen die Soldaten das für uns. Aber wenn nicht …«

Sie hörten Robenschreie. Decora fühlte sich mehr denn je zurückversetzt in die Nacht in den Bäumen des Robenwaldes. Doch hier waren sie am Boden. Und da war noch etwas: Ein leises Knistern, ein seltsamer Geruch stieg ihr in die Nase … Feuer! Sie bekam es mit der Angst zu tun.

Von draußen hörten sie weitere Schreie, diesmal von Soldaten.

»Mach dich bereit!« Kiran schmiss das Bücherregal um und mühte sich damit ab, es vor den Zelteingang zu schieben. Er kam nur langsam voran, denn der Boden war uneben und die Bücher waren überall in den Weg gefallen. Hier gab es keinerlei Waffen und ihre Kleidung bot keinen Schutz. Kurzerhand sprang sie zu ihm und drückte mit ihm gegen das Regal. Noch mehr Schreie kamen von draußen. Und Stimmen! Doch Decora war sich nicht sicher. Zelte wurden umgerissen, der Schnee niedergetrampelt. Irgendetwas stolperte in unmittelbarer Nähe neben ihrem Zelt vorbei. Dann knirschten Schritte, die sich schnell entfernten. Eine Robe schrie so laut und zornig, dass Decora das Blut in den Adern gefror.

»Seid ihr noch dort draußen?«, rief Kiran. Zu jeder Zeit standen mindestens zehn Wachen um ihr Zelt auf Position. »Sprecht mit uns!«

Doch es kam keine Antwort.

Die einzelne Robe kreischte abermals entsetzlich. Decora und Kiran hielten inne.

»Direkt vor dem Zelt«, flüsterte Decora und Kiran nickte. Sie legte den Zeigefinger über ihre Lippen.

Sie regten sich nicht, in der Hoffnung, die Robe würde sich einfach wieder entfernen. Wo waren ihre Wachen? Da war überhaupt kein Kampflärm. Eine gespenstische Stille entstand. Decora sog mit ihrem gedämpften Atemzug den Geruch von verbranntem Fleisch ein. Der Vorhang bäumte sich auf. Dann stürzte die in Flammen gehüllte Robe in ihr Zelt.

»Zurück!«

Kiran schirmte Decora mit ausgebreiteten Armen ab. Aber das ließ sich sie nicht gefallen und hechtete neben ihn.

»Wir kämpfen zusammen!«

Ihre Haare leuchteten und flatterten im Wind, der mit der Robe ins Zelt wehte. Der Vogel rannte wie vom Wahnsinn befallen um sie herum. Flammen schlugen aus seinem Federkleid. Er stieß Tisch und Stühle aus seiner Bahn und geriet durch die verstreuten Bücher ins Stolpern. Das Tier breitete seine Flügel aus und warf die Feuerschalen um. Dann wälzte es sich über das Bett und entzündete Decken und Kissen. Im nächsten Augenblick sprang es ungelenk wieder herunter und fiel Kiran und Decora entgegen. Erst jetzt hatte es sie bemerkt. Die Zeltwände fingen Feuer und die Flammen leckten an den Holzverstrebungen. Decora wich zurück und zog Kiran hinter den großen Stützbalken. Keine Sekunde zu früh! Die Robe warf sich seitlich nach vorn und prallte dagegen. Ihr dampfender, grüner Atem trieb Kiran die Tränen in die Augen. Die Robe plusterte sich kreischend auf und sprang in zwei Sätzen um den Balken. Die sengende Hitze verbrannte Kirans Arme, denn er umschlang Decora, um sie zu schützen. Sie fielen nach hinten, aber Kiran verdeckte sie mit seinem Körper. Heißer Schmerz durchfuhr ihn. Die Robe stieß ihren Schnabel in seinen linken Oberschenkel. Aber er schaffte es, auszutreten und die Robe zog ihren Schnabel zurück. Er drehte sich um und sah, wie Decora ohne Rücksicht auf Verluste immer wieder gegen den Kopf des Tieres trat, der mittlerweile ebenfalls brannte: Sie war barfuss! Wütend schrie sie ihren Schmerz heraus. Sie rettete ihn. Er konnte aufstehen. Mit der Faust schlug er dorthin, wo Schädel und Schnabel der Robe ineinander übergingen. Es knirschte. Die Robe taumelte, überall war Feuer. Vielleicht hatte er noch einen winzigen Augenblick, bevor entweder das Feuer oder die Krallen der Robe Decora erwischten. Das Bücherregal versperrte ihr den Weg nach hinten! Verzweifelt sprang er der Robe entgegen. Er spürte die Hitze auf seiner Haut und in seinem Gesicht. Dann bekam er ihren Hals zu fassen. Mit all seiner Kraft rang er das Tier nieder. Decora rief irgendetwas, aber er verstand nicht. Er spürte nur Hitze. Hitze und Wut. Das Herz der Robe schlug noch. Sie wand sich in seiner Umklammerung, bäumte sich auf.

»Lauf!«, rief er zu Decora. »Raus hier! Da sind keine Wachen mehr!«

Dann brachte er keinen Ton mehr heraus. Sein Sichtfeld verschwamm. Da waren nur noch Rot und Schwarz. Er drückte fester. Die Robe würde ihm nicht entkommen.

»Decora …«

Er presste die verbliebene Luft aus dem Hals des Tieres und konnte selbst nicht mehr atmen.

Als der Druck plötzlich nachließ und die Robe schlaff von ihm herunterrollte, glaubte er noch, ein Schwertsurren gehört zu haben. Irgendwann bekam er wieder Luft. Sein Blick wurde klarer. Er wurde an den Füßen nach draußen gezogen.

»Decora …«, flüsterte Kiran.

Doch über ihm lächelte blut- und rußverschmiert das erleichterte Gesicht seines Vaters.


Kapitel 26

Die Geheimnisse der Toten
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Ihr hattet wahnsinniges Glück, dass ich es bis zu euch geschafft habe«, röchelte Renkeja.

Sein Gesicht war faltig und so alt, wie Kiran es zuvor nicht gekannt hatte. Doch sein Vater lächelte. Er war glücklich, ihn sicher bei sich zu haben. Kiran überlegte, ob es auch das war, was er wollte. Doch lange konnte er diesem Gedanken nicht nachhängen, denn das grauenhafte Bild, das das Kommandozelt seines Vaters bot, erfüllte ihn mit Schrecken. Alles, woran er geglaubt hatte, zerbröckelte. Ihm war überhaupt nicht mehr klar, was richtig und was falsch war. Trauer, Wut und Unverständnis hielten sich die Waage. Die Leichen der Soldatinnen und Soldaten, die Rok und ein paar seiner Männer in Reihe gelegt hatten, nachdem sie die letzten Roben erschlagen hatten, waren scheußlich aufgequollen. Ihre Augen waren herausgetreten, die Zungen, die wie fette, fremdartige Schnecken aus den weit aufgerissenen Mündern zeigten, angeschwollen. Decora weinte. Auch ihm war danach.

»Bacaritengift, eindeutig«, bestätigte Rok noch einmal mit finsterer Miene. Eigentlich sah Kiran auch selbst, worum es sich hier handelte. Niemand außer einem Bacariten konnte Gifte herstellen, die Derartiges hervorriefen. Das wusste er vielleicht sogar besser als Rok. Kiran hatte gesehen, was Raukelunk mit dem Stadtbaum angestellt hatte.

»Eure Freunde haben ihren gerechten Lohn erhalten.« Rok sah zwar aus, als hätte er selbst gerne die Bestrafung übernommen, aber dafür war es nun zu spät. Ina, Vanell, Melvin und selbst der Unschuldigste von allen, Mergo, waren tot. Verbrannt bei dem Versuch, das Lager ins Chaos zu stürzen. Und natürlich auch Raukelunk.

Kiran schmeckte den schalen, salzigen Geschmack seiner Tränen an seinem Gaumen. Er schaffte es doch nicht mehr, sich zusammenzureißen. Seine Lippen zitterten. Die Wunden, die die Robe ihm im Zelt geschlagen hatte, spürte er kaum.

»Raukelunk, er …«

»Er hat das getan, Kiran«, erklärte sein Vater mit fast gespenstischer Ruhe. »Verstehst du jetzt, was ich meine? Hoffentlich wirst du endlich vernünftig. Es hatte seine Gründe, warum ich euch von den anderen getrennt hielt. Ich dachte zuletzt, ihnen wäre doch zu trauen. Aber auch ich habe mich täuschen lassen.«

»Aber warum sollten sie …?« Kiran fehlten die Worte.

»Ich weiß es nicht. Es waren Piraten, sie waren das Kämpfen gewohnt und kamen nicht mit meinem Plan klar. Frau Ina hat sich von ihnen anstecken lassen. Wie sie es geschafft haben, die Wachen zu überlisten, kann ich nur raten, aber ich hoffe nicht, dass Veda damit etwas zu tun hatte. Das wäre wirklich ein schwerer Schlag, nachdem ich sie habe fliegen lassen.«

Decora schniefte und sah erschrocken hoch. Kiran nahm sie fest in den Arm und wartete, dass sie etwas sagte, doch sie schwieg und senkte wieder ihren Blick.

»Raukelunk hat die Trinkwasserfässer der Wachen an ihrem eigenen, an eurem Zelt und am Ausgang zum Wald vergiftet, vielleicht sogar schon gestern Nacht. Aber ihr Plan, auf diese Weise den Roben unkontrollierten Zugang zum Lager zu gewähren, ging nach hinten los.«

Rok schnaubte: »Meine treuen Leute! Das ist ja wohl die größte Untertreibung!«

Als er merkte, in welchem Ton er mit dem König sprach, wurde er ganz bleich. Aber Renkeja schien es gar nicht zu bemerken. Auch seine Augen ruhten auf den schrecklich anzusehenden Leichen der etwa zwanzig Soldatinnen und Soldaten.

»Und sie sind wirklich …«

»Ja, Decora«, erklärte Renkeja in Gedanken versunken. »Sie haben sich nach vollendeter Arbeit wieder in ihrem Zelt versteckt, wahrscheinlich, um euch irgendwann in dem ganzen Chaos zu befreien, und sind nicht sofort geflüchtet. Leider haben sie die Gefahr unterschätzt, die sie heraufbeschworen haben: Ihre Wachen waren bereits tot, als die Roben kamen, und sie selbst hatten keinerlei Waffen. Zwei der Roben sind in ihr Zelt eingebrochen. In dem ganzen Durcheinander ist alles in Flammen aufgegangen. Sie hatten keine Chance. Es war viel zu eng. Vielleicht haben sie die Roben auch vorher erwischt, aber letztlich sind sie alle verbrannt. Ihr könnt später ihre Leichen in Augenschein nehmen. Es waren trotz allem eure Gefährten. Aber ich würde es euch nicht empfehlen. Die Asche und die verkohlten Überreste haben nichts mehr mit euren Freunden gemein.

»Du hast davon gesprochen, dass Raukelunk ein verurteilter Mörder ist? Ich will wissen, was du damit gemeint hast, Vater. Wenn er tot ist, kannst du mir diesen Wunsch nicht mehr verwehren.«

Renkeja atmete schwer aus. »Ich habe Nachforschungen angestellt, kurz nachdem ihr nach Sikition aufgebrochen wart. Ich wollte mehr wissen, über Euch und Euer Schicksal, über Frau Nubigena und auch über Finn Ritter. Ich hatte nicht nur Fragen zu Portalen, sondern wollte wissen, mit wem ihr zusammen wart. Es gab in den Archiven Aufzeichnungen über Raukelunk. Er hat während seiner Ausbildung zum Wachbacariten in der Lichterstadt einen anderen Bacariten getötet. Er wurde verurteilt und verstoßen. Ich habe die Aufzeichnungen im Schloss. Wenn wir zurück in Weit-Alon sind, könnt ihr beide sie einsehen.«

»Er hat sich zum Wachbacariten ausbilden lassen?«, fragte Decora.

»Ich dachte mir schon, dass er Euch nichts darüber erzählt hat. Hätte ich Euch die Aufzeichnungen sofort gezeigt, dann hättet Ihr mir vorgeworfen, sie seien gefälscht. Außerdem hat jeder eine zweite oder vielleicht sogar dritte Chance verdient. Leider hat Raukelunk durch seine Tat nun alles verspielt. Den Engeln sei Dank ist es nicht mehr an mir, das Strafmaß für dieses Verbrechen zu bestimmen. Ich hätte Euch gegenüber nie wieder gutmachen können, was ich über Euren Freund verhängt hätte.«

»Aber das ergibt doch alles keinen Sinn!«, beharrte Kiran mit feuchten Augen. Es schmerzte so sehr wegen jedes Einzelnen, den sie verloren hatten, aber Raukelunk … Es fühlte sich an, als wäre sein Herz durchbohrt. Er war Teil seiner Familie gewesen. Hatte er sie wirklich so hintergangen?

»Was ergibt in diesen Zeiten schon Sinn, mein Sohn? Nichts, fürchte ich. Ergeben diese Leichen einen Sinn? Ihr Opfer war vollkommen unnötig. Heute hätten Raukelunk und die anderen euch so oder so wiedergesehen. Aber sie wollten lieber meinen Plan durchkreuzen. Vielleicht wollten sie sich auch rächen, weil Rok und die Soldaten ein bisschen grob bei ihrer Festnahme werden mussten. Dabei sollte doch niemand mehr zu Schaden kommen, der den Frieden verdient hat. Die Portale sind mein Ziel, weil ich keine Tausende Tote und Verwundete auf dem Schlachtfeld dulden will! Nur noch eine Handvoll gezielte Schläge gegen die Hexenköniginnen, dann haben wir ein Reich, friedlich und frei, das nicht ständig haarscharf am Abgrund steht.«

»Wir werden sie bestatten«, sagte Kiran schließlich nach langem Schweigen.

Renkeja musterte seinen Sohn lange: »Kein Widerspruch von dir? Keine flammende Rede? Heißt das, du verstehst, dass zum Wohle des Gemeinwesens Dinge getan werden müssen, die unehrenhaft anmuten?«

»Wenn alles vorbei ist, hilfst du uns gegen Trucido. Versprich es mir. Als König und als Vater.«

Er hegte immer noch Zweifel, aber sein Vater hatte ihn eigenhändig gerettet, obwohl er schwer verletzt war und sich dabei selbst in Lebensgefahr gebracht hatte. Vielleicht war es an der Zeit, nicht alles nur schwarz oder weiß zu sehen. Es mochte dazwischen eine Grauzone geben, in der sich Renkeja bei seinem Feldzug gegen die Schneeköniginnen bewegte.

Der König rieb seinen Arm, durch den eine der Roben ihren Schnabel gespießt hatte. Der notdürftige Verband hatte sich bereits voll Blut gesogen.

»Als König und als Vater – ich verspreche es dir, Kiran.«

Kiran sah Decora an. Die Lichtfetzen, die sich von ihren Haaren ausbreiteten und aus ihren Augen flammten, waren schimmernd weiß. Sie nickte wortlos. Es sah verzweifelt aus. Kiran verstand, dass sie in diesem Moment glaubte, dass auch Finn nicht mehr lebte. Er konnte diese Erschütterung über den Wandel ihres Abenteuers auch in sich selbst spüren. Alles, wirklich alles, lag in Scherben. Selbst Veda war fort und niemand wusste, ob sie mit den anderen verbrannt oder auf der Suche nach Finn verschollen war.

»Zeigt ihnen die Leichen, Rok, wenn sie sie wirklich sehen wollen, und seht zu, dass es ordentliche Bestattungen für sie gibt!«

»Aber Herr!«, widersprach der Hauptmann.

»Keine Widerrede, Rok! Bei allen Engeln, sie sind tot. Jetzt können sie nichts mehr anrichten. Sie haben ihre Strafe erhalten. Erweisen wir ihnen die letzte Ehre.«


Kapitel 27

Zwischen den Bäumen (1)
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Es war eine pechschwarze Nacht. Doch die Feuer, die über dem Robenwald in die finsteren Wolken aufstiegen, tauchten das Land in ein dunkelrotes Inferno. Rok hatte schon viel in seinem Leben gesehen, aber bisher hatte ihm noch nie etwas Angst gemacht. Er hatte vor wenigen Tagen nicht geglaubt, dass dieser Moment je kommen würde. Aber seine Unerschütterlichkeit war ihm entglitten. Als der König ihn zum neuen Hauptmann des Heeres gemacht hatte, hatte ihm zum ersten Mal richtig Blut an Händen geklebt. Sein Vorgänger, Hauptmann Breall, hatte mit seinen letzten Atemzügen feststellen müssen, dass sein Vorzeigesoldat Rok doch nicht der war, für den er ihn gehalten hatte. Das Gift, das er ihm auf Renkejas Befehl hin verabreicht hatte, hatte rasch gewirkt und Rok hatte es für anständig gehalten, dem Sterbenden wenigstens ins Gesicht zu schauen, während er zu den Engeln der Vergangenheit fortgegangen war. Doch das mit anzusehen war nichts im Vergleich zum Leid der Soldatinnen und Soldaten, die Renkeja am Vortag für seine wahnsinnige Scharade geopfert hatte. Der Bacarit, der unter Rok gedient hatte und der für ihn nur widerwillig das schreckliche Gift angemischt hatte, war nach vollendeter Arbeit ebenfalls mit dem Tod belohnt worden und hatte als Leiche Raukelunks herhalten müssen. Rok hatte sich wieder die Hände schmutzig machen müssen. Aber was zählte schon der eine Bacarit, nachdem er zuvor Komplize eines Massakers geworden war? Selbst einen Soldaten, der beinahe noch ein Junge gewesen war, hatte Bratuck, dieser kleine Teufel, vergiftet. Und das nur, damit sie eine Leiche hatten, die die Größe und Figur des kleinen Elfen Mergo hatte, obwohl sie den ja nicht einmal gefangen genommen hatten. In Roks Inneren tobte eine Schlacht, die ihn an seinem Verstand zweifeln ließ: War er wirklich dieses Monster, dessen Ambitionen jede noch so schreckliche Tat rechtfertigten, oder hatte er sich auf einen Pfad begeben, den er, einmal beschritten, nicht mehr verlassen konnte? Die Bilder der sich im Kommandozelt windenden Männer und Frauen, die sich darauf gefreut hatten, mit ihrem Hauptmann nach getaner Arbeit anzustoßen, bescherten ihm scheußliche Visionen. In ihnen richteten ihn die Geister der Toten und der Zorn der Engel. Und das, obwohl er hellwach war. Doch selbst daran ließ sich zweifeln, denn um ihn herum ging ja wirklich alles wie in einem furchtbaren Albtraum dahin. Die unschuldigen Kämpfer waren gestorben, weil sie Dinge gewusst hatten, die für den König gefährlich waren. Rok hatte das Gefühl, dass der Mord an Breall und das Einberufen der neuen Königsgetreuen Renkejas Wahnsinn auf eine neue Stufe gehoben hatten. Ja, es war Wahnsinn. Das sah er jetzt ein. Und da die Portale kein Märchen waren, zog die Spirale des königlichen Wahnsinns immer größere und schnellere Kreise. Hätte er all das nur vorher gewusst! Aber hätte der Rok von vor wenigen Monaten wirklich Nein gesagt, wenn ihm der König eine Stellung an der Spitze des Heeres angeboten hätte, auch mit dem schrecklichen Wissen über die Zukunft? Er hatte jedenfalls bereitwillig mitgespielt. Zu Anfang hatte es ihm sogar Spaß gemacht. Jedes Gespräch, jede Empörung, jeder Vorwurf, jeder Enthusiasmus war im Vorhinein einstudiert gewesen. Renkeja hatte aus ihm gesprochen, bei allem, was er in Gegenwart anderer gesagt hatte, seien es die neuen Getreuen, die Soldatinnen und Soldaten, die er von der Schlechtigkeit der Hexen überzeugt hatte, oder der Königssohn selbst. Der König und Bratuck hatten sich seiner bemächtigt, immer mehr. Er hatte nicht einmal richtig gemerkt, wann er nicht mehr er selbst, sondern bloß noch eine Marionette gewesen war.

Nur eine Sache verschaffte ihm Befriedigung: Er hatte gelogen, als er dem König und Bratuck vom Tod der Entflohenen berichtet hatte. Fährtenleser, die eine Spur in teilweise meterhohem Neuschnee verfolgen sollten? Lächerlich! Glücklicherweise war der König verblendet genug, um sich der Gunst des Schicksals gewiss zu sein. Rok wollte sich gar nicht ausmalen, was passieren würde, wenn Renkeja die Wahrheit je erfuhr.

Immer wieder blitzten die Bilder der Toten vor Roks innerem Auge auf, während er durch das kaum noch vorhandene Unterholz zwischen den mächtigen Bäumen tiefer in das Herz des Waldes vorrückte. Jeder Schritt fiel ihm schwer. Er versuchte, die unbeschreiblichen Gedanken abzuschütteln, doch es gelang ihm nicht. Er taumelte weiter vorwärts, wie von einem unsichtbaren Band gezogen, und hinter jedem Stamm blickten ihm erneut die Fratzen der Vergifteten entgegen. Mit ihren aufgeblähten Schneckenzungen erhoben sie sich aus ihrem Totenbett, sprangen auf ihn und drohten, ihn zu verschlingen. Er wurde wahnsinnig, anders konnte es gar nicht sein! Er schaute nach oben, um nur nicht mehr die verkohlten Baumstämme sehen zu müssen, die ihn an das Lager erinnerten, das er selbst angezündet hatte. Aber auch dort waren die Rauchsäulen zu sehen. Sie hatten sich nun ein Stück nach Südosten verlagert. Das war ihr Weg. Die Stoßtrupps der Gwillinge mit den erfahrenen Frontsoldaten hatten ganze Arbeit geleistet. Der Wald, der die letzten hundert Jahre mit seinen unheimlichen Bewohnern hinter der Mauer geruht hatte, ging in den Flammen der Gwillinge und ihrer Eisenholzstäbe unter. Das Feuer hatte Schneisen in das Dickicht zwischen den Stämmen gefressen, sodass das Heer auch gehen konnte, wo kein geheimer Weg es führte. Die Roben, der Schrecken so vieler Erzählungen, waren dabei zu Lämmern verkommen, die zur Schlachtbank geführt wurden. Die Schreie der Tiere, die noch vor wenigen Tagen voller Wut gewesen waren, klangen nun ängstlich. Klagend hallten sie durch die feuergetränkte Dunkelheit. Viele von ihnen hörten sich so an, als wüssten sie tatsächlich, dass es nun dem Ende zuging.

Der Hauptmann stieg über die Überreste zweier Vögel. In den Schatten ein ganzes Stück weiter rechts zeigten sich die grün glühenden Augen einer ganzen Schar Roben. Aber die Kämpfer, die zu Hunderten neben und hinter Rok marschierten, hielten nicht einmal inne, als der Angriff kam: Die Roben attackierten mit dem Mut der Verzweiflung, aber bevor sie auch nur einem Soldat oder einer Soldatin gefährlich wurden, hatten sich schon so viele Schwerter zusammengeschlossen, dass das Töten nur wenige Sekunden dauerte. Ein paar drehten ab und flüchteten. Vielleicht schafften sie es, zwischen den Bränden hinein in den weiter nördlich gelegenen Teil des Waldes. Rok war sich nicht sicher, ob er das vielleicht sogar hoffte.

Immer wieder fanden sie auf ihrem Weg uralte, ineinander verwachsene Stämme, die eine merkwürdig fleischige Konsistenz unter der vom Feuer abgeschälten Rinde besaßen und die Rok zuvor noch nie gesehen hatte. Hier stießen sie auch auf die Nester der Roben. Der Hauptmann fragte sich, ob ein solcher Fund zuvor schon jemandem geglückt war, aber er konnte sich an keine einzige Geschichte erinnern, in der es um den Nachwuchs der Vögel ging. Mal waren die Elterntiere bereits getötet oder fortgelaufen, mal versuchten sie ihre Brut zu verteidigen, aber es endete bei jedem Nest gleich: Die gewaltigen, grünschwarzen Eier wurden verbrannt oder die Jungtiere fielen dem Schwert zum Opfer.

Rok hätte gern gewusst, ob sich die Tiere von den seltsamen Baumstämmen ernährten. Es schien keine anderen Tiere oder Lebewesen außer den Pflanzen im Wald zu geben, aber ihm wurde bewusst, dass er nicht hier war, um Fragen zu stellen. Er schluckte, dann hieb er drei jungen Roben, die kläglich schrien und ihm mit ihrer bereits stattlichen Größe entgegenstolperten, die Köpfe ab.

Sie mussten weiter nach Südosten. Ihr Ziel war der Fichtan-Tempel. Diese Nacht noch. Und dann noch weitere zwei Tage, schätzte er, wenn auf das königliche Kartenwerk Verlass war. Vielleicht auch nur noch eineinhalb.

Je weniger er nachdachte, desto weniger hörte er die Schreie seiner unschuldigen Opfer in seinem Kopf. Er wollte wieder hinaus aus diesem verfluchten Wald, hinaus aus dem Heerlager, weg von Renkeja. Aber um all dem zu entfliehen, musste er dem König zuerst geben, wonach dieser sich verzehrte, und noch weiter in die Feuer und in die Dunkelheit hineintauchen.
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Gefühlt waren sie tagelang nur gerannt. Vanell tat alles weh. Sein lahmer und auch sein funktionierender Arm und seine Beine schienen fast erfroren zu sein und überall hatte er offene Schrammen. Dazu kam sein schmerzender Rücken, auf dem er Mergo über weite Strecken trug, und sein Kopf, dem die in die Ohren und Lippen beißende Kälte nicht einmal so sehr zu schaffen machte, wie die Tatsache, dass er weder wusste, wie es Bekassine, Charadri, Lilli oder Flacka ging, noch, was Kiran und Decora so lange aufgehalten hatte, zu ihnen zu kommen. Und was würde nun mit ihnen geschehen, nachdem sie aus dem Lager geflohen waren?

Lange Zeit hatte er gefürchtet, dass ihre Verfolger sie einholen könnten, aber niemand hatte sich ihnen offenbart. Sie hatten unbehelligt Strecke gutmachen können und waren – wenn er es richtig überblickte – dem Heer immer noch ein kleines Stückchen voraus. Sie hatten nicht lange gebraucht, um einen Plan zu schmieden. Zeit hatten sie auch gar nicht gehabt. Weniger verrückt war ihr Vorhaben dennoch nicht.

Immerhin wusste Raukelunk genau, wohin es ging, auch wenn er und die anderen seine Augen sein mussten. Entlang der Mauer konnte man sich allerdings auch kaum verirren. Seit zwei Tagen tobten Feuer über dem Robenwald. Sie zeigten ihnen zusätzlich die Richtung an, denn sie wanderten mit ihnen. Nach Osten. Die Soldaten Renkejas waren ebenfalls auf dem Weg zum Fichtan-Tempel.

Vanell bekam eine Gänsehaut, als sie eine kurze Rast machten, um zu verschnaufen. Der Himmel schien nicht mehr von dieser Welt zu sein: Das Rot der Flammen, das sich in den Wolken widerspiegelte, hatte etwas so Gewaltiges, dass der Elf es nicht in Worte fassen konnte. Raukelunk ließ sich ebenso erschöpft neben ihn fallen und Ina rutschte von seinem Rücken. Seine Mähne raschelte leise, aber er lächelte, denn sie hatten es weit geschafft an diesem Tag. Es war vielleicht sogar sein Glück, dass er die Feuer selbst nicht sehen konnte, dachte Vanell.

Die Dunkelheit hatte sich bereits über das Land gelegt. Dabei ging es erst auf den Abend zu. Schon vorgestern, kurz nach ihrer Flucht, hatten sie den Weg eingeschlagen, der das südwestliche Ende des Robenwaldes mit der Ruinenstadt Ostblick verband, auf dem auch schon Kiran, Decora und Woti zusammen mit Veda geritten waren. Vielleicht konnten sie die geheime Tür in der Mauer, die zum Fichtan-Tempel führte, auch ohne Pferde bis zum nächsten Morgen erreichen, wenn sie nur die Zähne zusammenbissen.

Raukelunk lenkte sie ein wenig ab, indem er Geschichten über den Engel Kühlblick zum Besten gab und dabei mit seinem Holz knarzte und mit seinen Blättern raschelte, um die passende Stimmung heraufzubeschwören. So vergaßen sie für einige wenige Momente die Abwesenheit ihrer Freunde, die Feuer und den Wald, der mit seinen Winden seltsam verzerrte Robenschreie durch die heraufziehende Nacht schickte.

Vanell rechnete es Raukelunk hoch an, dass er in der ganzen Zeit kaum ein paar Worte über die Feuer verlor. Er merkte wohl, dass die brennenden Bäume tief in dessen Bacaritenherzen großen Schmerz verursachten. Es war ähnlich gewesen, als Raukelunk das Leiden des Stadtbaumes am eigenen Leib gespürt hatte, aber nun hatte er sich besser im Griff als in der fremden Welt über den Wassern des Großen Meeres. Mit Sicherheit riss er sich aber auch deshalb zusammen, weil Mergo den schneidenden Wind, der ununterbrochen nach Feuer schmeckte und roch, nicht gut ertragen konnte. Mergo vermisste auch die Sonnenfeder Innis, die immer noch nicht wieder aufgetaucht war, mindestens ebenso sehr aber den Rest der Gefährten, allen voran Charadri.

»Und nachdem Kühlblick sich in der Schlacht von den Weißen Ebenen mehr als hundert wilden Frostien in den Weg stellte, nur um sie allein mit seinen drohenden Blicken wieder hinter die Schorfeulenberge zu verjagen, bekam er also seinen Namen.«

Raukelunk hielt in seiner Erzählung inne und wartete, ob der staunende Mergo Fragen stellte.

»Ich dachte, die Engel hätten von Anfang an ihre Namen. Wie hieß Kühlblick denn vorher, als er sich den Völkern Telluriscors vorstellte?«

»Oh.« Raukelunk war erstaunt und beeindruckt zugleich, dass sich Mergo so viel gemerkt hatte. »Er trug den Namen schon ganz zu Anfang. Er selbst hat uns diese Geschichte überliefert.«

Mergo schüttelte den Kopf und seine Flügel leuchteten silbern. »Und das glaubt ihr? Er hätte doch alles erfinden können!«

»Hör auf, Mergo«, sagte Melvin, »es ist eine Glaubensfrage, verstehst du? Müssen wir nicht auch daran glauben, dass die Göttin Maria aus dem Holz des Stadtbaumes die ersten Seepferde schnitzte? Was hört sich für dich plausibler an?«

Der kleine Elf machte große Augen, überlegte einen Moment und nickte dann. »Verstehe, Kühlblick also, wegen seines eiskalten, furchteinflößenden Blickes, der selbst die Frostien in die Flucht schlagen konnte.«

Raukelunk stupste Mergo an, beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Daraufhin lachte der Elf laut auf, kuschelte sich an den Bacariten und schloss die Augen. »Dachte ich’s mir doch gleich.«

»Wir dürfen ihn nicht zu lange schlafen lassen«, mahnte Melvin. »Uns läuft die Zeit davon.« Er zog eine Schraube an seinem Beinapparat nach und blickte sorgenvoll in den Himmel jenseits der Mauer. Seine Beinschienen hatten in den letzten Tagen ganze Arbeit geleistet. Mit ihnen war er ausdauernder als das junge Donnerpony eines Zwergenprinzen, wie er selbst sagte.

Er stand auf, verschränkte die Arme vor dem Körper und rieb sich frierend die Hüften. »Ich vermisse meinen Bart. Er hätte mich warm gehalten.«

Raukelunk ließ seinen Arm länger wachsen und einige Büschel Blätter sprossen daraus hervor. Er legte ihn behutsam um Melvin.

»Es ist kaum eine Stunde her, seit er eingeschlafen ist, Melvin.«

Insgeheim wusste der Bacarit natürlich auch, wie recht der Wasserzwerg hatte. Wenn sie den Fichtan-Tempel vor dem Heer Renkejas erreichen wollten, zählte jede Stunde.

»Warten wir, bis der Mond über dem Schwarzen Kanal steht«, schlug Ina vor. »Es ist noch ein langer Weg. Sollten wir nicht ruhen, werden wir uns im Wald schwertun.«

Sie lehnte sich mit ihrem an Vanells Rücken, der die Anwesenheit der Gwilling-Dame auf ihrer Flucht noch einmal mehr zu schätzen gelernt hatte. Er konnte mit ihr in ihren kurzen Pausen über Bekassine und Woti sprechen, und obwohl sie Woti für immer verloren hatte, vereinte sie doch, dass sie ihren heimlichen Lieben ihre Zuneigung niemals richtig gestanden hatten.

»Wir werden es für die anderen mit schaffen«, murmelte sie und schloss ihre Augen. »Aber dafür muss man manchmal auch ein Stündchen schlafen.«

Als der Mond im Osten auf sie herabblickte, schneite es wieder. Es war bitterkalt und Raukelunk musste sie mit seinen Ästen und Blättern noch näher zu sich ziehen, damit sie es überhaupt aushielten. Schweigend aßen sie ein paar seiner Beeren, die ihnen Kraft geben sollten. Und wirklich: Nach kurzer Zeit fühlte sich Vanell schon wieder aufbruchbereiter als in den Minuten zuvor.

»Spring auf, Mergo!«, sagte er und streichelte dem Jungen behutsam die Haare von der Stirn. Er fühlte sich eiskalt an. Vanell sah, dass er seine Augen wieder geschlossen hatte. Für eine Sekunde blieb dem Hünen das Herz stehen: Er hatte plötzlich das Bild seines kleinen Bruders vor Augen, den er in einem ganz anderen Leben ebenso in sich zusammengekauert in einer schmutzigen Gasse aufgefunden hatte. Doch dann öffnete Mergo die Augen und er schaute Vanell verwirrt an. Er zog den kleinen Elfen hoch und drückte ihn erleichtert an seine Brust.

»Wir müssen dich noch wärmer halten!«, sagte er mit belegter Stimme. »Und jetzt los.«

Nachdem Ina wieder auf Raukelunks Rücken geklettert war, ging es rasch weiter. Voran rannte Melvin und trieb sie zur Eile. Der Weg bereitete ihm keine großen Probleme. Tiefen Schnee oder rutschige Abschnitte überwand er mühelos. Sein Apparat zischte und dampfte zuverlässig und selbst, wenn er bis zur Hüfte im Schnee steckte, katapultierte ihn der Rückstoß wieder nach vorn. Raukelunk lief neben Vanell und Mergo und ließ sich von Ina führen. Auch ihm machte der Schnee wenig aus. Er hatte sich die Fußsohlen so breit wachsen lassen, dass sie fast wie Schneeschuhe aussahen und er viel weniger einsank. Vanell hatte am meisten zu kämpfen, aber er dachte an seinen Wunsch, den Tempel bald zu erreichen, an Bekassine, der er irgendwann von seinen Taten erzählen wollte, und nicht zuletzt auch an Kiran. Sein Beispiel spornte ihn an, wenn er nicht mehr weiterwollte, und er erinnerte sich an den unerschütterlichen Willen und die Kraft des Königssohns, als er, verletzt und geschunden nach dem Kampf mit Alten vom Andersvolk, sich selbst und den falschen Woti vom Labyrinth durch halb Aethra bis zur Mondanker-Ruine getragen hatte.

Die Mauer begleitete sie so zuverlässig wie ein immer wiederkehrender Albtraum. Dahinter knisterte der Wald. Vanell malte sich aus, wie die Roben wohl von Angesicht zu Angesicht aussahen, denn keiner von ihnen – selbst Raukelunk, wenn man es genau nahm – hatte bisher eines der Tiere zu Gesicht bekommen. Das würde sich wohl bald ändern. Auch in diesem Punkt würden sie mit Kiran, Finn und Decora gleichziehen.

»Haltet Ausschau nach Kühlblick! Ihr erkennt ihn an seinem Schwert, das vor ihm im Boden steckt«, dröhnte Raukelunk.

Als Vanell schon dachte, dass ihre Reise gar kein Ende mehr nehmen würde, und er die Stunden nicht mehr zählen konnte, hieß Mergo sie, stehenzubleiben. Seine Flügel warfen grünes Licht auf die Schneedecke. Vanell erkannte das Relief des Engels, das auf sie herabblickte.

»Der Morgen ist noch zwei oder drei Stunden entfernt«, vermutete Raukelunk. »Es ist schwer zu sagen in der rußgetränkten Luft, aber ich spüre, dass es noch nicht so weit ist.«

»Die Zeit haben wir nicht mehr!« Ina deutete in den Himmel. »Es ist bereits nah, das Heer. Die Feuer sind ostwärts beinahe gleichauf. Die Truppen queren den Wald in eiligem Lauf. Wir müssen es nun schon wagen. Der Marsch ist nicht zu vertagen.«

»Ist es euch aufgefallen?«, fragte Raukelunk in die Dunkelheit. »Die Schreie der Roben sind schon seit Stunden kaum mehr zu hören. Und wenn, dann nur leise. Wir sind allein hier.«

Ina nickte. »Vielleicht ist das Schicksal uns hold. Es scheint, als gäbe es weiter im Norden einen Tumult.«

Vanell horchte. Von weit her drangen Schreie an sein Ohr. Aber es schienen nicht die von Roben zu sein. Waren wirklich keine Tiere in der Nähe? Er suchte Melvins Blick. Der Zwerg verzog sorgenvoll seinen Mund. Allerdings sagte er: »Ich sehe es auch so wie Ina und Raukelunk. Aber wenn du mit Mergo hierbleiben möchtest, dann ist das vielleicht eine gute Idee …«

Doch sogleich verfärbten sich Mergos Flügel silberschwarz. »Das glaubst auch nur du, Melvin-neuerdings-Eisenfuß! Erst befreie ich euch, und nun willst du mir dieses Abenteuer verwehren? Ich sammle Piratengeschichten, seit wir den Reisenden begegnet sind, und werde jetzt nicht damit aufhören. Es ist überall gefährlich. Wäre ich auf Aethra geblieben, hätte mich vielleicht schon ein Kelpe gekriegt. Ich komme mit euch!«

»Charadri kann wirklich stolz auf dich sein, Mergo«, flüsterte Vanell. »Ich werde ihm und den anderen berichten, wie tapfer du dich geschlagen hast.«

»Natürlich wirst du das. Mit dir an meiner Seite geschieht mir ja auch nichts!«

Er schmiegte sich wieder an Vanells Rücken und hielt Decoras Eisenholzstab, der blau schimmerte und leise brummte, wie eine Fackel in die Höhe.

»Nun, wer spricht jetzt die geheimen Verse?«
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Die Linie der Kämpfer ging weiterhin geschlossen durch die vom Feuer in den Wald gefressenen Hohlwege. Die Roben kamen immer wieder vereinzelt aus dem Zwielicht geschossen, aber gegen die gepanzerten Soldaten Weit-Alons hatten sie keine Chance.

Rok fühlte dennoch, wie das Blut in seinen Schläfen pulsierte. Er hatte Angst. Denn mit jedem Meter tiefer in das verwunschene Reich der Vögel schienen die Feuer mit ihrem Knistern und Prasseln nicht nur die Bäume, sondern auch ihn in Brand zu stecken. Er spürte die Hitze auf seiner Haut. Unter seiner Rüstung war es unerträglich heiß, doch insgeheim wusste er, dass es seine eigenen Taten waren, die ihn zum ersten Mal in seinem Leben heimsuchten. Er suchte den Ausweg aus einem Labyrinth, in das ihn jeder Schwertstreich und jede neue Flamme aus den roten Steinen der Eisenholzstäbe tiefer hineinzog.

Eine Robe sprang von links in seinen Weg, er strauchelte und fiel. Als der klappernde Schnabel des Tieres schon ganz nah war, wünschte er sich einen Augenblick lang, dass er ihn durchbohrte, doch dann surrten zwei Schwerter über ihm und die Robe fiel zu Boden. Hände zogen ihn wieder hoch und jemand sagte etwas zu ihm. Er hörte gar nicht hin. Nur ein Gedanke kristallisierte sich zwischen diesen neuen Schuldgefühlen ganz deutlich heraus: Selbst, wenn er sich gegen Renkeja stellte, würde der König seine Portalscherben bekommen. Diese ganze Aktion war zum Selbstläufer geworden. Wie von einer Krankheit befallen drangen die Truppen immer weiter vor, in einem Fieber, dessen Temperatur vom wilden Gwillingfeuer geschürt und von den Schreien der Roben weiter angefacht wurde. Bald würden sie den Tempel erreicht haben.

Der Mond stand weit im Osten, irgendwo dort, wo die Meerenge des Schwarzen Kanals diesen Kontinent vom Kontinent Atramenta trennte. Ob die Bewohner von Atra und Atrum die Feuer des Robenwaldes sehen konnten? Ahnten sie, was hier in diesem Moment vor sich ging? Vielleicht hatte Renkeja vor, sich auch ihrer Länder zu bemächtigen, wenn er erst den Norden in seiner Gewalt hatte. Und Rok selbst war dazu auserkoren, ihr Heer dorthin zu führen, durch Portale mitten hinein in das Land ihrer unvorbereiteten Gegner. Ehrlos und feige. Sollte das sein Vermächtnis sein? Das brennende Telluriscor? Dabei hatte er doch nur ein wenig Macht gewollt!

Ein schreckliches Dröhnen durchbrach im nächsten Augenblick seine Gedanken. Der glutrote Himmel ließ die Wege, die sich um die verkohlten Bäume wanden, noch schwärzer erscheinen. Es war, als wäre das Licht gänzlich vom Waldboden verschwunden. Rok kniff hinter seinem Visier die Augen zusammen. Das Dröhnen kam immer näher. Er versuchte, etwas zu erkennen, aber da waren nur Dunkelheit und Schatten. Erst jetzt bemerkte er, dass das Rascheln und Stapfen der vielen Hundert Stiefel seines Heeres verebbt war. Vor ihm und der verharrenden Frontreihe der Soldaten zerbrachen die toten Bäume. Schnäbel klapperten und zuletzt zeigten sich grüne Augenpaare in der Finsternis. Überall Augen.

»Sie greifen an!«

Rok begriff nicht, was geschah.

»Sie greifen an, Hauptmann! Alle zusammen!«

Die Worte drangen zu ihm wie durch Watte. Vor sich sah er nur die Augen, die im grünen Dampf aus den gelben Schnäbeln noch geisterhafter leuchteten.

»Zusammenziehen oder verteilen?«

Irgendwer schrie dort. War er gemeint?

Und dann wurde es ihm schlagartig bewusst, als ihn eine Soldatin praktisch umrannte und schüttelte. »Die Befehle, Hauptmann! Zusammenziehen oder verteilen? Sie werden uns in Stücke reißen!«

Das Klappern der Schnäbel dröhnte in Roks Ohren. Die Schreie der Roben fraßen sich direkt in sein Gehirn. Er wusste selbst nicht, warum er plötzlich wieder antworten konnte. Er funktionierte ganz einfach automatisch.

»Verteilen!«, schrie er in die Finsternis. »Wenn wir mehr Angriffsfläche bieten, müssen auch sie ihre Reihen auseinanderziehen!«

Sein Vermächtnis würden nicht Tausende Leichen von guten Soldatinnen und Soldaten sein. Er würde das Heer wieder hinausführen aus diesem verfluchten Wald. Sein Schwert lag griffbereit in seiner Hand. Auch die Soldatin neben ihm zog ihres. Dann rannten die Roben in sie hinein.

Die Schlacht tobte und Rok hatte jedes Gefühl für die Zeit oder die Welt außerhalb des Waldes verloren. Der Hauptmann stolperte vorwärts. Er machte an einem Baum Halt, lehnte sich erschöpft dagegen und spähte in die nahe Umgebung. Überall liefen die Roben durcheinander, zusammen mit den versprengten Kämpfern seines Heeres. Wie weit es verstreut war, wusste er nicht. Und vielleicht war es auch nicht mehr wichtig. Denn aus den Schatten kam immer mehr Nachschub. Für jedes erschlagene Tier rannten hinter den Bäumen zwei neue Monster hervor und sprangen zornerfüllt in die blutgetränkten Schwerter Weit-Alons.

Schreie drangen auf Rok ein. Er schreckte hoch und presste sich mit dem Rücken an den Baum. Blitzschnell sprangen aus dem Nichts zwei Roben herbei. Die kleinere plusterte sich noch im Sprung auf. Ihr Schnabel verfehlte seine Schulter knapp, aber sie schaffte es trotzdem, ihn neben den Baum auf den Boden zu werfen. Sogleich umrundete ihn die größere Robe, während die, die auf um saß, unablässig auf ihn einhackte. Endlich traf ihr Schnabel, als Roks Kräfte schwanden. Sie durchbohrte seinen linken Unterarm kurz über dem Handgelenk.

Im Augenwinkel sah der Hauptmann die schemenhaften Bewegungen seiner Kämpfer. Verzweifelt stellten sie sich den Vögeln entgegen, aber aus den Tiefen des Waldes kamen noch mehr Tiere gerannt. Waren es schon tausend gewesen? Wie viele hatte er selbst erschlagen? Und wie lange konnten sie einem solchen Ansturm noch standhalten?

Der stechende Schmerz in seinem Arm brachte ihn zurück zu seinen eigenen Gegnern. Die kleinere Robe hielt ihn immer noch am Boden. Dann öffnete sie ganz langsam ihren Schnabel. Rok schlug verzweifelt mit seiner gepanzerten Faust zu, denn sein Schwert hatte er im Fallen verloren. Es half nichts: Das Tier sperrte den Schnabel plötzlich mit Gewalt auf. Rok fühlte, wie sein Unterarm auseinanderriss. Er schrie, aber als die Robe ihren Schnabel wegzog und von ihm sprang, lag sein Unterarm nur noch in Fetzen da. Seine Hand wurde bloß von ein paar Sehnen an ihrem Platz gehalten. Der Anblick und der Schmerz lähmten ihn, aber dann fühlte er gar nichts mehr. Sein Schwert war fort, die große Robe hatte sich über ihn gebeugt. Er würde sterben. Er hatte es verdient. Also hinterließ er doch ein furchtbares Vermächtnis. Das Heer Weit-Alons hatte nicht nur der König, sondern auch er selbst auf dem Gewissen. Von Anfang an hätte er sich den erfahrenen Getreuen Renkejas anschließen müssen. Und seinem Hauptmann Breall. Er war ein guter Mann gewesen. Und ein guter Anführer. Ganz im Gegensatz zu ihm. Warum kam die Erleuchtung erst kurz vor dem Tod zu ihm?

Zuletzt wünschte er sich, dass Renkeja niemals wieder jemanden finden würde, der so war wie er. Er schloss die Augen, um sich den Engeln der Vergangenheit zu stellen.

Schon zum zweiten Mal wurde Rok auf die Beine gezerrt. Er torkelte und verstand nicht, was die Stimme, die auf ihn einredete, ihm sagen wollte. War er nicht tot?

»Könnt Ihr mich hören, Hauptmann? Wir müssen uns um Eure Hand kümmern!« Eine Frau sprach zu ihm, aber er wusste nicht, wo er war, oder was sie mit seiner Hand zu schaffen hatte. Er ließ einfach alles geschehen. Er war so müde.

Als ein furchtbares Brennen seinen linken Arm bis zur Schulter durchzuckte, kamen die Erinnerungen zurück. Er starrte auf seine Hand, die als solche eigentlich kaum mehr zu erkennen war. Der Anblick riss ihn beinahe wieder von den Beinen, so sehr erschreckte er sich. Die Soldatin neben ihm hatte von irgendwoher ein Stück Stoff genommen und schaute ihm fest in die Augen.

»Seht mich an, Hauptmann Rok!« Ihr Gesicht und ihre Stimme kamen ihm vage bekannt vor. »Das wird jetzt wehtun, aber es muss sein.«

Er starrte seine Hand an. Als er die Finger zu bewegen versuchte, tat sich nichts.

»Hierher sehen, Rok.« Behutsam nahm sie sein Gesicht in ihre Hände, sodass er ihr in die Augen schauen konnte. Ihr Helm fehlte, er war ihr wahrscheinlich im Kampf abhandengekommen. Vielleicht zierten Sommersprossen ihr Gesicht. Rok konnte es in diesem Licht nicht genau sagen. Aber sie war hübsch. Und sie hatte ihn gerettet.

»Ich, ich …«, er konnte kaum sprechen und schaute abwechselnd in den Wald, auf seine Hand und sie an. »Ich meine … Haben wir gewonnen?«

Sie lächelte und nickte.

»Seht mich an, Rok.«

Dann schnitt sie ihm die Hand vom Unterarm.

Immer noch pulsierte der Schmerz in seiner Hand, obwohl diese schon längst nicht mehr da war, sondern irgendwo auf dem Waldboden zusammen mit den Roben verrottete, die seine Retterin erschlagen hatte.

Das Stück Stoff, das sie ihm um den Stumpf seines Handgelenks gebunden hatte, hatte sich dunkelrot verfärbt. Mittlerweile stockte das Blut, denn sie hatte ihm auch einen Lederriemen um den Arm gezurrt, damit er nicht verblutete. Wahrscheinlich musste der ganze Unterarm amputiert werden, wenn er erst wieder hier raus war. Eine Entzündung schien unausweichlich, obwohl seine Retterin ihm sogar den Stumpf ausgebrannt hatte. An Feuer mangelte es hier ja nicht.

Während er durch die erschöpften Reihen seiner Krieger stapfte, fragte er sich immer wieder, warum sie ihn überhaupt gerettet hatte. Er hatte es nicht verdient, zu leben. Vielmehr hätte er längst bei den Engeln der Vergangenheit sein sollen, die entscheiden mussten, ob er es wert war, dass sie im Jenseits auf ihn achtgaben oder nicht. Vermutlich kannte er die Antwort darauf bereits. Es war seltsam. Vor einer Woche hätte er sich selbst nie als religiös bezeichnet. So schnell konnte sich alles ändern.

Er folgte seiner Retterin einen Pfad zwischen uralten Bäumen entlang.

»Ich bin übrigens Rosa. Hier drüben sind viele Soldatinnen und Soldaten der Armee versammelt. Das Schicksal war auf unserer Seite. Es gab keine sehr großen Verluste. Hättet Ihr die Reihen nicht auseinandergezogen, dann wären wir von ihnen eingekesselt worden!«

Rok versuchte zu lächeln, aber er war so erschöpft, dass er kaum seinen Mund verziehen konnte.

»Das sind … gute Nachrichten«, presste er hervor. Vielleicht hatten sie Glück im Unglück gehabt. »Meint Ihr, wir haben sie alle erwischt, Rosa?« Sie hatte einen seltenen Namen. Eigentlich war es ihr Verdienst gewesen, dass er überhaupt einen Befehl gegeben hatte, denn vor der Schlacht hatte sie ihn erst aufgerüttelt, etwas zu tun. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie viele …«

»Viele. Wenn noch ein paar übrig sind, dann im Norden. Und zurückkommen würde ich an deren Stelle auch nicht. Aber schon komisch, dass sie auf diese Weise gekämpft haben. Fast, als hätten sie taktisch gehandelt.« Sie lächelte.

Rok ließ seinen Gedanken unausgesprochen. Stattdessen blickte er in die Gesichter, als er durch die Reihen der sitzenden Soldatinnen und Soldaten schritt. Es war wirklich ein Wunder, dass so viele von ihnen noch da waren. Und nicht nur lebendig, sondern auch weitestgehend unversehrt. Sie alle nickten ihm zu, als wäre er ein Held. Aber er schämte sich. Wenn sie gewusst hätten …

Rosa blieb stehen und drehte sich um. »Ich hoffe, Ihr zieht mich nicht im Nachhinein zur Rechenschaft für Eure Hand, Hauptmann. Ich habe nur diese Möglichkeit gesehen. Und ich konnte Euch doch nicht verbluten lassen. Doch es geschah ohne Eure Einwilligung und wenn Ihr deshalb vorhabt, mich …«

»Bitte, Rosa, hört auf!« Rok sah ihr fest in die Augen. »Ihr habt nicht nur mich gerettet. Ich werde für immer in Eurer Schuld stehen. Und nun sprecht nicht mehr davon.«

Ein Lächeln huschte über das Gesicht der Soldatin. Sie sah ihn noch einen Moment lang prüfend an, dann wandte sie sich wieder nach vorn und ging weiter.

»Ein kleines Stück nördlich sind noch mehr von uns. Und an einer lichteren Stelle des Waldes im Südwesten ebenfalls. Wenn ihr entscheidet, weiterzumarschieren, dann braucht das Heer nicht lange. Sie sind bereit, den letzten Schritt zu wagen. Euer Sieg hat ihnen neuen Mut gemacht.«

»Unser Sieg«, stellte Rok richtig. »Ihr Sieg.«

Rosa ignorierte seinen Einwand. »Aber Ihr solltet Euch vorher noch etwas ansehen.«

Die Leichen der Vorhut und rot gewandeter Gwillinge lagen verstreut ein ganzes Stück weiter östlich.

»Hier sind die Roben zuerst durchgekommen. Aber für so wenige Kämpfer waren es natürlich zu viele. Trotzdem konnten sie ein paar von den Ungeheuern mitnehmen.«

Zwischen toten Gwillingen, leise summenden Eisenholzstäben, glühenden Baumstämmen und schwer bewaffneten Soldatenleichen lagen vielleicht drei oder vier Dutzend übel zugerichtete Roben.

»Sie haben ihre Mission erfüllt. Mehr noch als das. Sie haben ihr Leben für die Sicherheit Weit-Alons gegeben. Die Hexen werden unsere Verluste doppelt und dreifach büßen, wenn wir erst die Wunderwaffe aus dem Tempel haben.« Rosa schaute grimmig und schickte sich schon an, weiterzugehen.

Rok hob seine Hand, um sich die Stirn zu reiben, bemerkte seinen Fehler aber erst, als sein Stumpf den Kopf berührte. Er dachte an Renkeja und an das Heer und das Volk, das der König betrogen hatte. Natürlich waren die Hexen schlecht. Aber waren sie so schlecht, wie Renkeja es allen weisgemacht hatte? Rok kannte die Antwort nicht mehr, obwohl er sich ihrer immer sicher gewesen war.

»Die Feuer erlischen langsam«, erklärte Rok das Offensichtliche. Der Himmel stand voller Rauch. Durch die Lücken in den ausgebrannten Baumkronen konnte er sehen, dass der rote Schleier aus den Wolken verschwunden war. Der Morgen war bereits angebrochen. Sie mussten eineinhalb Nächte und einen Tag lang gekämpft haben. »Die Gwillinge können uns den Weg nicht mehr freibrennen. Vielleicht sollten wir das Ganze vergessen und umkehren. Wir haben so viel durchgemacht. Das Schicksal sollte nicht zweimal auf die Probe gestellt werden. Renkeja wird es …«

Rosas Augen funkelten. »Renkeja hat es verdient, diese Waffe zu bekommen. Wir wissen alle, welches Leid er erfahren musste. Die Anschläge, das Leben seiner Frau ... Die Hexen versuchen, unser Reich in die Knie zu zwingen. Sie wollen unsere Lebensart zerstören. Dafür müssen sie büßen!«

»Renkeja hat …« Aber Rok sprach nicht weiter. Es hatte keinen Sinn, an diesem Ort mit der Soldatin Rosa zu diskutieren. Er kannte ja selbst nicht alle Antworten auf die Fragen, die er hatte. Und die, die er kannte, wollte er nur ungern preisgeben.

»Außerdem muss uns niemand mehr den Weg freibrennen. Gönnt der Truppe ein paar Stunden Ruhe. Dann können wir vollenden, was der König für die Armee Weit-Alons vorgesehen hat. Folgt mir ein Stück zurück, dann zeige ich Euch, was ich während der Schlacht gesehen habe.«

»Er ist unheimlich, nicht wahr.«

Rosa stand wie von dunkler Magie gebannt am Rande der Lichtung. Im fahlen Licht wartete dort der Fichtan-Tempel, als wäre er selbst beseelt und beobachtete alles, was zwischen den Bäumen zu ihm hergeschlichen kam.

»Bis hierher sind die Gwillinge nicht gekommen, aber ihnen fehlten nur noch wenige Hundert Meter.« Rok fand es erschreckend, dass Renkeja so viele Zufälle in die Hände spielten.

»Das Schicksal ist auf unserer Seite! Die Engel meinen es gut mit uns!«

Rok lief ein Schauer über den Rücken. Der König hatte gesiegt. Das Heer würde fortan noch größeres Vertrauen in ihn setzen.

Das weite Tor des Tempels gähnte wie das Maul eines Ungeheuers. Dahinter führte eine dunkle Rampe als Schlund ins Innere.

»Werdet Ihr mich mitnehmen, Hauptmann?«, Rosas Augen leuchteten vor Aufregung. »Es kann ja nicht das ganze Heer mit hinein. Aber da ich Euch … da dachte ich …«

Sie senkte ihren Blick. Rok sah die junge Kämpferin lange an. Wahrscheinlich war der ganze Rest des Heeres ebenso voller Enthusiasmus. Wieder wünschte er sich, ein anderer zu sein. Für einen Moment kam ihm sogar in den Sinn, dass es besser gewesen wäre, mit den Gefangenen zu fliehen, als ein Hauptmann zu sein, der seine eigenen Kämpfer hintergangen und ermordet hatte. Aber er hatte es geschafft, auch bei diesen Abtrünnigen unwillkommen zu sein.

»Selbstverständlich nehme ich Euch mit, Rosa.«

Die Soldatin hob ihren Kopf und strahlte ihn an. »Dann los, worauf warten wir? Ich meine natürlich, Ihr bestimmt, wann es losgeht, Hauptmann Rok. Aber wir sollten nun dem Rest des Heeres Bescheid geben, meint Ihr nicht?«

Rok schwieg.

Er hatte etwas gehört. Im Wald, direkt gegenüber dem Tempeleingang näherte sich etwas der Lichtung.

Auch Rosa hatte es bemerkt. Noch bevor Rok reagieren konnte, hatte sie bereits ihr Schwert gezückt.


Kapitel 30

Zwischen den Bäumen (4)
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Sie rannten und rannten. Ihre Beine hatten sich längst selbstständig gemacht. Ihre Köpfe aber waren leer. Sie bewegten sich wie in einem Tunnel. Blieben sie jetzt stehen, dann könnten sie vor Erschöpfung nicht mehr weiter. Eine Rast konnten sie sich nicht mehr leisten. Sie wussten, dass es ein Kopf-an-Kopf-Rennen war. Es waren höchstens noch Stunden, bis das Heer den Fichtan-Tempel erreichte!

Nur einmal hatten sie geruht, aber nur ein wenig, am Ende des vorübergegangenen Tages, und auch nur, bis der Mond hoch am Himmel gestanden hatte.

Roben waren ihnen in der ganzen Zeit auf dem Geheimweg nur zweimal ganz zu Anfang begegnet. Selbst während der Nacht waren sie allen Erzählungen Raukelunks zum Trotz allein gewesen. Beim ersten Mal hatten zwei der Tiere ihren Weg gekreuzt und waren weiter nach Norden gelaufen, ohne sie überhaupt zu bemerken. Der Schrecken war ihnen trotzdem in die Glieder gefahren, aber sie hatten sich tapfer weiter vorgekämpft, auch wenn sie nun genau wussten, welche Wesen hier lauerten. Dann war da noch ein einzelner Vogel gewesen, der vor ihnen aus dem Wald gesprungen und mitten auf dem Weg stehengeblieben war. Lange Zeit hatte er sie einfach nur angesehen, aber dann war auch er weitergerannt.

Seit sie die Geheimtür hinter sich gelassen und den Wald betreten hatten, hatten sie beständigen Kampflärm gehört. Ina hatte sich nicht getäuscht. Weiter im Norden gab es einen Tumult. Wahrscheinlich tobte sogar eine Schlacht. Es war nicht schwer zu erraten, warum die Roben sie in Ruhe ließen. Je weiter sie vorgedrungen waren, desto näher waren sie dem Lärm gekommen. Irgendwann während ihrer kurzen Nachtruhe, die sie auf Bäumen verbracht hatten, hatten sie jedoch eine Veränderung festgestellt: Das Feuer schien langsam erloschen zu sein. Nur noch Rauch stieg in den Himmel auf. Und irgendwann, kurz vor dem Morgengrauen, war auch der Kampflärm verhallt. Eine gespenstische Stille war geblieben und die Ungewissheit, was dort vor ihnen lag oder was nicht, hätte ihnen wohl den Verstand geraubt, wären sie nicht viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Nun war die Nacht beinahe vorüber und der Mond nicht mehr zu sehen, wenn sich eine Lücke zwischen den Baumkronen auftat. Keiner von ihnen sprach, auch Ina und Mergo nicht, die sich irgendwie mit letzter Kraft auf den Rücken von Raukelunk und Vanell halten mussten. Mergo schaffte es trotzdem hin und wieder, Decoras Stab hochzuhalten, um blaues Licht vor sie auf den Geheimweg zu werfen und Vanell, der mittlerweile ganz vorn lief, die Richtung zu weisen.

Schnee gab es hier nicht, und glücklicherweise war es im Wald auch wesentlich wärmer als vor der Mauer. Ina fragte sich, ob an diesem verwunschenen Ort irgendetwas so war wie auf der anderen Seite der Mauer. Das Dickicht neben ihnen war kaum mit dem bloßen Auge zu durchdringen. Die gewundenen Wurzeln und die knorrigen, windschiefen Bäume schienen zu ihrem Glück zu verbergen, was hinter den Blättern und Zweigen wartete. Die Gwilling-Dame dachte lange darüber nach, in welche Richtung sich ihr Leben entwickelt hatte, seit die Reisenden zu ihr und schließlich von Aethra zurück nach Telluriscor gekommen waren. Sie entschied, dass sie es immer noch nicht bereute, von ihnen mit in dieses unglaubliche Abenteuer hineingezogen worden zu sein.

Es vergingen noch einige wenige Stunden, in denen Ina – wenn der Himmel über ihnen nicht langsam eine gelbrote Morgenfärbung angenommen hätte – kaum hätte sagen können, ob sie nicht vielleicht doch tagelang weitergerannt waren. Zwischendurch flüsterte sie Raukelunk leise Aufmunterungen ins Ohr, denn sie spürte, dass es nun nicht mehr weit war. Der Bacarit aber wurde langsamer und sein Holz fühlte sich wärmer an, fast, als hätte er ein Fieber und würde nur deshalb noch laufen, weil er gar nichts anderes mehr kannte. Auch Vanell sah nicht gut aus. Schon lange hatte sie ihm nicht mehr in die Augen sehen können, weil er seinen Blick nur noch geradeaus richtete, und kein Anzeichen gab, ob er die Umgebung um sich herum überhaupt noch wahrnahm. Melvins Beinapparat trug ihn immer noch über weite Strecken so, dass er Schritt halten konnte, aber der Zwerg keuchte und hustete. Mehrmals fiel er beim Aufsetzen nach einem Sprung durch den Rückstoß seines Apparates hin. Aber er weigerte sich, Halt zu machen, aus Angst, sie könnten am Ende zu spät zu sein, um ihr verrücktes Vorhaben in die Tat umzusetzen.

Doch plötzlich schimmerte wirklich Licht am Ende ihres Tunnels: Ina bemerkte es als Erste. Ihr Herz machte einen Hüpfer und sie war so aufgeregt, dass es ihr schwerfiel zu sprechen.

»Bleibt stehen! Lasst uns genauer hinsehen!«

Vanell, Melvin und Raukelunk wurden langsamer, schließlich gingen sie nur noch und Ina sprang von Raukelunks Rücken. Ihre Beine waren ganz wackelig und sie mühte sich, nicht umzufallen. Mergo erging es nicht anders, aber er schlug mit den Flügeln, bis auch er sich wieder an den festen Boden unter den Füßen gewöhnt hatte. Der Elf war für sein Alter wirklich der zäheste Bursche, den Ina jemals kennengelernt hatte. Mutig ging er an die Spitze ihrer Gruppe und reckte beherzt den Eisenholzstab in die Höhe. Seine Flügel leuchteten grün.

»Da vorn ist er!«, sagte er, ohne sich umzublicken.

»Sei vorsichtig«, rief Ina gedämpft. Sie schloss nur mit einiger Mühe zu ihm auf, so butterweich waren ihre Knie. »Aber ja – wir sind richtig!«

Ein Stückchen weiter, auf der Lichtung, die sich anschloss, konnten sie bereits die Rampe erkennen, die ins Innere des Tempels führte.

»Immer noch keine Roben?«, flüsterte der Bacarit, als erinnerte er sich daran, wie sein letzter Besuch gelaufen war. »Die Vögel kennen diesen Ort!«

»Alles ruhig weit und breit«, antwortete Ina. Sie überlegte, ob die Kampfgeräusche, die sie so lange begleitet hatten, oder die Stille unheimlicher waren. »Wir sind allein, es ist so weit!«

Die anderen nickten. Vom Heer war nichts zu sehen oder zu hören, die Lichtung war verlassen. Nur der Tempel lag mit seinem gefräßigen Maul dort, als hätte er nur auf sie gewartet. Inas Herz klopfte noch schneller.

»Wir sind doch alles durchgegangen. Worauf warten wir jetzt? Entweder ist das Heer hier noch irgendwo oder eben die Vögel. Wenn wir jetzt zögern, war alles umsonst. Lange kann ich mich nicht mehr auf den Beinen halten.« Vanell hatte sich an einen Baumstamm gestützt. Er sah wirklich schlimm aus. »Wir dürfen erst wieder ruhen, wenn wir den Plan des Verräterkönigs durchkreuzt haben! Das schulden wir Decora, Kiran, Finn und Woti!«

Ina nickte mit feuchten Augen. Vanell hatte Woti erwähnt, obwohl er ihn nicht einmal gekannt hatte. Sie fasste den Hünen bei der Hand und half ihm, weiterzugehen. Natürlich konnte sie ihn nicht stützen, doch der Elf nahm ihre Geste gerne an und trat neben Mergo, bei dem auch schon Raukelunk stand.

»Melvin, Kopf hoch! Das schaffen wir jetzt auch noch.« Sie nahm die Hand des Wasserzwerges.

Gemeinsam traten die Fünf zwischen den Bäumen hinaus auf die Lichtung. Ina erschrak so sehr, dass ihr Atem aussetzte: Links von ihnen, direkt am Waldrand, standen Hauptmann Rok und eine Soldatin, die bereits ihr Schwert gezückt hatte. Nun kam sie mit erhobener Waffe auf sie zu.


Kapitel 31

Die Spiegel aus dem Tempel
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Das sind die Gefangenen!«

Die junge Soldatin schrie aus Leibeskräften. Ina und die anderen waren wie gelähmt. Auch Rok verharrte, als könnte er nicht glauben, was geschah.

»Rok! Ruft Verstärkung! Die führen nichts Gutes im Schilde!«

Der Hauptmann stand immer noch unbeweglich da. Er starrte an seiner Soldatin vorbei zu ihnen herüber. In seinem Blick konnte Ina etwas erkennen, das sie in der Zeit ihrer Gefangenschaft nicht gesehen hatte. Sie kam aber nicht darauf, was es war. Angst vielleicht? Aber warum hätte sich der Hauptmann fürchten sollen? Jeden Moment würde er seine Soldaten rufen. Sie saßen in der Falle. Diesmal würde er keine Gefangenen machen. Nicht an diesem Ort.

Die Soldatin kam mit ihrem blitzenden Schwert schnell näher. Mergo hatte sich mit dem Eisenholzstab vor ihnen aufgebaut, aber Ina machte sich keine Illusionen, was einen Kampf betraf!

Warum hatte es so knapp sein müssen? Rok und die Soldatin konnten noch nicht lange hier sein! Eine Stunde hätten sie schneller sein müssen! Oder vielleicht auch nur ein paar Minuten! Die einzelne Rast, die sie gehalten hatten, war ihnen am Ende zum Verhängnis geworden.

Schon hatten sich Raukelunk, Vanell und Melvin vor Mergo geschoben. Ohne nachzudenken trat auch Ina vor, aber sie und ihre Begleiter schwankten mehr, als dass sie standen, und hielten ihre Fäuste und Waffen kaum auf Hüfthöhe. Das sah auch ihre Gegnerin.

»Rok, gebt endlich dem Heer Bescheid! Verstärkung schadet nicht. Außerdem wird Renkeja uns den Engelsorden verleihen, wenn wir ihm die Geheimwaffe bringen und dazu die Leichen der Verräter, die so viele von uns auf dem Gewissen haben!«

Wovon sprach sie? Ina wusste es nicht. Aber andere Soldaten in der Nähe konnten ihr Geschrei nicht lange überhören. Selbst wenn Rok weiterhin still blieb. Der Hauptmann stand immer noch wie festgenagelt am Waldrand.

»Verstärkung!« Die Soldatin nahm Roks Aufgabe nun selbst in die Hand. Ihr Schwert fasste sie jetzt beidhändig und lief in einem Halbkreis. Sie lotete aus, wer von ihnen am erschöpftesten aussah.

»Wir brauchen hier Verstärkung!«, schrie sie einfach weiter, ohne sich dorthin umzudrehen, wo wahrscheinlich ein Teil der restlichen Truppe Renkejas wartete. »Euer Hauptmann braucht euch! Folgt meiner Stimme. Rok und ich sind südöstlich auf den Feind …«

Sie sah erstaunt aus, als sie mit offenen Augen zur Seite kippte. In ihrem Rücken, dort, wo die Platten ihres Harnischs auf Nierenhöhe aufhörten, steckte ein kleiner Dolch. Hinter ihr stand Rok.

Gehetzt sah sich der Hauptmann um, während er den Dolch wieder herauszog und zurück unter seine Rüstung steckte. An seinem anderen Arm fehlte die Hand. Ina hatte keinen blassen Schimmer, was hier vorging.

»Eine Stunde. Vielleicht zwei«, sagte Rok. Er wirkte wie ein getriebenes Tier, das nicht wusste, ob es lieber vor- oder zurückgehen sollte. »Mehr kann ich euch nicht geben.«

Dann drehte er sich um und rannte zurück zum Waldrand. Im nächsten Augenblick war er hinter den Bäumen verschwunden.

Sie sprachen nicht über das, was vor dem Tempel geschehen war. Irgendetwas hatte Rok befallen, eine Sinnesänderung vielleicht, aber es war müßig, darüber nachzudenken. Nichts schien ihnen mehr sicher zu sein. Gar nichts. Möglicherweise war all dies auch bloß eine weitere List, um sie in den Tempel zu locken. Also war es besser, gar keinen Gedanken an den Hauptmann, die ermordete Soldatin oder das Heer zu verschwenden.

Sie eilten keuchend die Stockwerke empor, vorbei an den Trümmern und verfallenen Kostbarkeiten von Jahrhunderten, die sich manchmal bis unter die Decken in den endlosen Räumen auftürmten. Stets flimmerte hier ein schummriges Graublau, obwohl nirgendwo Lichtquellen zu sehen waren. Raukelunk versuchte so gut als möglich den Weg zu rekonstruieren, den er bereits einmal gegangen war. Aber ein seltsam heulender Wind, der sie seit ihrem ersten Schritt im Tempel die Gänge hoch und runter begleitete, zog sie immer wieder durch dunkle Torbögen in Gänge, die in Sackgassen endeten. Ina wurde immer nervöser, denn eine Stunde war sicher bald vergangen, seit Rok im Wald verschwunden war. Mergo schwebte mit Decoras Stab tapfer voran in die dunkelsten Gänge und kehrte oft zu den anderen zurück, wenn diese erst auf halben Weg zu ihm waren. Meistens brachte er schlechte Nachrichten, denn die dahinterliegenden Wege und Treppen fielen doch wieder zurück nach unten ab.

Hier und da passierten sie lange Gänge, in denen vertikale Rillen in die Wände eingelassen waren. Wasserbecken in Wandnischen, zu denen diese Rillen führten – oder von ihnen weg – begannen plötzlich zu plätschern, wenn sie daran vorbeihuschten. Aber schauten sie in die Becken hinein, waren diese staubtrocken und nur ein leises Tröpfeln war noch zu hören. Einmal stießen sie doch noch auf Wasser, denn in einem gewundenen Gang floss es in den Wandrillen in ihrer Laufrichtung um die Kurve, ohne dabei von der Wand zu laufen. Es verlor sich an einer dunklen Stelle in einem Abfluss, der auf ihrer Kopfhöhe mitten in die Wand eingelassen war.

»Seltsam. Wo es wohl hinfließt?« Kurz bevor Mergo sein Gesicht ganz an die Wand drückte, um in das schwarze Loch zu schauen, zog Ina ihn an den Schultern zurück.

»Lass das lieber, Mergo. Unser Weg liegt anderswo!«

Der Elf ließ sich von ihr aus dem Gang herausführen, aber erst, nachdem sie den Torbogen in die angrenzende Halle passiert hatten, schien er wieder Augen für ihre Umgebung zu haben. Die Magie, die einst hier geherrscht hatte, kroch noch immer durch die Steine des Tempels, und es war keine gute Idee, den verborgenen Kräften zu genau auf den Grund zu gehen.

»Kannst du dich an dieses Wasser erinnern, Raukelunk?« Unruhig spähte Vanell in die Halle. Fünf rechteckige Aufgänge schlossen sich an der gegenüberliegenden Wand an, über denen etwa gwillinggroße, leere Käfige halb in das Mauerwerk eingelassen waren.

Raukelunk überlegte fieberhaft. »Ich … weiß es nicht mehr.« Er ging noch einmal in sich. »Nein, ich denke nicht. Da war kein Wasser.«

»Zurück!«, zischte Melvin. Sein Beinapparat verursachte ein Quietschen, das der pfeifende Wind sogleich durch das Gemäuer trug. Viele Sekunden später, in denen sie atemlos lauschten, schepperte es weit entfernt. »Vielleicht war auch das nur der Wind. Aber diese Käfige gefallen mir nicht. Und wenn Raukelunk sich nicht erinnern kann …«

Schon drehte er auf dem Fuße um und eilte durch den Gang mit dem Abfluss zurück zur letzten Abzweigung.

Sie folgten nun einem zweiten Gang hinauf, der mehrmals scharf rechts abknickte.

»Wie lang können diese Gänge eigentlich sein?«, keuchte Vanell. »So groß ist der Tempel doch gar nicht!«

Ina stoppte mit einem Mal. Zusammen mit ihr erstarrte auch Raukelunk.

»Ich habe es auch gehört!«, raunte der Bacarit ihr zu. »Stimmen, aber nur ganz leise.«

Vanell, Melvin und Mergo sahen besorgt aus, aber schienen nichts gehört zu haben.

»Das Heer! Es kommt. Aber noch haben die Soldaten den Tempel nicht betreten«, sagte Raukelunk.

Nun wurden sie noch unruhiger. Sie hatten das Gefühl, auf Schritt und Tritt verfolgt zu werden. Ina ahnte, wie Woti, Decora, Finn und Kiran sich gefühlt hatten, als die Roben ihnen auf den Versen gewesen waren.

Sie rannten in einem steil ansteigenden Gang. Die Gwilling-Dame hörte erneut flüsternde Stimmen, die vom Wind zu ihnen getragen wurden. Sie erschrak und stolperte beinahe über eine Feuerschale, die im graublauen Zwielicht kaum zu sehen gewesen war. Doch dann hellte sich ihr Gesicht auf.

»Hier entlang, von wo das Flüstern erklang!«

Dieses Mal hatten auch die anderen die Stimmen gehört. Sie zögerten, ihren plötzlichen Enthusiasmus zu teilen.

Ina erklärte: »Ich habe die Stimmen von vorn vernommen, sie müssen also durchs Tempeldach kommen!«

Jetzt verstanden auch die anderen. Wenn sie die Stimmen nicht von unten hörten, mussten sie dem offenen Dach nah sein!

Noch einmal legten sie einen Zahn zu und scherten sich nicht mehr darum, leise zu sein. Ihnen lief die Zeit davon. Sie mussten den Spiegelraum finden. Und nicht nur das: Wie die Reisenden vor ihnen mussten auch sie ein Portal öffnen, um rechtzeitig zu entkommen!

Mergo hatte eine Mischung aus Hoffnung, Furcht und Ehrgeiz gepackt. »Wir werden es schaffen! Unser Plan wird funktionieren. Renkeja wird die Scherben nicht bekommen!«

Wieder lief und schwebte er voraus und das blaue Licht des Stabes vermischte sich mit dem grüngrauen Leuchten seiner Flügel. Als er hinter der ersten Biegung des Ganges verschwunden war, hörten sie ihn aufgeregt rufen: »Hier ist es!«

Ina hechtete den glatten Steinboden mit großen Schritten hinauf, dann sah sie die halb verwesten Leichen der Roben, gegen die Raukelunk und die anderen hier gekämpft hatten. Die milchigen Augen der Vögel schienen ihnen immer noch vorwurfsvoll entgegenzublicken, zumindest dort, wo sie und die Schädel noch vorhanden waren. Kleine Würmer und Maden krochen in langen Straßen quer durch den Gang in die Eingeweide oder zwischen die Knochen der Tiere und wieder zurück in die Ritzen und Rillen der Wände. Im Schein des Eisenholzstabes stiegen sie über die Leichen und gingen um die letzte Kurve, bis sie endlich die oberste Etage erreichten.

»Wir sind da!«, raunte Raukelunk. »Ich fühle es!«

Im Eingang des großen Saals lagen die Überreste eines zertrümmerten Regals über den Boden verteilt. In der Mitte fiel bleiches Tageslicht durch die offene Decke. Das zweite Regal, über das Finn, Decora, Kiran, Woti und Raukelunk auf das Dach entkommen waren, lag direkt darunter und hatte mehrere Roben unter sich begraben. Es sah schauerlich aus, wie die Tiere offensichtlich versucht hatten, unter der schweren Last wegzukriechen, es aber letztlich doch nicht geschafft hatten.

»In das Spiegelkabinett, schnell!«, wies Raukelunk an. Im selben Moment hörten sie die Stimmen der Soldaten. Durch das Loch in der Decke drangen die Schreie und Rufe der Armee in den Tempel. Die Soldaten kamen, um die Waffe für Renkeja zu holen.

Mergo zögerte keine Sekunde, rannte los, sprang auf das gefallene Regal, hüpfte bis an dessen Spitze, stieß sich ab und schwang sich in die Luft. Schon bekam er mit den Fingern das Tempeldach zu fassen und zog sich darauf. Seine Flügel verliehen ihm den nötigen Schub. Den anderen blieb beinahe das Herz stehen, als er verschwand, aber schon Sekunden später zeigte er sich wieder am Rand des Lochs.

»Sie marschieren in den Tempel. Da sind Hunderte von denen! Wenn wir es jetzt nicht schaffen, haben wir keine Chance! Seht ihr die Vasen dort? Schnappt sie euch. Wie besprochen. Ich komme wieder runter!«

Ina fragte sich noch, wann Mergo zu ihrem Anführer geworden war, aber sie hatte schon vorher gewusst, dass in dem Elfen so viel mehr schlummerte als nur ein tapferer Junge. Noch während er wieder zu ihnen hinunterschwebte, schnappte sie mit Vanell zusammen die beiden großen Vasen, die zwischen intakten Regalen an der Hallenwand verstaubten. Melvin und Raukelunk waren in Richtung des dunklen Durchgangs an der Ostseite des Raumes verschwunden. Gemeinsam durchschritten auch sie den Torbogen zum Spiegelkabinett. Inas Augen weiteten sich. Aus der Dunkelheit wurde ein blauweißes Flackern und Leuchten, als Mergo Decoras Stab vor sich ausstreckte. Die Lichter der Spiegel brannten in ihren Augen. Für ein paar Sekunden blinzelten sie nur ungläubig nach vorn. Aber Raukelunk holte sie zurück in die Realität.

»Worauf warten wir! Macht schon!«

Da kam Bewegung in die Truppe. Mit vereinten Kräften befüllten sie die beiden Vasen mit so vielen Spiegelscherben, wie hineinpassten. Der pfeifende Tempelwind schien zu ahnen, dass noch mehr Eindringlinge in seinem Reich waren, denn die Stimmen der Soldaten, die irgendwo im Bauch des Tempels den richtigen Aufgang suchten, hallten verzerrt und bedrohlich von den Wänden wider oder wehten aus den Rillen im Stein zwischen den Spiegeln und zu den Reisenden.

»Das reicht! Wir haben genug Scherben« Melvins Stimme brach, denn es schepperte vor dem Spiegelraum. Aber als er und Vanell nachsahen, war der Saal davor unverändert.

»Schnappt euch jeder zwei Spiegelscherben!«, wies Raukelunk sie an. »Und gebt mir gleich vier! Positioniert euch um mich, wie Finn, Decora, Kiran und ich es euch erzählt haben!«

Ina sah Melvins besorgten Blick. »Wer einen Ring schmiedet und dabei Gilgathan nicht weicht – für den ist diese Übung doch kinderleicht!«

Melvin lächelte schief, entgegnete jedoch nichts. Ina sah, wie er in sich ging und sich konzentrierte. Währenddessen stellten sie sich auf, Raukelunk ließ zwei neue Äste aus seinem Rumpf wachsen, bis er alle vier seiner Scherben in Position halten konnte.

Als sie fertig waren, atmete Melvin tief durch und trat in ihren Kreis. Seine eigene Scherbe hielt er zu den anderen, ohne das kleinste Zittern zu offenbaren. Ina war sich sicher, dass er die Geräusche des Heeres ganz ausgeblendet hatte.

»Wie besprochen«, sagte er. Dann begann er, immer wieder dasselbe zu wiederholen.

Zu Raukelunks Hütte … zu Raukelunks Hütte …

Raukelunk ließ sich nichts anmerken, auch wenn er sich vielleicht freute, die Worte zu hören, die sie gemeinsam auf ihrer Flucht erwogen hatten.

Zu Raukelunks Hütte … zu Raukelunks Hütte …

Inas Herz schlug wilder, als sie es sich jemals hätte vorstellen können. Ein Portal aufzurufen, kam ihr plötzlich völlig verrückt vor. Alles fühlte sich unwirklich an. Als wäre es bloß ein Traum. Für einen Augenblick dachte sie, sie würde gleich in ihrem Bett im Birkenblick aufwachen und dieses ganze Abenteuer hätte niemals stattgefunden. Doch stattdessen hörte sie nur Melvins monotone Stimme und sie wusste, dass alles wahrhaftig geschah.

Zu Raukelunks Hütte … zu Raukelunks Hütte …

»Nicht nachlassen, Melvin!«, mahnte Raukelunk. »Es wird klappen. Schaut ihm in die Augen!«, rief er zu den anderen.

Ina riss sich zusammen und blieb mit ihren Gedanken im Hier und Jetzt. Sie starrte den alten Wasserzwerg an, dessen Blick nur sich selbst und seinen hundertfachen Spiegelungen galt.

Zu Raukelunks Hütte … zu Raukelunks Hütte …

Immer wieder.

Zu Raukelunks Hütte … zu Raukelunks Hütte …

Decora hatte es doch auch geschafft! Und sie hatten Raukelunk dabei! Wir lange konnte das denn noch …

Da sprang aus dem Nichts heraus ein einzelner, gelb leuchtender Funken zwischen sie und Ina wusste, dass es ihnen geglückt war.

Doch das Poltern unter ihnen wurde lauter! Die Stimmen kamen klar und deutlich durch die Gänge zu ihnen herauf. Hatten sie Spuren hinterlassen? Ina packte die schiere Angst.

Melvin ließ sich nicht beirren und intonierte seine Anweisungen an den Portalzauber weiter. Ein kleiner gelber Kreis hatte sich zwischen ihnen geformt. Die Funken flogen in alle Richtungen. Das Portal wuchs! Immer größer wurde es unter Melvins Beschwörung und bald glomm die wabernde Portalschwärze in dem gelben Funkenring. Der Wasserzwerg verstummte.

»Nun aber los! Unser Vorsprung ist nicht mehr groß!«, sagte Ina und führte Raukelunks Hände an eine der Vasen mit den Spiegelscherben. Melvin positionierte sich bei der anderen.

»Alles weitere bei dir zu Hause, mein Freund.« Ina klopfte dem Bacariten auf die hölzerne Schulter, dann war dieser auch schon im Portal verschwunden.

»Vanell, und du nimmst die beiden hier!« Melvin reichte dem Hünen zwei Donnersteingranaten, die er von seinem Gürtel losmachte und hob seine Vase hoch. »Bist du wirklich sicher, dass du es machen willst?«

»Anders werdet ihr mich hier nicht herauskriegen. Erst, wenn ihr weg seid, werde ich beginnen.«

»Ihr habt ihn gehört!« Ina schob Melvin zum Portal und beobachtete, wie er mit der zweiten Vase darin verschwand. »Er fühlt sich von uns gestört!« Sie zwinkerte Mergo zu und sprang ebenfalls.

»Bis gleich«, verabschiedete sich Mergo mit zitternder Stimme. Dann tauchte er als Letzter in die Portalwellen.

»Ja«, sagte Vanell, als er allein war. Er schaute zögerlich in das Portal. »Bis gleich.«

Vanell lauschte in den Tempel hinunter und auf die aufgebrachten Stimmen, die immer näher kamen. Es war verrückt, was sie hier taten. Eigentlich war alles verrückt. Aber sie waren auch schon so weit gekommen! Wenn Melvin recht hatte, würde Renkeja niemals in den Besitz der Scherben kommen. Und das war ihr Ziel. Kiran und Decora würden stolz auf sie sein, wenn sie sie erst einmal gerettet hatten!

Er betrachtete die zwei Donnersteingranaten in seiner Hand und atmete tief durch. Dann schloss er die Augen und dachte an den blauen Widerschein, der den Himmel über dem Großen Meer erhellt hatte, als sie mit dem Beiboot der Ente geflüchtet waren.

Er öffnete seine Augen wieder. Er war bereit. Wenn er es jetzt tat, dann waren die Soldaten noch weit genug entfernt, um sich in Sicherheit zu bringen. Und das Portal würden sie auch nicht mehr erreichen.

Mit einem großen Schritt stellte er sich so vor das Portal, dass sein Rücken es fast berührte. Die gelben Funken flogen über ihn hinweg. Er zählte innerlich bis drei, dann warf er die beiden Granaten hoch in Luft und ließ sich nach hinten fallen.

Im freien Fall beobachtete er das Spiegelkabinett. Es entfernte sich rasend schnell. Dann fielen die beiden Granaten an der runden Öffnung vorbei, die das Portal war. Die Explosion war so gewaltig, dass nichts als gleißend blauweißes Licht um Vanell erstrahlte und ihn beinahe einholte und packte, während er abwärts ins Nichts stürzte. Er konnte es zwar nicht hören, denn alles hier war ganz still, aber er wusste, dass das Spiegelkabinett des Fichtan-Tempels Geschichte war. Sie besaßen nun die letzten Scherben daraus. Dann waren die Explosion und die Rückseite des Portals verschwunden. Vanell schloss lächelnd die Augen. Er hörte nur noch auf das Schlagen seines Herzens.


Kapitel 32

Hexenwerk
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Jetzt noch einmal ganz langsam. Die Vorhut hat mir beunruhigende Nachrichten zukommen lassen, Rok. Und überlege dir gut, was du sagst.«

Renkeja stierte Rok an. Der König sprach viel leiser als sonst. Rok wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Er betete im Stillen, dass Renkeja verblendet genug war, um ihm auch diesmal zu glauben.

»Als wir den Tempel stürmten, war schon jemand vor uns dort, Renkeja. Niemand von uns hätte das ahnen können!«

»Wer wäre zu so etwas imstande, Hauptmann?«, zischte der König. Bratuck saß im Hintergrund auf einem Schemel und notierte, was der König und er miteinander redeten. Rok vermutete, dass Renkeja einen bestimmten Verdacht hegte, aber ausgesprochen hatte er ihn noch nicht. Und er wollte den König auch nicht zu lange darüber nachdenken lassen. Er musste aufs Ganze gehen.

»Es müssen die Hexen gewesen sein.«

Eine lange Pause folgte, in der Renkeja sichtlich erstaunt war. Selbst Bratuck horchte auf, anstatt weiterzuschreiben.

»Alles Lügen! Lasst Euch nicht betrügen!«

»Schweig, Bratuck!«, donnerte Renkeja. »Wie sollten die Hexen uns zuvorgekommen sein, Hauptmann?«

Rok erkannte ein wildes Leuchten in Renkejas Augen. Er spürte, wie etwas aus ihnen herausschimmerte. Wahrscheinlich war es Hass.

»Was ist mit dieser neuen Nachricht, die Murna Euch überbracht hat?«, fragte Rok. »Vielleicht hat Hildirs Enkelin mehr zu verbergen, als wir denken. Finns Informationen sind vielleicht längst bei Hildir angelangt. Und selbst, wenn sie durch diese Quelle nichts von den Portalen wusste, könntet Ihr von der Hexe überwacht worden sein.«

Der König fletschte die Zähne. »Du wagst es, so etwas in Betracht zu ziehen? Wie stellst du dir das vor?«

»Wir habt Ihr es denn angestellt, Herr? Murna hat sich doch als sehr nützlich erwiesen, das müsst Ihr zugeben. Zumindest nach dem, was ich gehört habe. Aber das Land der Hexen ist die Heimat der Frostien. Vielleicht haben sie ähnliche Methoden, um an Informationen zu gelangen. Oder sogar bessere. Versteht mich nicht falsch, König, aber die Attentate, die Spione – es liegt im Bereich des Möglichen …«

»Und du glaubst, sie haben den Tempel gesprengt? Um an die Scherben zu kommen oder sie von mir fernzuhalten?«

»Sie sind nicht dumm. Eine solche Waffe wollen sie keinesfalls in Eurer Hand wissen. Und wenn sie selbst an sie gelangen könnten … Ich glaube nicht, dass sie lange zögern würden.« Rok nahm all seinen Mut zusammen: »Vielleicht haben wir die ganze Sache auch zu groß aufgezogen: Das Volk und das Heer einzuweihen, um diesen Feldzug zu bekommen. Das alles konnte im Norden nicht ungehört bleiben …«

Renkeja wechselte einen Blick mit Bratuck. Schließlich zuckte der Gwilling mit den Schultern. »Es wäre denkbar. Vielleicht ist es wahr.«

»Und wie sind die Saboteure entkommen? Es werden ja kaum Siri oder Hildir selbst gewesen sein, dort im Tempel.«

»Wer sagt, dass sie entkommen sind?«, konterte Rok. »Vielleicht hat sich jemand geopfert. Jemand, den Hildirs Zauber vollends verblendet und ergeben gemacht hat. Oder sie kamen und gingen auf Frostien. Niemand weiß, welche Monster sie besitzen, die den Kontinent viel schneller überfliegen können, als wir es uns vorstellen können. Dazu würde auch passen, dass sie den Tempel erst gesprengt haben, als wir dort waren. Sie wollten unsere Streitkräfte mit in den Tod reißen. Es war eine glückliche Fügung des Schicksals, dass sie ihren Plan zu hastig ausführten. Der Tempeltrupp konnte sich vor dem Einsturz wieder in Sicherheit bringen.«

Renkeja ging in seinem Zelt auf und ab. Er dachte lange über die Situation nach. Rok hatte mit jedem wütenden Schritt des Königs Angst, dass er doch noch die Fassung verlor und ihn für alles verantwortlich machte.

»Hast du alles abgesucht? Es gab keine Scherben mehr? Nirgendwo?«

»Nein, Herr, ich muss Euch enttäuschen. Die obere Hälfte des Tempels existiert quasi nicht mehr. Wenn nicht sowieso alles verglüht ist, dann sind die Reste bei der Explosion in alle vier Winde verstreut worden. Die Hälfte des Waldes ist ein Aschehaufen, die andere ein undurchdringliches Dickicht. Wenn wir darin anfangen, nach Spiegelscherben zu suchen, würden Jahre ins Land ziehen, ehe wir fündig würden. Wenn überhaupt.«

Ohne Vorwarnung riss der König sein Schwert aus der Scheide und machte drei große Schritte auf Rok zu. »Ich sollte dich hier und jetzt …!« Mit zusammengekniffenen Augen sah er ihn an. »Hätte ich einen fähigeren Hauptmann gehabt, der sich nicht so lange mit den Roben aufgehalten hätte, dann …«

Renkejas Schwert schnitt Rok in den Hals. Blut tropfte auf seine zerschlissene Rüstung. Er schloss die Augen. Vielleicht tötete ihn Renkeja ja endlich.

»Nein, nein, nein, ich muss meine Wut unter Kontrolle bringen. Das will sie doch bloß.«

Der König ließ sein Schwert wieder sinken und schien seine Gedanken zurechtzurücken: »Ich hätte wissen müssen, dass die Hexen es uns nicht so leicht machen würden. Ihre kalten Hände sind überall. Hildir ist es gewesen, du hast recht, Rok. Anders kann es nicht sein. Nur sie ist zu etwas in der Lage, was mein ganzes Heer nicht zu tun vermochte.«

Bratuck schaltete sich wieder ein: »Wir müssen nun schnell etwas tun! Bevor sie das Portalgeheimnis kennt, wird Hildir nicht mehr ruh’n.«

Vorsichtig schob Renkeja sein Schwert zurück. Er atmete schwer ein und aus. Es kostete ihn Mühe, Ruhe zu bewahren, das konnte Rok erkennen. Im Gesicht des Königs zuckte es unkontrolliert.

»So ist es, Bratuck«, flüsterte er. »Und ab jetzt werden keine Gefangenen mehr gemacht.« Er lächelte böse.

Rok hoffte, dass das nur im übertragenen Sinn gemeint war und sich nicht auf die Geflüchteten bezog. Er musste an die Gesichter der Piraten und Ina denken, als sie Zeuge seines Mordes an Rosa geworden waren. Er zwang sich zu einem Nicken.

»Zwei Dinge sind nun unausweichlich«, sagte Renkeja mehr zu sich selbst als zu Rok. »Der Kampf mit den Hexen muss bald stattfinden. Das Wohl des Reiches ist nun gefährdeter denn je. Uns läuft die Zeit davon. Und ich muss den Zweifeln meines Sohnes und seiner Prinzessin den endgültigen Todesstoß versetzen. Nur gut, dass uns das Glück hier hold gewesen ist. Wer hätte gedacht, dass Finn Ritter uns wirklich dabei hilft?«

Bratuck grinste: »Um Kiran und Decora mache ich mir nun auch keine Sorgen mehr. Nach Murnas Beobachtungen leisten sie nie mehr Gegenwehr!«

Dann ließ er seine Mundwinkel jedoch herabsinken und rieb sich sein faltiges Kinn. Aus Versehen schmierte er sich dabei Tinte von seiner Schreibfeder ins Gesicht, bemerkte dies aber nicht. »Aber wie machen wir das mit der Schlacht? Es wird ohne Portale komplizierter als gedacht. Zurück zu den Getreuen können wir nicht, wir verlieren dort nur das Gesicht. Das Heer ist demoralisiert, seit es wieder aus dem Wald marschiert. Wir können die Schlacht nicht verschieben, aber wie sollen wir Hildir besiegen? Sie sitzt in vorteilhafter Position, wie zwingen wir sie zu einer Aktion?«

Trotz aller schlechten Nachrichten, die Rok dem König überbracht hatte, hellte sich dessen Miene auf. Ein Schauer lief dem Hauptmann über den Rücken. Es konnte nach dem Fehlschlag beim Tempel keine Möglichkeit geben, die das Heer nach Kühlblicks Marsch in eine weitere rasche Schlacht stürzen würde! Wie wollte Renkeja die Hexen überhaupt zum Handeln zwingen? Es war unvermeidbar, dass die gesammelten Truppen zuerst wieder nach Weit-Alon zurückkehren würden, bevor auch nur irgendetwas passierte. Und das auch weniger, um Proviant aufzustocken, sondern um die Verletzungen auszukurieren. Wie der König schon sagte: Nach dem fatalen Ausgang dieser Mission würde es möglicherweise schwierig werden, überhaupt erneut auszurücken. Sowohl, was die Stimmung des Heeres, dem die versprochene Wunderwaffe fehlte, als auch, was den Widerstand des alten Getreuenrates betraf. Doch das Lächeln des Königs verhieß eine gänzlich andere Botschaft. Was war Rok entgangen?

»Wir werden Hildir und Siri zwingen, uns ein Stück entgegenzukommen«, sagte Renkeja. »Sie werden keine Zeit haben, die Vor- und Nachteile der Portale zu erörtern und sie in ihre Pläne einzubauen, wenn wir ihnen erst unsere Nachricht überbracht haben!«

»Von welcher Nachricht sprecht Ihr?« Rok verstand nicht.

»Nun, Hauptmann, wir werden ihnen weismachen, ihre Tochter und Enkeltochter in unserer Gewalt zu haben. Wenn Finn seine Geheimnisse an den Feind verraten kann, dann ist das doch auch andersherum denkbar, nicht wahr?«

Er legte die Hände ineinander und knackte mit seinen Fingerknöcheln. »Zuerst spreche ich mit meinem Sohn und der Prinzessin. Dann setzen wir uns noch heute in Bewegung zurück nach Weit-Alon. Und zwar ganz langsam. Das Heer soll ruhig glauben, wir wären durch mit der Schlacht. Wenn uns die Hexen aber erst gegenüberstehen, wird der Kampfgeist der Soldatinnen und Soldaten wieder erwachen. Sie werden keine andere Wahl haben. Wir werden siegen, weil wir das stärkere Heer haben. Genau, wie es bei der Schlacht von Kühlblicks Marsch gewesen wäre, wenn uns Decora Nubigena und das Portal nicht einen Strich durch die Rechnung gemacht hätten.«

»Und wie genau habe ich mir diese Nachricht vorzustellen, damit Hildir und Siri ihr Glauben schenken?« Rok wollte es in Wirklichkeit gar nicht wissen. Was würde er in Zukunft außer seiner Ehre, seiner Hand und seinem Glauben noch verlieren?

»Oh«, sagte Renkeja, »Vielleicht schreibe ich Hildir ein paar nette Zeilen in einem persönlichen Brief. Ich weiß, sie wird ihn lesen und nicht dulden, dass eine ihrer nächsten Vertrauten sich in meiner Gewalt befindet. Ich kenne sie zu gut. Und darüber hinaus wird es praktisch die gleiche Botschaft sein, die wir dank Murna auch Kiran und Decora zeigen werden.«


Kapitel 33

Auf Vedas Fährte
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Die Zyklopendrossel Murna hatte nicht lange gebraucht, um in den kalten Winden über dem Heerlager die Spur der Sonnenfeder Veda aufzuspüren. Zu lange hatte Murna offenbar damit zugebracht, verborgen in den Zeltbalken und den Hohlräumen im Reisewagen zu lauschen und jede Geruchsnuance dieses winzigen, fremden Vogels in sich aufzunehmen.

Nachdem Renkeja sie mit ihrem Auftrag fortgeschickt hatte, war sie sogleich nach Nordwesten geflogen, in ein kleines Waldstück, das dem Heerlager in dieser Richtung vorgelagert war. Eine große Explosion, die sich an jenem frühen Morgen ereignet hatte, hatte sie ebenfalls nicht aus dem Konzept bringen können, denn ihre Mission war es, das Ziel der Sonnenfeder zu erreichen, und nicht, sich dem Aufruhr im Lager zuzuwenden. Also war sie weitergeflogen, in Richtung des Gelben Gebirges und hatte danach kaum mehr Halt gemacht.

Murna war mittlerweile zweieinhalb Tage unterwegs und hatte auf ihrem Weg hinter dem Gebirge zuerst die Heideländer, dann die Melaqua-Halbinsel, gefolgt von der Südost-Zunge des Meeres der Mitte, die auch Splittersee genannt wurde, und schließlich die Stadt Aigoras umflogen. Nun allerdings hatte sie wieder Land unter sich. Das Klima war jenseits der Meeresküste noch rauer als über dem offenen Meer und dicke Schneeflocken tünchten das ganze Land bis zum Horizont weiß.

Vor einer Stunde hatte Murna auch den Erilja überquert und war damit endgültig ins Land der Schneeköniginnen eingedrungen, jenseits aller Zivilisation, dort, wo die Frostien zu Hause waren, an jenen Ort, den die Telluriscorianer in Renkejas Reich und auch überall sonst die Niemanden nannten.

Es schien nun schwerer für die Zyklopendrossel geworden zu sein, die Spur der Sonnenfeder nicht zu verlieren. Sie drehte immer wieder ihren Kopf und hielt ihre Schnäbel lange prüfend in alle Himmelsrichtungen, aber stets glitt sie nach diesen Pausen wieder zielgerichtet über das endlose Weiß des telluriscorianischen Winters hinweg.

Oft konnte man den Eindruck bekommen, dass da noch etwas war, das Murna witterte, denn sie krächzte nicht nur in die Ödnis vor sich, sondern schnappte immer wieder aufgebracht hinter sich, ließ sich aber nie dazu herab, von ihrer eigentlichen Route abzuweichen.

Nun war es schon gegen Abend und die Zyklopendrossel saß, fast drei Tage, nachdem sie das Heer verlassen hatte, auf dem Ast einer schneebehangenen Tanne und schaute misstrauisch ostwärts. Der Vogel wirkte ausgelaugt und müde, fast, als könnte er nicht begreifen, wie schnell die Sonnenfeder Veda unterwegs gewesen war. Doch dann krächzte er wieder, klappte seine vier Schnäbel entschlossen auf und zu, breitete die Flügel aus und verschwand gleich darauf zwischen den fallenden Schneeflocken, die im bereits aufgegangen Mond silberweiß schimmerten.

Nicht viel später hockte die Drossel wieder in der Spitze einer Tanne und starrte in die Nacht. In einiger Entfernung flackerte Feuerschein.

Murna bewegte sich nun sehr vorsichtig, sicherlich, um von niemandem entdeckt zu werden, wer auch immer dort vor ihr war. Sie schwebte von Baum zu Baum, ohne dabei auch nur das geringste Geräusch zu machen. Die Rufe von Eulen oder Käuzchen, vielleicht auch von größeren Vögeln, halfen ihr sogar noch dabei, unbemerkt zu bleiben, wenn sich pulveriger Schnee von den Ästen löste, auf denen sie landete.

Endlich war sie nahe genug, um mehr zu erkennen: Regungslos glotzte sie mit ihrem großen Auge zwischen den Zweigen hindurch direkt auf das prasselnde Feuer.

Dort unten saßen auf umgestürzten Baumstämmen eine junge Frau und ein junger Mann, zusammen mit Veda, der roten Sonnenfeder, die sich mit ihnen wärmte.

Keiner der drei schien zu bemerken, dass sie beobachtet wurden, nur Veda reckte einmal ihren Kopf in Murnas Richtung, verharrte ein paar Sekunden lang in dieser Position, widmete sich dann aber wieder den beiden Menschen. Der junge Mann – vielleicht wusste Murna, dass es sich um Finn Ritter handelte, denn sie hatte von Renkeja ja von ihm gehört – hatte ein kleines Stück Papier, das Veda ihm überbracht hatte, ausgerollt neben sich abgelegt. Er sprach nun erregt mit der Frau, die etwa in seinem Alter war. Ihr rotes Haar leuchtete im Feuerschein. Finn sah ihr fest in die Augen, während er sprach. Sie hing an Finns Lippen, als gäbe es ihre Umgebung gar nicht. Eine Axt steckte vergessen neben ihr im Schnee.

Eine Zeitlang hörte Murna aufmerksam zu. Ihr Auge stand nun ganz still und sie verschmolz praktisch mit den Ästen und Zweigen um sie herum.

Endlich schien das Gespräch der beiden abzuebben. Finn sprach nicht mehr. Lange sah ihn die junge Frau an, dann sprach sie einen einzelnen Satz.

Er hielt ihren Blickkontakt. Ein glückliches Lächeln formte sich auf seinem Gesicht. Schließlich nickte er und sprach drei kurze Worte laut aus. Der jungen Frau rannen Tränen über ihre Wangen.

Murna zog sich zurück. Offenbar hatte sie genug gehört. Die Worte, die an diesem Feuer gesprochen worden waren, hatte sie längst unwiederbringlich in sich aufgenommen.


Kapitel 34

Zurück im Lampignon-Wald
[image: ]


Es ist uns wirklich geglückt!« Vanell verspeiste schon die vierte Schüssel von den Pilzen, die in Raukelunks Keller wuchsen, obwohl diese über dem Feuer zubereitet um das doppelte ihrer Größe anschwollen. Wie viel Platz hatte so ein hünenhafter Elf im Magen? Trotzdem musste Ina herzlich lachen, denn es war ihr einfach danach zu Mute. Sie hatten es tatsächlich geschafft, nicht nur Renkejas Plan zu durchkreuzen und seinem Heer zu entkommen, sondern hatten die womöglich einzigen Portalscherben ganz Telluriscors in ihrer Gewalt!

»Allerdings würde ich wirklich gerne wissen, was Rok dazu getrieben hat, uns zu helfen!« Ein halber Pilz drohte, Vanell wieder aus dem Mund zu fallen, trotzdem hörte der Elf nicht auf, beim Sprechen weiterzuessen. Aber immerhin hatten sie ja auch seit Tagen nichts mehr Richtiges zwischen die Zähne bekommen.

»Ja, merkwürdig ist es in der Tat«, antwortete Raukelunk. Er hatte noch mehr dichtes Moos auf die Eckbank und die Stühle in seiner kleinen Hütte wachsen lassen, damit es ihnen allen mollig warm war. Die Blätter der unzähligen Pflanzen, die die Fenster und Ritzen der Hütte dicht verschlossen hielten und trotzdem wild an allen Wänden wucherten, verloren langsam ihr inneres Leuchten, da es bereits wieder Abend geworden war. Kurzerhand zeigte Raukelunk Ina, wo er Kerzen aufbewahrte. Nachdem sie diese angezündet hatte und warmes Licht die Stube erfüllte, sprach der Bacarit weiter: »Vielleicht werden wir irgendwann hinter dieses Geheimnis kommen, aber nun haben wir andere Dinge vor uns, die drängender sind. So sehr ich es genieße, wieder zurück in meinem Wald zu sein, ich spüre doch, dass die Zeit weiterhin ein knappes Gut für uns ist. Wir dürfen Kiran, Decora und Finn nicht vergessen. Sie brauchen unsere Hilfe.«

»Wahr gesprochen, mein lieber Raukelunk. Und du schau nicht so, Ina, ich habe euch doch immer gesagt, dass die Farbe echt ist!« Melvin kratzte sich den Bart, der tatsächlich blau nachwuchs.

Ina lächelte und trank einen Schluck Tee, den Raukelunk für sie aus einer wilden Beerenmischung gebrüht hatte. »Das Rezept muss ich mir merken, Raukelunk. Ein fantastischer Trunk! Und ich stimme dir zu. Von jetzt an geben wir keine Ruh’! Wie lange sollen Kiran und Decora noch in der Gewalt des falschen Königs bleiben? Und Finn – wir wissen immer noch nichts über seine Leiden …«

Sie seufzte und trank noch einen großen Schluck. Ihr Blick blieb an den beiden Vasen voller Spiegelscherben hängen, die neben der Eingangstür mit dem dicken Holzriegel standen. »Wir müssen sie nur noch benutzen und diesen Herrschern unsere Freunde abtrotzen!«

Melvin hatte Zweifel: »Leider ist es doch nicht so einfach, wie es scheint, meine Liebe.«

Ina sah dem Zwerg in die Augen und wartete auf seine Erklärung.

»Wir waren schon einmal in der verflixten Lage, die Vor- und Nachteile einer Portalreise gegen eine Schiffsreise aufzuwiegen. Wir haben uns für das Schiff entschieden, wie du weißt, obwohl am Ende das Portal die richtige Wahl gewesen wäre. Trotzdem hat sich an der Gefahr eines Portalsprungs nichts geändert. Besonders Finn, Decora und Kiran haben das damals schon so gesehen. Rufen wir eines zu Finn oder ein anderes zu Decora und Kiran auf, dann wissen diejenigen, die sie gefangen halten, dass etwas bevorsteht und werden nervös. Wenn sie in der kurzen Zeit auch vielleicht keinen Hinterhalt planen können, in den wir unversehens hineintrudeln, dann sind sie doch so aufgescheucht, dass sie unüberlegt handeln und eine Gefahr für unsere Freunde sein könnten. Ist Finn wirklich bei den Königinnen in Gefangenschaft, wie Renkeja vermutet hat? Es wäre höchst unklug, dies durch ein Portal herauszufinden. Und Kiran und Decora sind in noch viel größerer Gefahr, wenn Renkeja bemerkt, dass wir zu ihnen kommen. Nicht zu vergessen wir selbst! Es ist derselbe Grund, warum wir Trucido nicht mit einem Portal angreifen können: Vielleicht sind wir schon in dem Moment tot, in dem wir auf der anderen Seite hinausspringen. Trotzdem heißt das nicht, dass wir nun nicht schneller reisen können oder die Vorteile der Scherben nicht ausnutzen dürfen. Doch für Finn, Decora und Kiran müssen wir uns etwas anderes ausdenken.«

Missmutig starrte Ina in ihre Tasse. Ihre gute Laune hatte durch Melvins Rede einen gewaltigen Dämpfer erfahren. Gerade weil er recht hatte.

»Vergesst nicht, dass man auch ohne Portale etwas auf die Beine stellen kann!«, rief Mergo da plötzlich aus Raukelunks Schlafraum. Er spielte mit einer Gruppe Murmlern, die die Gesellschaft sichtlich genossen. Die kleinen Tiere turnten ausgelassen auf Mergo und seinen rosafarbenen Flügeln herum und kitzelten ihn. Bevor irgendjemand antworten konnte, erschien der Elf schon im Durchgang und setzte zwei besonders verspielte Murmler auf den Boden, die daraufhin piepsend davontrippelten.

»Innis und ich haben euch ohne verzauberte Scherben befreien können. Und jetzt sind wir wieder zusammen, auch wenn wir immer noch nicht vollständig sind. Aber den berüchtigtsten Piraten Aethras und zwei telluriscorianischen Draufgängern und Abenteurern wird doch wohl etwas einfallen, um ein paar hohle Soldaten zu überlisten!«

Das hatte gesessen!

»Ohne dich wären wir verloren, darauf würde ich wetten!«, meinte Vanell und ließ endlich von seinen Pilzen ab. Er zog Mergo zu sich und drückte ihn wie so oft seit ihrer Befreiung fest an sich.

»Wenn wir dich nicht hätten!« Ina strubbelte dem Elfen durch die Haare, obwohl der sich gerade erst aus Vanells Umarmung befreit hatte.

»Lasst das, ich bin doch kein Kind mehr!«

»Ich habe eine Idee«, erklärte Raukelunk und ließ seine Blättermähne aufgeregt rascheln. »Aber sie ist …«

»Wenn du jetzt verrückt sagst, dann werdet ihr euch gleich anhören dürfen, was es für einen ehemaligen Straßenjungen, der den Adel immer gehasst hat, bedeutet, sich in der Hütte eines blinden Bacariten zu gebratenen Monsterpilzen darüber Gedanken zu machen, wie er seine Freunde retten kann, die fast nur aus Prinzen und Prinzessinnen bestehen.«

Raukelunk schielte mit seinen bleichen Augen einen Moment verwirrt zu Vanell, dann grinste er. »Vielleicht lasse ich es in diesem Fall lieber.«

»Also retten wir zuerst Kiran und Decora und kümmern uns dann um Finn?«, fasste Mergo am nächsten Morgen zusammen. Der Elf stakste durch den hüfthohen Neuschnee, der sich auf die Lichtung um Raukelunks Hütte gelegt hatte. Seine Flügel schimmerten wieder rosa, dazu hatten sich jedoch auch grüne und blaue Flecken gesellt. »Aber Finn ... Was ist, wenn er unsere Hilfe jetzt braucht? Wir können ihn doch nicht noch länger allein lassen!«

Vanell machte ein trauriges Gesicht. Er saß zusammen mit den anderen eingehüllt in Moosdecken vor der Hütte auf Holzschemeln und trank dazu heißen Bitterbeerentee. Auch von den kostbaren Beeren hatte Raukelunk noch einen Vorrat gehabt.

»Wir wissen nicht, was mit Finn ist, ob er …« Aus Verlegenheit und weil Mergo in strafend ansah, nahm er noch einen tiefen Schluck aus seiner gigantischen Holztasse, die eher einem Eimer glich, dann sah er wieder hoch.

»Na ja, wenn er so lange durchgehalten hat und ihm auch in der Schlacht nichts geschehen ist, dann kämpft er sich genau in diesem Moment nach Weit-Alon durch oder wartet schon dort an einem sicheren Ort, bis er etwas von der Rückkehr des Heeres oder von uns hört. In diesem Fall wird er es auch noch eine Weile allein aushalten. Ist er aber wirklich ein Gefangener, dann dürfen wir weder seines noch unser Leben durch ein voreiliges Portal riskieren. Selbst wenn wir eines bloß irgendwo in seine Nähe aufrufen würden, wüssten wir nicht, in wessen Arme uns dies am Ende führt.«

Mergo gefiel die wohl überlegte Antwort trotzdem nicht. Wütend stapfte er mit mattschwarz-blauen Flügeln weiter durch den Schnee und würdigte Vanell keines Blickes mehr.

»Er hat es verstanden, Vanell.«

»Das weiß ich, Melvin. Aber das macht es trotzdem nicht leichter für mich. Ihn so zu sehen meine ich. Für dich etwa? Seine Flügel verfärben sich schon oft genug blau, wenn er an Charadri und die anderen denkt. Ich will nicht, dass er noch mehr von uns verliert.«

Melvin überlegte. »Wir haben sie noch nicht verloren«, sagte er schließlich. »Zumindest können wir die Hoffnung haben, dass es ihnen allen gutgeht. Bald werden wir sie auf Aethra wiedersehen. Wir haben es doch fast geschafft. Die Portale haben wir bereits. Aber zuerst werden wir einen Weg finden, Decora, Kiran und auch Finn zurückzuholen, bevor wir diesen Erfolg wieder aufs Spiel setzen.«

Vanell nickte. »Du hast recht. Danke, Melvin.«

»Und du meinst, er wird uns helfen?« Mergo hatte sich gegen Mittag wieder beruhigt und war wieder in seine alte Abenteuerlust verfallen.

»Ich meine es nicht, ich weiß es«, antwortete Raukelunk verschwörerisch. »Ich kenne ihn schon lange und wenn ihr erst zu ihm geht, dann wird er allein schon deswegen Ja sagen, weil er das Ende dieser Geschichte wissen möchte.«

»Ich verstehe aber immer noch nicht, warum du selbst nicht mitkommen kannst.« Melvin saß auf der Bank in Raukelunks Stube und werkelte an seinem Beinapparat herum. Nach den Strapazen der letzten Tage brauchte der eine Generalüberholung. »Und warum willst du Ina mitnehmen? Will sie das überhaupt?«

Die Gwilling-Dame suchte gerade mit Vanell im nahen Wald nach Brennholz, damit sie später wieder ein Feuer machen konnten. Ein eisiger Wind fegte durch den kahlen Lampignon-Wald. Mit Ausnahme der Bäume in Raukelunks Hütte hatten fast alle ihre Blätter abgeworfen.

»Als ich heute Morgen mit ihr gesprochen habe, hat sie zugesagt. Ich werde sie brauchen, wenn mein Vorhaben gelingen soll. Es hat mit meiner Vergangenheit zu tun, das sagte ich ja bereits. Und für die Rettung von Kiran und Decora ist es nicht entscheidend, ob ein blinder Bacarit euch hilft. Eher wäre ich bei diesem speziellen Vorhaben hinderlich.«

»Mach dich nicht lächerlich, Raukelunk! Du wärst niemals hinderlich und das weißt du auch. Ohne dich wären wir erst gar nicht so weit gekommen. Finn und Decora würden vermutlich immer noch in diesen Wäldern herumirren, wenn sie nicht auf dich gestoßen wären.«

Raukelunk lächelte und seine Blätter raschelten. »Und deshalb muss ich mich auch von euch trennen, Melvin. Zumindest eine Zeitlang. Ich will nicht darüber reden, weil ich nicht weiß, wie das Ganze ausgehen wird. Aber Decora und alle anderen haben es verdient, dass der Kampf gegen Trucido gut endet. Manchmal scheint es mir, dass wir in den letzten Wochen unseren Plan, an ein Heer zu kommen, vergessen haben. So vieles ist geschehen. Aber sollte unser Vorhaben mit Renkeja scheitern, dann will ich nicht wieder tatenlos geblieben sein, obwohl es eine Alternative gegeben hätte.«

»Du sprichst in Rätseln, Raukelunk.« Melvin fixierte den Bacariten. »Aber ich erkenne auch, wenn jemand nicht mehr sagen kann. Es liegt nicht in meinem Ermessen, ob wir nicht besser über alles Bescheid wissen sollten, was dich und deine Vergangenheit angeht. Versprich mir nur, dass es zu unserem Besten ist.«

Raukelunks Mähne zitterte. »Ich verspreche es.«

Am Abend hatte sich Melvin immer noch nicht von der Bank gelöst und brütete angestrengter denn je über seinem zerlegten Beinapparat. Mittlerweile waren daraus zwei Teile geworden. Dafür hatte der Zwerg zusätzlich einer seiner restlichen drei Donnersteingranaten vorsichtig ihre Flüssigkeit entnommen und diese gleichmäßig auf die länglichen Flüssigkeitsbehälter beider Stücke aufgeteilt.

»Willst du uns nicht endlich sagen, was du da machst? Dieses Ding hat doch vorher super funktioniert. Wie hoch willst du noch springen? Wir haben schon jemanden für den Ausguck der Ente!«

Vanell und die anderen saßen im Kerzenschein mal auf dem Boden, dann wieder auf einem Hocker und spielten mit den Murmlern. Mit ihrem leisen Piepsen und trippelnden Schritten tollten sie zwischen ihnen und lenkten die Gemeinschaft etwas davon ab, dass es am nächsten Morgen für sie alle weiterging.

»Es ist nichts falsch daran, seine Arbeiten immer weiter zu verbessern, Vanell. Es ist meine Pflicht, mich nicht mit dem Erstbesten abzufinden. Man sollte immer versuchen, sich weiter dem Ideal anzunähern, auch wenn es vielleicht unerreicht bleiben wird. Allerdings verhält es sich bei der Arbeit hier ganz anders: Mein Apparat hat in der Tat wunderbar funktioniert und das wird er auch immer noch, aber ganz so hoch springen und so schnell laufen wie vorher werde ich trotzdem nicht mehr.«

»Wieso denn das?«, fragte Mergo verwundert.

»Das wirst du gleich sehen!« Melvin sah Vanell an. »Ich habe doch gesagt, ich hätte schon eine Idee, wie ich auch etwas für dich tun kann. Du erinnerst dich hoffentlich noch an Innis?«

Vanell machte große Augen. »Du meinst, dieses zweite Teil …«

»Exakt! Komm her und probier es an. Worauf wartest du denn noch?«

Ein paar Sekunden saß Vanell ungläubig da, dann sprang er auf und ging mit einem Leuchten in den Augen zu Melvin.

Der Zwerg stand auf, hielt Vanell erst wie beim Anprobieren eines neuen Kleidungsstückes die Schienen an den linken Arm und die Schulter, nickte zufrieden, als er sah, dass Größe und Form der von Vanells Körpermaßen glichen, und half ihm dann dabei, die Schienen anzulegen. Einige Minuten lang ruckelte und zurrte er am Arm des Elfen.

»Und hiermit machst du das ganze fest.« Er führte zwei Schnallen um Vanells Arm, die wie Gürtel zugemacht wurden. »Gut, dass du noch Lederstreifen hier hattest, Raukelunk.«

»Ach«, sagte dieser, »in den Tiefen des Kellers wartet noch mancher Krimskrams, den ich schon seit Jahren nicht mehr angefasst habe.«

»Wie dem auch sei, so müsste es passen!« Melvin freute sich richtig. »Dreh das Ventil auf«, forderte er. »Hier, siehst du?«

Vanell war so aufgeregt, dass er kaum sprechen konnte.

»So …?«

»Genau so. Spürst du schon etwas?«

»Ich weiß nicht genau, was sollte ich denn …«

Doch im selben Moment erschrak der Hüne so sehr, dass er kein Wort mehr herausbekam. Kleine Schlaufen, die an den oberen Enden mehrerer Lederbänder wie Ringe über Vanells Fingerglieder gelegt waren, wurden plötzlich von dem zischenden Apparat über die Handfläche nach hinten gezogen. Vanell ballte seine Faust.

»Unglaublich! Melvin, ich …«

Der Apparat stieß aus zwei Ventilen am Oberarm blauen Dampf aus: Vanell konnte seinen steifen Arm vor- und zurückbeugen.

»Das ist einfach unglaublich! Es tut ein bisschen weh, aber ich kann dich umarmen! Mit beiden Armen!« Er lachte mit Tränen in den Augen.

»Der Schmerz wird vorübergehen. Wenn du deine Muskeln erst wieder daran gewöhnt hast, wie sie sich zu bewegen haben, dann wird dein Arm wieder fast wie früher. Hoffe ich zumindest …«

Unter Zischen und Dampfen hob Vanell seinen Arm hoch, nahm ihn herunter und drehte ihn vorsichtig im Kreis. Er bewegte seine Finger, gab sich selbst die Hand und strahlte, wie er schon lange nicht mehr gestrahlt hatte.

»Danke, Melvin.«

»Wir sind eine Familie.«

Das waren genug der Worte. Den Rest des Abends sprachen sie nur noch über ihren Plan, Decora und Kiran zu befreien.

»Und du willst wirklich, dass wir das ohne die anderen machen?«, fragte Ina am nächsten Morgen. »Das sind nämlich eine Menge schwieriger Sachen …«

»Ich habe es mir gut überlegte, Ina«, bestätigte Raukelunk. Sie brauchten sich keine Sorgen machen, dass die anderen sie hörten, denn Melvin sah in einiger Entfernung Mergo und Vanell zu, wie die dessen neuen alten Arm vor der Hütte beim Bauen eines Schneeelfen trainierten. Der Wasserzwerg hatte ihnen erklärt, dass die Zwerge Aethras das im Winter auch immer taten, allerdings nicht mit Elfen sondern mit Wasserzwergen.

»Aber um das zu schaffen, brauche ich dich.«

»Du bestreitest es also nicht? Ich sehe es doch in deinem Gesicht! Sei ehrlich, wird es wirklich gefährlich?«

»Ja.«

»Und du möchtest es ihnen nicht erklären? Ihre Fragen und Zweifel werden sich mehren …«

Der Bacarit schüttelte den Kopf. Seine Blätter raschelten im kalten Wind.

»Ich habe jahrelang allein hier verbracht und meine Vergangenheit begraben. Erst Finn und Decora haben mich wieder aufgeweckt. Und jetzt seid ihr anderen dazugestoßen und habt meine neue Familie vergrößert. Woti ist von uns gegangen. Wir haben in dieser kurzen Zeit schon große Verluste hinnehmen müssen. Ich möchte keine Hoffnungen machen, wenn ich nicht sicher bin, dass ich Erfolg haben werde. Ich schäme mich dafür, dass ich bisher nichts erzählt habe, aber inzwischen weiß ich auch, dass ich erst selbst damit abschließen muss.«

Ina beobachtete die Aethraer, die ausgelassen lachten. Mergo verpasste dem Schneeelfen, dem die Flügel bereits abgefallen waren, mit einem knorrigen Ast eine schiefe Nase. Vanell rief: »Jetzt ist es weder ein Elf noch ein Zwerg. Vielleicht ein Bacariten-Gwilling. Besonders groß ist er nämlich nicht geworden!«

Ina sagte: »Dann ist es so. Wo war bisher kein Risiko?«

Raukelunk lachte leise.

»Wir sollten noch etwas essen und bald aufbrechen«, entschied er schließlich. »Auch, wenn ich ihr Spiel nur ungern unterbreche und mir mehr Bacariten-Gwilling-Elfen in diesem Wald wünschte. Holen wir die Scherben.«

Still umarmten sich die Reisenden, als das Portal sich bereits geöffnet hatte und tiefblaue Funken von Raukelunks Lichtung in den Winterwald schwebten.

»Habt ihr Ersatzscherben dabei?«, wollte Raukelunk wissen.

»Natürlich«, antwortete Vanell.

Mergo sagte: »Was sollen wir den anderen erzählen? Ich verstehe das nicht!«

»Ihr könnt ihnen nicht erzählen, was ihr nicht wisst. Sei nicht traurig. Wir werden uns bald wiedersehen.«

Melvin legte die Hand auf Mergos Schulter. »Wir müssen jetzt los. Vielleicht müssen wir uns erst orientieren, um ihn zu finden.«

Raukelunk erklärte: »Die alte Mühle ist schon seit Jahren verlassen und sein Haus steht direkt daneben.«

Zuletzt nahmen sich Vanell und Ina in den Arm.

»Passt auf euch auf, ihr beide so allein«, verabschiedete sich der Elf.

»Mögen eure Wege hell und eure Prüfungen erfolgreich sein.« Ina verkniff sich eine Träne.

»Auf nach Felsgau!«, rief Mergo, drehte sich um und sprang ins Portal.


Kapitel 35

Offenbarung (1)
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Murna saß neunzehn Tage nach der Schlacht bei Kühlblicks Marsch mit versenkten und gebrochenen Federn auf Roks Unterarm. Es schien, als habe der Vogel Mühe, sich dort zu halten, denn auch die Krallen des rechten Fußes waren merkwürdig gekrümmt. Zusätzlich hing einer seiner vier Schnäbel schräg nach unten, einem zweiten fehlte die komplette untere Hälfte.

»Ich will gar nicht wissen, was ihr zugestoßen ist«, raunte Renkeja Bratuck zu, die beide ein Stück hinter dem Hauptmann und der Drossel gingen. »Wahrscheinlich wurde sie von größeren Frostien angefallen. Aber was auch immer - entscheidend ist doch die Nachricht, die wir Kiran und Decora und später Hildir übermitteln können. Gut zu wissen, dass die kleine Sonnenfeder tot ist. Sie hätte Decora nur an Finn erinnert. Je klarer die Trennung vollzogen wird, desto besser für uns.«

Bratuck kicherte.

Bald hatten sie das Zelt von Kiran und Decora erreicht.

»Gib sie nun mir, Hauptmann!«

Rok übergab dem König die Zyklopendrossel und wollte sich schon in die andere Richtung drehen, da sagte Renkeja: »Du kommst mit uns. Kiran und Decora sollen die Gewissheit haben, dass unser Heer vorerst nicht mehr kämpfen wird.«

Rok zögerte einen Moment, dann folgte er dem König und seinem Sekretär gesenkten Blickes in das Zelt.

Kiran und Decora saßen am Tisch. Kiran aß ein paar Bissen frisches Gemüse, aber das meiste auf seinem Teller war unberührt. Mit leerem Blick stocherte er nun darin herum, während Decora ihm gegenüber saß und Poesie aus anderen Sphären. Wenn das Schicksal dich ruft anstarrte, das geschlossen auf ihrem Schoß ruhte.

»Ich weiß nicht, wie ich noch länger so weitermachen kann«, sagte die Lunata plötzlich. Sie hob ihren Kopf. Kiran sah in ihre roten Augen. Seit der Nachricht vom Tod der anderen hatte sie viel geweint. Auch für ihn fühlte es sich so an, als seien seine Eingeweide verknotet worden und könnten sich einfach nicht mehr von selbst entwirren. »Ich meine das hier!«

Ihre Haare leuchteten schwach, als sie um sich herum in ihr Zelt deutete. »Ich muss hier raus. Heute werden wir deinem Vater sagen, dass es uns reicht. Wir haben eine Abmachung mit ihm getroffen und wir werden uns daran halten. Aber ich möchte zurück nach Weit-Alon, bis all das vorüber ist. Oder ich möchte selbst in den Wald, um die Scherben für uns zu holen. Aber hier …«

Ihre Haare schimmerten nun etwas heller. Wie kleine Blitze durchzuckten sie silberweiße Lichtreflexe. »Ich kann einfach nicht mehr hierbleiben.«

Kiran blickte sie stumm an. Er wusste, was sie meinte.

»Wenn ich meine Augen schließe, sehe ich ihre verbrannten Leichen. Die Bilder fressen mich auf. Von innen heraus. Verstehst du? Ich …« Ihre Stimme brach.

Noch immer hatten sie keine Nachricht von Finn. Kiran konnte spüren, wie Decoras Aura mehr und mehr verblasste. Sie hatte kaum noch den Antrieb, sich ins Mondlicht zu setzen, um ihre Lebensessenz aufzufüllen. Seit die Roben das Lager überfallen hatten und die Truppen im Wald verschwunden waren, durften sie sich frei bewegen. Trotzdem saßen sie meistens im Zelt und warteten einfach.

Kiran war es in dieser Zeit immer schwerer gefallen, mit Decora zu reden oder etwas anderes für sie zu tun, und das, obwohl er sie aus ihrem tiefen Loch herausziehen wollte. Dabei wäre doch nichts einfacher, als sie einfach in seinen Arm zu nehmen! Oder, dass sie ihn in ihren Arm nahm! Es schien, als seien sie die Einzigen, die noch übriggeblieben waren. Trotzdem drifteten sie immer weiter auseinander. Wie groß ihr Schmerz auch war, wie groß auch die Verluste, die sie erlitten hatten, und wo auch immer Finn war – sie durften sich über all diese Sorgen nicht noch gegenseitig verlieren. Es musste etwas geschehen. Und zwar sofort.

Gerade, als Kiran etwas sagen wollte, horchte er auf.

»Aber wie sollen wir nun Trucido bekämpfen?« Decoras Stimme klang so verzweifelt, dass Kirans Herz immer schwerer wurde. »Wie sollen wir Finn wiederfinden?«

Er fühlte sich so unendlich schwach. Die Königinnen hatten ihnen die letzte Hoffnung genommen. Sie waren den Truppen zuvorgekommen und hatten die Scherben gestohlen. Hatten er und die anderen ihr letztes Portal vom Stadtbaum wirklich gut durchdacht? Vielleicht hätten sie gleich in den Fichtan-Tempel reisen sollen, dann wäre alles ganz anders gekommen! So viele bessere Optionen schwirrten Kiran nun mit einem Mal im Geiste umher, dass er sich wünschte, dem ganzen Elend einfach mit dem Schwert ein Ende zu setzen. Aber da war kein Feind, den er bekämpfen konnte. Da war ja nicht mal ein Ort, an dem er kämpfen konnte. Da waren nur ein Vater, den er nicht lieben konnte, und Decora, die sonst so stark war und schon zu viel hatte durchmachen müssen. Aber nun weinte sie bitterlich. Und alles war seine Schuld.

»Ich weiß, dass diese Nachrichten ein schwerer Schlag für euch sind, bitte glaubt mir das«, sagte Renkeja ernst. »Aber ich muss euch noch mehr abverlangen. Wir wollen zusammenarbeiten und uns nichts mehr vorenthalten. Und daran werde ich mich auch halten.«

Der König strich Murna über das zerzauste Gefieder.

»Ich hielt es für schlau, eurer Sonnenfeder Hilfe hinterherzuschicken«, begann er vorsichtig.

Kiran ging sofort in Hab-Acht-Stellung: »Was heißt das nun wieder? Du hast uns doch versprochen, sie fliegen zu lassen!«

Er ballte die Hände zu Fäusten. Wut und Trauer wollten aus ihm hinaus.

»Das habe ich auch, Kiran«, besänftigte ihn sein Vater. »Und von nun an gibt es auch keine Lügen mehr zwischen uns. Daher erzähle ich überhaupt davon. Wenn Finn wirklich ein Gefangener gewesen wäre, wäre auch Veda in größter Gefahr gewesen. Also schickte ich Murna zu ihrer Unterstützung hinterher.«

Er deutete auf die Zyklopendrossel, die wackelig auf der Stuhllehne neben ihnen hockte. »Als Notfallplan, falls etwas schiefgehen sollte. Leider konnte auch sie nicht verhindern, dass Veda …«

»Ist sie …«, stieß Decora hervor.

»Murna hat alles versucht, aber der Frostienangriff kam einfach zu schnell.«

Decora schien es einen Stich direkt ins Herz zu versetzen. Sie stand da, als hätte sie ein Blitz getroffen. Sie atmete in kurzen Schüben. Wie viel konnte sie überhaupt noch ertragen?

»Decora ...« Kiran streckte eine Hand nach ihr aus.

»Hat sie Finn vorher gefunden?«

Der König schaute sie lange an, bevor er schließlich abermals nickte. »Zyklopendrosseln fangen Bilder und Worte ein, wenn sie sich beim Beobachten konzentrieren. Sie sind selten, aber ihre Fähigkeiten sind über jeden Zweifel erhaben.«

Decora schaute Kiran verwirrt an. Er aber nickte. Die Fähigkeiten der Drosseln waren legendär und Kiran hätte nicht im Traum daran gedacht, hier eine zu Gesicht zu bekommen. Als Kind hatte er einmal eine im Besitz Alkanders gesehen, aber das war bisher das einzige Mal geblieben. Plötzlich fürchtete er sich vor dem, was der Vogel ihnen zeigen würde. Das Tier sah schlimm aus, aber noch mehr Angst machte ihm, dass sein Vater offenbar sehr mit sich zu kämpfen hatte, während er Decora anblickte. War Finn auch tot? Kiran zitterte.

»Vielleicht ist es doch keine gute Idee, wenn ich Euch dies zeige, Prinzessin. Ich will nicht …«

»Schluss damit, Renkeja! Ich will es sehen! Ihr werdet dieses Zelt nicht verlassen, ohne dass ich weiß, was dieser Vogel gesehen hat.«

»Ich dachte es mir schon.« Renkeja atmete tief durch.

Dann beugte er sich zu Kiran vor. »Gib ihr Halt, mein Sohn. Sei für sie da. Das wird nicht leicht für sie werden!«

Die Drossel Murna kreischte, sie schien schlimme Schmerzen zu leiden, dann verschwand der milchige Schleier ihres riesigen Auges und ein Bild, erst nur schemenhaft, aber dann immer deutlicher, zeigte sich darin.

Decora hatte den Atem angehalten. Sie fürchtete sich, sie fror, aber gleichzeitig schien es ihr so heiß, als würde sie wahrhaftig in Brand stehen. Sie wusste, dass ihre Haare und Augen leuchteten, aber ihr Blick haftete allein auf dem Auge des schrecklichen Vogels, von dem sie nicht minder schreckliche Nachrichten erwartete. Der Blick Renkejas hatte Bände gesprochen und jetzt glaubte sie, innerlich zu zerspringen, so weh tat ihr diese scheußliche, kaum greifbare Vorahnung. Kiran hatte ihre Hand gefasst und sie drückte so fest zu, dass es ihr selbst wehtat. In Murnas Auge erschien jetzt ein Lagerfeuer. Decora drückte Kirans Hand noch fester, als sie Finn erkannte, der vor dem Feuer auf einem Baumstamm saß. Ihm Gegenüber saß eine bildhübsche junge Frau mit geflochtenen, roten Haaren. Beide waren in Pelze und Umhänge gehüllt und um sie herum herrschte Dunkelheit. Veda war auch da und hockte neben Finn. Die Nachricht, die Decora Finn geschrieben hatte, lag aufgerollt zwischen ihm und ihrer Sonnenfeder. Er musste sie bereits gelesen haben!

»Das ist Siris Tochter!«, rief Kiran. »Aber? Warum sind sie zusammen?«

Decora verstand nicht. Es sah überhaupt nicht so aus, als wäre Finn ein Gefangener! Wieso sollte er mit den Königinnen gemeinsame Sache machen?

Renkeja schaute zu Boden, als wollte er nicht mit ansehen, was nun geschah. Decora wurde schlecht. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie sah etwas in Finns Blick, dass sie gut kannte. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Mit einem Mal wollte sie gar nicht mehr hören, was sich Finn und die hübsche Königin zu sagen hatten. Trotzdem starrte sie wie verhext weiter in Murnas Auge.

Dort sah die Königin Finn lange Zeit einfach an.

»Ich möchte es hören«, sagte sie schließlich.

Finn hielt ihrem durchdringenden Blick stand. Irgendwann lächelte er. Decora konnte es sehen. Er war glücklich.

Der Lunata rannen wie der rothaarigen Prinzessin Tränen über die Wangen.

Dann sagte Finn: »Ich liebe dich.«


Kapitel 36

Der Tunnel
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Nach dieser Nacht war Decora wie zu einer anderen Person geworden. Sie sprach noch weniger als nach dem Tod der anderen, ging noch seltener nach draußen, um Mond- oder Sonnenlicht zu tanken, und ließ sich auch von Kiran, der den Schmerz über Finns Verrat so gut wie möglich hinunterzuschlucken versuchte, nicht auf andere Gedanken bringen. Er war ratlos, wie er die Lunata wieder aufbauen sollte, aber es verging nicht eine Sekunde, in der er nicht darüber nachgrübelte.

Sie hatten zusammen mit dem Heer schon zwei Wochen lang den Rückzug angetreten, sehr langsam, wie Kiran bemerkte. Nach den harten Kämpfen im Robenwald hatte sich das Heer eine Ruhepause verdient. Allerdings fragte sich Kiran, ob das die richtige Entscheidung war. Denn auch er war ein anderer geworden, seit er die Bilder in Murnas Auge gesehen hatte. Heute Morgen war ihm etwas klar geworden. Seine Aufgabe war es, Decora zu retten. Vor ihrem zerstörerischen Umgang mit sich selbst und vor den Dämonen, die in ihrem Kopf herumspukten, seit Trucido ihre Familie ermordet hatte, und von denen Finn ihr nun noch ein paar mehr eingepflanzt hatte. Er musste mit seinem Vater sprechen.

Im Kommandozelt war es ganz still. Renkeja saß auf einem großen Stuhl und sah seinen Sohn an. Doch dann stand er auf und umarmte ihn.

»Endlich. Ich habe mich schon gefragt, wann es soweit ist. Natürlich müssen wir kämpfen. Jetzt noch mehr als vorher. Die Hexen dürfen nicht die Macht über die Portale haben. Wahrscheinlich hat Finn ihnen verraten, wie sie sie benutzen können. Wir müssen jedenfalls davon ausgehen.«

Kiran sah zu Boden. Er hasste es immer noch, diesen Gedanken mit sich herumtragen zu müssen. Aber was er gesehen hatte, entsprach der Wahrheit und ließ wenig Zweifel zu. Finn war in Liebesdingen nie sehr rational und überlegt gewesen, daran konnte sich Kiran nur allzu gut erinnern. Wahrscheinlich hatte die Zuneigung zu Siris Tochter seine Lippen nicht verschlossen gehalten.

»Ich muss einen Weg finden, Decora vor ihren Zweifeln und ihrer inneren Zerrissenheit zu retten.«

Renkeja lächelte ihn an. »Natürlich musst du das. Du liebst sie.«

Kiran sah seinem Vater in den Augen. Er liebte sie. Von ganzem Herzen. Und seine Liebe war echt. Nicht wie die von Finn, die nur der lunatischen Aura geschuldet und falsch gewesen war.

»Aber ich kann sie nur retten, wenn wir wieder eine Perspektive haben. Ihr Herz wird nie wieder froh sein können, wenn wir nicht gegen Trucido kämpfen. Und dafür wir brauchen die Portalscherben.«

»Und das bedeutet?« Renkeja lächelte.

»Wir müssen gegen die Hexen ziehen und ihnen die Scherben abjagen. Du hattest die ganze Zeit recht. Wir dürfen nicht länger zögern. Lass uns diesen Krieg beenden. Befiehl dem Heer, schneller zu marschieren. Und nördlicher. Vielleicht haben wir eine Chance, sie zu überraschen, bevor sie die Portale einsetzen. Ich kann nicht länger ertragen, was aus Decora geworden ist.«

»Mach dir keine Gedanken, Kiran.«

»Ich verstehe nicht, Vater. Ich mache nichts anderes, seit wir wieder auf Telluriscor sind!«

»Hör gut zu, Kiran. Es hat einen Grund, warum wir so langsam marschieren. Die Botschaft, die ich euch gezeigt habe …«

»Was ist damit?«

»Hildir hat sie auch erhalten.«

»Und das bedeutet was?«

»Du glaubst, dass Murna Finn und die Hexe in der Nähe von Siri und Hildir gefunden hat. Aber dem ist nicht so!«

»Was erzählst du da?«

»Sie waren in Wirklichkeit Wochen von Monkuhn, Böhn oder Orrast entfernt. Wo, das wissen wir nicht. Aber Hildir glaubt nun schon seit eineinhalb Wochen, ich hätte ihre Enkeltochter in meiner Gewalt. Ich habe eine Nachricht zusammen mit Murna sowie einem weiteren Botenvogel, damit unsere Drossel den Weg auch schafft, zu ihr geschickt. Sie wird nicht daran zweifeln, dafür werden meine persönlichen Worte gesorgt haben. Columbian hat mir geflügelte Späher geliehen. Sie berichten, dass Siris und Hildirs gesamtes Heer bereits vor vier Tagen aufgebrochen ist und uns entgegenkommmt. Unsere übrigen Streitkräfte sind informiert, sie marschieren ebenfalls in unsere Richtung. Wenn Hildir in ein bis zwei Wochen auf uns trifft, dann wird sie zwei Heeren gegenüberstehen. Dieser Kampf wird den Krieg beenden, Kiran.«

Kiran war verwirrt. Er versuchte, die Worte seines Vaters zu verstehen.

»Hatten wir uns nicht auf keine Lügen mehr geeinigt? Du wusstest, dass Finn nicht bei Hildir war, sondern nur bei ihrer Enkelin?«

»Keine Lügen mehr, Kiran. Das ist wahr. Und ich habe mich daran gehalten. Ich habe euch dieses Detail lediglich verschwiegen, weil es die Sache unnötig verkompliziert hätte. Ich weiß selbst nicht, was das alles bedeutet. Aber denk an Decora! Ist es da nicht egal, wo Finn sie und dich verraten hat? Wir brauchen den Kampf gegen die Hexen so schnell wie möglich. Allein schon wegen der Portale. Erinnere dich – du bist gerade eben doch selbst darauf gekommen!«

Sein Vater strahlte ihn an und hatte die Hände auf seine Schultern gelegt.

»Diesen Kampf werden wir zusammen gewinnen, mein Sohn!«

Schließlich nickte Kiran. »Das werden wir.«

»Vielleicht ist es besser, wenn du Decora nichts von unserem Gespräch erzählst.«

»Keine Lügen mehr …«, wehrte sich Kiran.

»Überleg doch: Wie sehr willst du sie noch leiden lassen? Je eher sie akzeptiert, dass Finn nicht der ist, für den sie ihn gehalten hat, desto besser!«

Kiran zögerte.

»Vielleicht macht eine allerletzte Lüge doch Sinn«, beschwor ihn Renkeja.

»Vielleicht«, bestätigte Kiran schweren Herzens.

Weitere sechs Tage vergingen. Kiran hatte Decora nichts von Renkejas Offenbarung erzählt. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, aber er liebte Decora zu sehr, um ihr noch mehr Kopfzerbrechen zu bereiten. Immerhin hatte er ihr berichtet, dass Renkeja mit seiner Nachricht eine Konfrontation mit den Truppen der Königinnen auf den Weg gebracht hatte. Seitdem hatte sich Decora wieder öfter nach draußen gewagt und ihre Aura war wieder etwas kraftvoller geworden. Zumindest hatte Kiran das Gefühl. Seit ein paar Tagen suchte sie wieder vermehrt seine Nähe und sie hatten sogar schon einmal darüber gesprochen, dass sie dem Heer seines Vaters nach dem Sieg über die Königinnen irgendwie beibringen mussten, welche Bedrohung von Trucido auch für Weit-Alon und Telluriscor ausging. Über Finn hatten sie kein Sterbenswörtchen verloren und nachts wurde Kiran oft davon wach, wie Decora neben ihm leise weinte. Einmal hatte er daraufhin all seinen Mut zusammengenommen und sie fest an sich gedrückt. Danach hatte sie tatsächlich bald zu weinen aufgehört und war in seinen Armen wieder eingeschlafen.

Am Morgen des siebten Tages nach dem Gespräch zwischen Kiran und seinem Vater hatte sich das Heer in den Niederungen östlich des Hirschkopfes gelagert, etwa auf der Hälfte zwischen jenem Wachposten, den Kiran und die anderen im letzten Sommer besucht hatten, und der kleinen Stadt Elrist, die sie auf ihrem Weg bis fast zur Küste im Norden ebenfalls passiert hatten. Kiran wusste, dass Renkeja hier ausharren wollte, an einer Stelle, die der Schnee nach Norden hin, von wo er die Königinnen erwartete, zu einer weit überschaubaren Ebene geformt hatte. Nach Südwesten allerdings aber, woher die restlichen Truppen Renkejas zu ihnen kommen würden, hielten kleine Wälder und Dörfer die Truppenbewegung vor den Königinnen vielleicht lange genug verborgen.

Zwei Tage und Nächte hatte das Heer nun schon dort verbracht. Kiran und Decora wachten frühmorgens auf, bevor irgendwann in einer oder zwei Stunden Soldaten mit dem Frühstück bei ihnen auftauchten. Sie konnten beide nicht mehr schlafen. Kiran hatte in der Nacht merkwürdige Geräusche gehört, die er sich aber wohl nur eingebildet hatte. Doch als Decora schlaftrunken zum Tisch hinüberschlurfte, sagte sie: »Ich habe merkwürdige Sachen geträumt. Da war so ein Schaben rings um mich. Ich bin wach geworden. Gerade konnte ich mich noch daran erinnern, worum es ging. Aber jetzt ist es weg …«

Sie sah Kiran mit großen Augen an. Dann ließ sie sich erschöpft auf den Stuhl plumpsen. »Was meinst du, wie lange wir hier noch ausharren müssen, bis die Königinnen mit ihrem Heer hier sind. Und sind wir überhaupt darauf vorbereitet. Ich meine …«

»Ich weiß es nicht.« Kiran setzte sich im Bett auf. Er massierte die Narbe an seiner Schulter, die ihm Finns Mutter bei seiner Ankunft auf der Erde verpasst hatte. Er musste schmunzeln, denn plötzlich dachte er an die haarsträubende Autofahrt zusammen mit den Ritters bei dem Versuch, Decora in ein Krankenhaus der Erde zu bringen. Doch dann verdüsterte sich sein Gesicht wieder. Er wollte nicht an Finn denken.

»Aber ich bin sicher, mein Vater hat alles bedacht.«

»Wo werden wir sein, wenn der Kampf beginnt?«

»Ich werde bei meinem Vater sein. Ich habe ihm versprochen, dass wir gemeinsam kämpfen.«

»Dann werde ich auch dort sein. Wir werden uns nicht mehr trennen, verstanden!«

»Decora, hör zu …«

»Keine Widerrede. Vielleicht sollte ich jetzt ein wenig nach draußen gehen, um mich zu stärken. Dann leiste ich dir nachher beim Frühstück wieder …«

Doch weiter kam sie nicht. Ein Scharren ließ sie verstummen.

Sofort legte Kiran den Finger auf seine Lippen.

Decora deutete mit leuchtenden Augen unter ihr Bett. Das Geräusch kam direkt von unten! Es vergingen keine fünf Sekunden, bis Kiran mucksmäuschenstill aus dem Bett gehüpft und sich sein nagelneues Zweihänderschwert geschnappt hatte. Er positionierte sich neben Decora, die ebenfalls ein Kurzschwert zückte, das sie im Ersatz für ihren Stab von Renkeja bekommen hatte. Den wollte ihr der König erst nach der Schlacht wiedergeben, damit nicht noch einmal so etwas passierte wie bei Kühlblicks Marsch.

Seite an Seite warteten sie. Kiran hielt die Luft an, denn ihr Bett bewegte sich doch tatsächlich. Irgendetwas kam von dort unten in ihr Zelt. Er hörte, wie der dicke Teppich zerschnitten wurde, dann rumpelte es und ihr Bett wurde nach oben und zur Seite gedrückt. Zum Vorschein kam ein Loch mit einem Durchmesser von vielleicht einem Meter. Kiran unterdrückte den Drang, jemanden zu rufen. Er hatte ein ganz merkwürdiges Gefühl. Auch Decora schien es nicht anders zu gehen.

Doch dann stieg giftgrüner Dampf aus dem Tunnel auf. Ein grüner Trollkopf, von dem dicke Brocken Erde rieselten, lugte mit seiner brennenden Pfeife in ihr Zelt und schaute sich um.

»Fred!«, rief Decora erstickt.
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Fred! Was machst du denn hier?«

»Blöde Frage, meine Liebe! Euch retten, natürlich! Wer sonst könnte im tiefsten Winter einen Tunnel direkt unter dem königlichen Heer entlanggraben, wenn nicht ein Troll aus Felsgau! Und Ihr müsst der Königssohn sein! Kiran, nicht wahr? Angenehm, ich bin Fred. Vielleicht hat Decora schon mal vor mir erzählt. Wir hatten eine lustige Nacht miteinander!« Offenbar merkte der Troll, dass sich sein letzter Satz merkwürdig anhörte, deshalb winkte er ihnen eindringlich zu: »Aber nun rasch! Kommt mit, sonst bemerken uns die Soldaten am Ende noch!«

Decora hörte sich gleichermaßen verzweifelt wie verwirrt an: »Aber Fred, wir müssen hierbleiben! Die Schlacht steht kurz bevor. Wir schulden es dem König. Und die Spiegelscherben …«

»Red keinen Unsinn! Die anderen haben mir doch alles erzählt! Ich riskiere hier nicht mein Leben, damit ihr jetzt einen Rückzieher macht!«

»Was meinst du mit den anderen?«

»Na wen wohl?«, dröhnte es da aus dem Tunnel zu ihnen herauf. Im selben Moment duckte sich Fred weg und Melvins dreckstarrendes Gesicht kam zum Vorschein. Im ersten Moment erkannte Kiran den Wasserzwerg nicht, weil sein Bart fehlte, aber dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

Schon war Decora ihm buchstäblich um den Hals gefallen, da nichts anderes von ihm greifbar war.

»Vorsichtig, Majestät!«, keuchte Melvin.

»Bedeutet das«, stammelte Kiran, »dass die anderen auch da unten sind?«

»So ähnlich. Erklärungen gibt’s später! Und jetzt seht zu, dass ihr in diesen verfluchten Tunnel hineinsteigt, bei meinem nicht vorhandenen Barte!«

Der Weg durch den Tunnel verging für Kiran wie ein Traum. Alles blieb verschwommen und vage. Er achtete nicht darauf, ob sie eine Biegung passierten. Er fragte sich nicht, wie der Troll Fred es in der kurzen Zeit geschafft hatte, diesen Tunnel zu graben, sondern zermarterte sich nur immer wieder das Hirn, was das alles zu bedeuten hatte. Er glaubte, einige Antworten zu kennen, aber er sagte nicht ein einziges Wort, sondern wollte am Ende ihrer wilden Reise mit eigenen Augen sehen, wer ihn dort alles erwartete. Wie groß war der Verrat seines Vaters wirklich? Seine Befürchtungen drohten, ihm immer wieder den Boden unter den Füßen wegzuziehen, während er geduckt weiterstolperte.

Am Ende des Tunnels krochen sie versteckt hinter Büschen und Bäumen aus der mit Raureif bedeckten Erde und ließen sich einfach auf ihre Hintern fallen. Für Kiran lüftete sich langsam der Schleier, den er scheinbar in den letzten Wochen vor Augen gehabt hatte. Decora schien es ebenso zu gehen. Es fühlte sich an, als würde eine alte, schmerzende Narbe aufgerissen.

Wie automatisch schloss Kiran Vanell und Mergo in die Arme und begrüßte einen anderen Troll, der mit von der Partie gewesen war und zusammen mit Fred den Tunnel gegraben hatte. Er verstand weder seinen Namen, noch hörte er, was Decora aufgeregt mit den anderen redete. Nicht einmal für das grüne Portal hatte er Augen, das nach kurzer Zeit im fahlen Morgenlicht leuchtete, gut versteckt hinter den tiefhängenden Ästen einiger Nadelbäume. Zwischen den Büschen sah er stattdessen zurück auf die gefrorene Ebene, in der das Heer Renkejas lagerte. Er spürte, wie das Band, das noch an diesem Morgen zwischen ihm und seinem Vater so stark wie schon seit Jahren nicht mehr gewesen war, unwiederbringlich zerriss.

»Vanell, Mergo!« Decoras Augen leuchteten hell auf und ihre Haare erstrahlten silberweiß, als sie den beiden Elfen in die Arme schloss. »Wir dachten, ihr wärt …«

»Tot?«, schnaubte Vanell. »So schnell wird man uns nicht los! Hat der falsche König euch das erzählt? Oder sein ebenso falscher Hauptmann?«

»Immerhin hat er uns geholfen, Vanell.« Decora hatte keine Ahnung, wovon Mergo sprach.

»Der König«, erwiderte Decora bestürzt. »Er war es. Er hat uns eure Leichen gezeigt. Ihr seid bei dem Robenangriff verbrannt! Wo sind Raukelunk und Ina?«

»Robenangriff?«, rief Melvin stutzig. »Was für ein Angriff? Nein, wir leben! Aber wären wir mit Mergos und Innis’ Hilfe nicht geflohen, dann hätte Rok uns irgendwann so lange gefoltert, dass Leben und Tod keinen großen Unterschied mehr gemacht hätten. Und Raukelunk und Ina … Darüber reden wir später. Aber es geht ihnen gut. Raukelunk hatte die gute Idee, uns in Felsgau mit Fred zusammenzubringen. Wir konnten nicht sicher sein, ob uns ein Portal verraten würde. In der Nacht hätte es vielleicht durch die Zeltwände geschimmert und am Tag wären möglicherweise Soldaten bei euch gewesen! Also dieser Tunnel. Ich bin schwer beeindruckt, was zwei Trolle unter der Erde auf die Beine stellen. Selbst in meiner Jugend wäre ich in einem Stollen nur halb so nützlich gewesen wie sie. Trotzdem konnte ich ein wenig Wasserzwergerfahrung einbringen! Aber nun darf ich vorstellen: Das ist Badrak, ein alter Bekannter von Fred.« Melvin rollte mit den Augen, als Badrak Fred die Hand wegschlug, um Decora als Erster zu begrüßen.

»Angenehm«, sagte Decora lächelnd und reichte ihm die Hand. Badrak knuffte Fred in die Seite und lachte heiser.

»Dann hat uns Renkeja die ganze Zeit etwas vorgemacht. Wir wollten mit ihm kämpfen, wollten an seiner Seite stehen. Wessen Leichen waren es, die er uns gezeigt hat?« Die Miene der Lunata verdunkelte sich. »Ihr hattet mit dem Angriff der Roben also nichts zu tun?«

»Majestät«, erwiderte Melvin. »Wir wissen von keinem Angriff. Kurz bevor das Heer in den Wald aufbrach, konnten wir fliehen.«

»Dann hat Renkeja den Angriff fingiert.« Decora war fassungslos. »Er hat unseren Tod in Kauf genommen? Die Robe in unserem Zelt … Es müssen seine eigenen Leute gewesen sein …« Ihre Augen glühten.

»Das mag alles sein, Decora.« Mergo trat vor alle anderen. »Aber es gibt doch auch gute Nachrichten! Hier, sieh nur! Ich habe ihn die ganze Zeit für dich aufbewahrt.«

Der Elf hielt Decora den Eisenholzstab entgegen und legte ihn in ihre Hände. Seine Flügel glühten grünviolett. Decora legte den Stab auf den Boden. Sie hatte nur Augen für Mergo, so froh war sie, dass ihre Freunde noch lebten. Fest drückte sie ihn an sich. »Ich habe euch alle so vermisst. Und ich danke dir!«

»Aber der Stab ist noch gar nicht alles!« Er befreite sich strahlend aus Decoras Umarmung. »Hier ist noch etwas!«

Er holte aus seiner Tasche einige Spiegelscherben hervor. Erst jetzt verstand Decora, dass Melvin schon zuvor das Wort Portal benutzt hatte.

»Heißt das …?«

»Wir waren im Fichtan-Tempel, wie wir es von Anfang an vorhatten! Und wir sind den Truppen des Königs zuvorgekommen. Wir besitzen jetzt alle funktionierenden Scherben. Der Rest wurde zerstört. Renkeja kann sie für seinen Krieg nicht mehr benutzen!«

Decora wusste nicht, wie sie so viele Lügen und Offenbarungen entwirren sollte. Und dann fiel ihr Blick auf Kiran, der regungslos abseits saß. Er starrte auf das riesige Heerlager, das unter ihnen in der Ebene lagerte.

Sie war schon mehrere Schritte auf ihn zugegangen, dann blieb sie stehen. Ihr war etwas eingefallen. Ihr Herz schlug schneller. Wenn sie Portale hatten, dann …

»Wir müssen ein Portal zu Finn aufrufen!« Sie wandte sich wieder zu Melvin, den zwei Elfen und den zwei Trollen um, die sie erwartungsvoll anblickten. Wenn alles eine Lüge war, dann vielleicht auch …

»Zuallererst müssen wir an einen sicheren Ort, Majestät!«, korrigierte sie Melvin. »Wir haben lange über die richtige Vorgehensweise beraten. Es war nicht leicht, diesen Tunnel in so kurzer Zeit zu graben. Jetzt werden wir auch einen Weg finden, Finn zurückzuholen. Kiran wird wissen, was zu tun ist.«

Decora sah Melvin an. »Was tut ihr da?«

Der Zwerg hatte sich schon mit den anderen in Position gebracht.

»Wir reisen zu Raukelunks Hütte. Lasst uns jetzt nichts überstürzen. Endlich läuft wieder etwas nach Plan! Rasch, bevor jemand bemerkt, dass ihr nicht mehr in eurem Zelt seid!«

»Nein!« Kiran stand auf. »Nein, wir dürfen nicht fort.«

»Was meinst du, mein Freund? Wir müssen euch wegbringen, damit wir alle außer Gefahr sind. Wir waren über Wochen eingesperrt. Bist du etwa scharf darauf, das zu wiederholen?« Vanell stiefelte zu Kiran herüber und legte seinen geschienten Arm um ihn.

Plötzlich hatte Kiran Tränen in den Augen.

»Es tut mir leid. Vanell. Vielleicht weißt du am besten, wie es sich anfühlt, von seinen Eltern hintergangen zu werden. Er hatte mich so weit, verstehst du? Er hatte mich so weit, zu glauben, dass sein Hass eine Rechtfertigung ist, um ein Königreich mit starker Hand zu führen. Und dass der Krieg gegen die Königinnen ein notwendiges Übel wäre, um den Frieden Telluriscors zu wahren. Er hat Unschuldige getötet, um sein Spiel mit uns treiben. Keiner von uns weiß, wie viele. Vanell, du hast selbst erlebt, was es mit einem macht, wenn das unselige Treiben der Eltern die eigene Seele vergiftet. Ich kann hier nicht fort!«

»Wir können später in Ruhe darüber reden, was zu tun ist. Keiner redet davon, dass du das jahrelang in dich hineinfressen sollst, wie ich es getan habe. Wir sollten nur aus der Schusslinie, bis uns etwas einfällt, was wir unternehmen können.«

Kiran schüttelte entschlossen den Kopf. »Seht! Seht in die Ebene.«

Mit einem flauen Gefühl im Magen traten Decora, Melvin, Mergo und die Trolle näher. Dann sahen sie es.

»Sie sind da. Die Heere stoßen aufeinander. Seht ihr das? Sie sind viel größer, als ich es jemals vermutet hätte.«

Im Nordwesten, am anderen Ufer des Hirschkopfes, erstreckte sich das Heer der Königinnen bis zum Horizont. In dieser Nacht musste es um die Biegung am Oberkiefer des Hirschkopfes vorgedrungen sein. Es war gewaltig, um viele Tausend Männer und Frauen stärker als Renkejas Heer. Und die Kämpfer waren beritten. Es schienen nicht nur Pferde zu sein, sondern riesige Bären, Hirsche und Elche bildeten ganze Reitertrupps.

»Frostien!« Fred fiel beinahe seine Pfeife aus dem Mund.

Aber das war noch nicht alles: Im Südwesten, aus Richtung der Hauptstadt, kamen die Truppen heran, die Renkejas Hauptheer bildeten und die sich in dieser Nacht ebenfalls vereinigt haben mussten. Bisher konnten die einzelnen Heere noch nichts voneinander sehen, denn die weite Anhöhe, die beide Uferseiten des Flusses einnahm und auf der die Reisenden standen, trennte sie voneinander.

»Sie werden sich gegenseitig vernichten. Sie werden sich in Stücke reißen. Diese unzähligen Männer und Frauen – sie sind ganz verblendet durch ihre Anführer. Wenn es zur Schlacht kommt, dann wird es nicht mehr genügend Truppen geben, um gegen Trucido zu ziehen!«

»Aber Kiran, was sollen wir tun? Es ist unmöglich, hier etwas auszurichten! Denk doch nach!« Decora klang verzweifelt.

»Nichts ist unmöglich, das wissen wir doch längst. Wir hatten schon einen Plan, weißt du nicht mehr? Wir müssen allen zeigen, dass dieser Kampf Wahnsinn ist. Wir müssen die Soldaten von der Schlechtigkeit ihrer Anführer und vom Willen der Engel überzeugen! Wir haben Portale? Seht ihr da hinten? Darunter werden sie aufeinanderstoßen.«

Kiran deutete nördlich auf einen weitläufigen, mit Tannen bewachsenen Hügel, noch deutlich hinter Renkejas Lager.

»Dahin müssen wir. Schnapp dir deinen Eisenholzstab, Decora! Melvin, wie viele Donnersteingranaten hast du noch?«


Kapitel 38

Die Schlacht am Hirschkopf (1)
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Das können wir nicht tun! Kiran, begreif doch!«

»Decora! Beruhig dich! Wir sind es zusammen durchgegangen. Du weißt, dass es keine andere Möglichkeit gibt. Der Kampf gegen Trucido erfordert mehr, als wir es uns je vorgestellt hätten. Ich weiß das. Aber ohne diese Soldaten da unten wird es erst gar keinen Kampf geben!«

Decoras Haare schienen in weißen Flammen aufzugehen. Sie hockten versteckt hinter ein paar bauchigen Tannen über der gefrorenen Ebene östlich des Hirschkopfes, genau dort, wo auf der Landkarte der obere Teil des Hirschrachens in die Schnauze überging. Sie sahen auf die Heere, die sich gegenüberlagen. Fred und Badrak waren zurück in Raukelunks Hütte gereist, um dort auf neue Nachrichten zu warten.

Es war bereits früher Nachmittag. Eine beinahe unwirkliche Ruhe lag über dem Land. Renkejas Hauptheer hatte sich westlich des Hirschkopfes mit den Rückkehrern aus dem Robenwald vereinigt, nachdem eine neue Truppe Gwilling-Zauberer den Fluss meterdick hatte zufrieren lassen. Die Truppen waren anschließend nordwärts aus dem Lager ausgezogen.

Nun hatten sich die Kampfreihen voreinander aufgebaut, weniger als einen halben Kilometer voneinander entfernt, und warteten voller Anspannung darauf, dass einer ihrer Heerführer das Zeichen gab, sich im weißen Schneemeer gegen den Feind zu werfen.

Vanell sah mit Besorgnis den verbissenen Blick seines Freundes Kiran und die Konzentration in Decoras Gesicht. Sie hielt ihren Eisenholzstab fest umklammert. Der Elf verstand nun, dass alles, was Kiran zu ihnen gesagt hatte, der Wahrheit entsprach: Sie alle hatten sich dem Kampf gegen Trucido verschrieben, und das Heer, das sie gegen diesen Feind ins Feld schicken wollten, durfte sich nicht in diesem wahnhaften Kampf aufreiben. Es gab nur den Weg nach vorn. Und der lag dummerweise unter ihnen, zwischen den Klauen, Hufen und Schwertern Tausender und Zigtausender Pferde, Eisbestien und Soldaten.

Er rückte etwas näher an Kiran heran. »Wenigstens bin ich wieder voll zu gebrauchen, mein Großer!« Er drehte eines seiner Armschienenventile auf, sodass etwas mehr blauer Dampf entwich. »Melvin hat sich selbst übertroffen! Also, wenn wir schon wieder das Unmögliche wagen, dann wenigstens mit beiden Armen, will ich meinen. So kann ich nicht nur doppelt so viele von denen da unten umhauen, sondern habe Bekassine auch gleich zweimal so viel zu erzählen!«

Kiran konnte anscheinend nicht anders und grinste. »Ein bisschen Zuversicht kann ich gut gebrauchen. Hätte uns damals einer gesagt, dass wir uns mal so freuen, den anderen dabeizuhaben … Ich bin froh, dass du wieder fast der Alte bist. Bekassine wird glücklich sein, wenn du sie mit beiden Armen an dich drücken kannst!«

Der Blick, den Kiran dabei Decora zuwarf, verriet Vanell, dass an dieser Liebesfront auch noch nicht das letzte Wort gesprochen war. Aber hier und jetzt war sicher nicht der Ort, um darüber zu reden.

Vanell fragte: »Hast du die Granaten bereit, Melvin?«

Der Wasserzwerg nickte entschlossen.

»Und Mergo, du hältst dich im Hintergrund, nachdem dein Part vorüber ist?«

»Ja, ja!«

»Decora, wie sieht das Wetter aus? Glaubst du, du kriegst das hin?«

Die Lunata verzog ihr Gesicht zu einem gequälten Grinsen. »Besser wär’s.«

»Also, worauf warten wir noch?«

»Auf meinen Vater«, sagte Kiran. »So einen Auftritt lässt er sich doch nicht nehmen!«

Wie aufs Stichwort hin teilte sich die erste Reihe von Renkejas Truppen.

Der König – unverkennbar blitzte seine Krone in der matten Wintersonne – ritt mit einigen Begleitern auf einem pechschwarzen Pferd, eingehüllt in goldene und blaue Umhänge, auf das gegnerische Heer zu.

»Die beiden direkt neben ihm sind bestimmt Rok und Bratuck«, riet Vanell.

Sowie Renkeja mit seiner Gefolgschaft das freie Feld erreicht hatte, öffnete sich auch auf der gegenüberliegenden Seite die Front der Kämpfer: Auf zwei Elchen, oder zumindest auf Tieren, die Elchen sehr ähnlich sahen, kamen ihm zwei der Schneeköniginnen entgegen. Sie wurden begleitet von einer Handvoll Kämpfern, die auf Bären saßen. Vanell dachte, dass sie direkt aus einer Erzählung Decoras über den Einbruch in die Inobliten-Gilde stammen konnten.

»Königin Siri und ihre Mutter Hildir«, sagte Kiran. »Die dritte fehlt. Sie ist nicht hier.« Er und Decora wechselten einen vielsagenden Blick. »Oder sie zeigt sich einfach nicht.«

Die Königinnen hatten feuerrotes Haar. Auch ihre Umhänge erstrahlten tiefrot und flatterten über der weißen Ebene im Wind. Vanell erkannte die Banner wieder, die er in der Schlacht von Kühlblicks Marsch nur schemenhaft wahrgenommen hatte. Aber nun betrachtete er einen runden Apfel auf weißen Grund, der von hellblauen Eiskristallen eingefasst wurde.

Es dauerte nicht lange, da trafen sich beide Reitertrupps genau in der Mitte zwischen ihren Heeren. Sie blieben stehen und beäugten sich. Gab es überhaupt etwas zu besprechen? Wie lange, bis einer von ihnen das Zeichen zum Kampf gab? Die Pause, die entstand, blähte sich auf und wurde immer länger. Vanell sah aus dem Augenwinkel, dass er nicht der Einzige war, dem trotz der Eiseskälte der Schweiß von der Stirn lief.

»Jetzt«, sagte Kiran.

Decora rannte geduckt nach hinten und baute sich dort, wo sie vom Heer aus niemand mehr sehen konnte, zu voller Größe auf.

»Wünscht mir Glück!«, rief sie.

Das war Melvins Stichwort: Er zückte seine beiden letzten Donnersteingranaten. Eine davon reichte er Mergo, die andere behielt er selbst. Kiran stürzte sich zusammen mit Vanell den Hang hinunter. Mitten hinein zwischen die beiden Truppen.

»Wartet!«, schrie Kiran aus Leibeskräften. »Es darf keinen Kampf geben!«

Er hoffte, dass seine Stimme laut genug war, um nicht nur die Kampfreihen, sondern auch seinen Vater und die Königinnen zu erreichen, und dazu noch Decora, Melvin und Mergo, die auf ihren Einsatz warteten. Aber es wehte ein seltsamer Wind über der Ebene und seine Worte hallten in der Luft wider.

Kiran spürte, wie sich Tausende Köpfe zu ihm und Vanell neigten, der tapfer neben ihm rannte. Ihm wurde mulmig, aber seine Füße taten ihren Dienst.

»Ich habe etwas zu sagen!« Er schrie seinem Vater und den Königinnen entgegen. Sie waren nur noch wenige hundert Meter entfernt und Kiran kam näher. Sie mussten ja nur noch so lange innehalten, bis er bei ihnen war. Dann würden sie ihn auch anhören! Die Heere mussten verstehen, wie falsch ihre Anführer lagen. Sein Vater zog sein Schwert.

»Ihr dürft diese Schlacht nicht beginnen!«

Dann hörte er Renkejas Stimme im Wind: »Kämpft, tapfere Männer und Frauen! Reißt die verfluchten Hexen von ihren Bestien herunter!«

Bewegung kam in die Kämpfer auf Renkejas Seite, aber sie schienen verwirrt.

»Nein! Die Engel sind gegen diesen Krieg!« Kiran hatte so laut geschrien, dass Melvin und Decora es einfach gehört haben mussten! »Sie wachen über uns, in diesem Moment! Erzürnt sie nicht noch mehr!«

Dann erschütterte die erste Explosion die Ebene. Ein Raunen ging durch die Kämpfer beider Heere. Ihre Vorwärtsbewegung stoppte.

Doch Renkeja hatte anscheinend begriffen, was hier geschah. Mit kaltem Blick starrte er seinem Sohn entgegen. Sie waren noch ein gutes Stück voneinander entfernt, aber Kiran wusste auch so, dass ihn nur Hass erwartete.

»Hört nicht auf den Verräter!« Renkeja war wutentbrannt. »Es ist eine Täuschung. Er arbeitet mit den Hexen zusammen. Werft sie nieder!« Schon hob er sein Schwert wieder in die Höhe.

Abermals kam Bewegung in die alonischen Truppen. Aber Kiran sah, dass die Königinnen völlig überrumpelt waren: Der Donnerschlag der Granate hatte sie gehörig verwirrt. Doch als sie Renkejas Pferde und Soldaten auf sich zukommen sahen, schrie Hildir: »Nach vorn! Wir kämpfen! Es ist ein Hinterhalt! Nieder mit dem Schurken Renkeja!«

Kirans Lungen brannten. Der Schnee machte es schwierig, so schnell zu laufen. Aber Vanell legte ihm den Arm auf den Rücken und schob ihn mit an.

»Das dürft ihr nicht tun! Hildir, hört mich an! Ich bin Kiran, Renkejas Sohn! Soldatinnen und Soldaten, der Zorn der Engel kommt über euch alle!«

Nur noch ein paar Sekunden! Fast war er zwischen ihnen!

Da erbebte die Erde ein zweites Mal. Melvins letzte Granate traf die zweifelnden Soldaten ins Mark: Ihre Pferde und Elche stoppten, die Bären gruben die Klauen in den Schnee und alle Augen waren auf den blauen Ring gerichtet, der sich kreisförmig vom Hügel hinter Kiran in den Himmel ausbreitete.

»Lasst mich zu euch allen sprechen!«, rief Kiran. »Ich bin der Thronfolger Weit-Alons. Es muss hier und heute kein Blutvergießen geben!«

Endlich war er zwischen Renkeja und den Königinnen angekommen. Die beiden Heere waren sich schon bedrohlich nahe. Bratuck, der neben Renkeja auf seinem Pony saß, schaute allzu ungläubig, und Rok hatte einen erschrockenen Gesichtsausdruck aufgesetzt. Allein Renkeja wusste wohl, was all das zu bedeuten hatte, und funkelte seinen Sohn nur noch hasserfüllter an. Kiran traf die Erkenntnis, was der Blick seines Vaters bedeutete, mit aller Wucht: Er wollte seinen Sohn töten. Schlimmer konnte sich auch ein Dolchstoß nicht anfühlen!

Aber dann wanderte Kirans Blick zu den Schneeköniginnen. Hildir stieg noch vor ihrer Tochter ab, als er auf sie zukam. Er hatte ihre Aufmerksamkeit.

»Mach’ was draus!«, rief Vanell.

»Hört nicht auf ihn!«, rief Renkeja und stieg ebenfalls von seinem Pferd. Sein Schwert blieb in seiner Hand. Er sprach jedoch nicht zu den Königinnen, sondern zu seinen Soldaten, die schweigend die Szene beobachteten.

»Ihr lasst euch von Hexenwerk täuschen, seht ihr das nicht? Mein Sohn ist ein Verräter! Er arbeitet mit den Hexen zusammen, damit sie uns überrumpeln können!«

Wieder fuhr ungläubiges Murmeln und Raunen durch die Truppen.

»Schweig endlich, Vater!«

Kiran machte drei große Schritte auf Renkeja zu und zog in einer fließenden Bewegung sein eigenes Schwert. Renkeja riss seine Klinge hoch, aber Kiran wusste, dass er stärker war. Zu lange hatte er sich blenden lassen.

Ihre Schwerter trafen sich, Kiran vollführte eine große, geschmeidige Sichelbewegung und Renkejas Schwert lag ein ganzes Stück neben ihm im Schnee. Er knickte zur Seite weg und seine Krone rutschte ihm beinahe vom Kopf, als er mit den Knien in den Schnee sackte.

»Bleib unten, Vater!«, zischte Kiran.

»Soldatinnen und Soldaten Weit-Alons«, erhob er dann wieder seine Stimme, »Soldatinnen und Soldaten des Schneeköniginnenreiches, Hildir und Siri!«

Er drehte sich um und sah die beiden Königinnen mit festem Blick an. Siri nickte ihm zu. Hildirs Augen jedoch funkelten grün und er war sich nicht sicher, was sich hinter ihrem stechenden Blick verbarg. Einen flüchtigen Moment schaute sie den Hügel hinauf, von dem Kiran gekommen war. Ihre Finger bewegten sich in die Höhe und Kiran hatte schon Angst, sie würde die Axt ziehen, die auf ihrem Rücken hing. Doch auf halbem Weg zur Schulter ruhte sie mit der Hand in der Luft, wartete mit geballter Faust und ließ ihre Hand wieder sinken, als hätte sie es sich anders überlegt. Zwei der auf Bären reitenden Soldaten hinter ihr schienen ebenfalls nervös zu sein und flüsterten mit den Kämpfern hinter ihnen, doch Kiran wandte sich wieder Hildir zu. Ihm fiel ein Stein vom Herzen, als sie ihm schließlich ebenfalls zunickte. Es würde nicht leicht werden, sie vor ihren eigenen Truppen anzugreifen, aber wenn sie still war, würde es zumindest besser laufen!

Kirans Stimme hallte weit hinaus: »Wie viele von Euch bin ich mit dem Krieg aufgewachsen, der das Königreich von Weit-Alon und das Schneeköniginnenreich seit Jahrzehnten voneinander trennt. Ich kannte gar nichts anderes, weil mein Vater Renkeja und Ihr, Hildir, die Ihr vor Eurer Tochter auf dem Thron saßt, alte Rechnungen miteinander offen hattet. In all den Jahren, die mein Vater mich großgezogen hat, wollte ich es nicht wahrhaben, auch wenn ich es tief in meinem Herzen immer wusste: Hildir, Euer Anschlag auf meine Mutter hat meinem Vater Herz und Verstand geraubt. Er begreift nicht, dass dieser Kampf nicht zwischen Königreichen und Armeen, sondern nur zwischen Euch beiden hätte geführt werden müssen! Beim Glauben an die Engel, Soldatinnen und Soldaten Telluriscors, erzürnt nicht unsere Götter, indem ihr blindem Hass und Machtgier folgt. Seht Eure Führer an als das, was sie sind: Betrüger, denen ihr Leben in Wohlstand nicht ausreichte, Feiglinge, die ihre eigenen Unzulänglichen unter den Leichenbergen Unschuldiger begraben wollen!«

Hildirs Blick hatte sich verändert. Es schien, als versuchte sie Gift aus ihren Augen auf Kiran zu spritzen. Was sein Vater tat, beachtete Kiran nicht mehr. Er wollte ihm überhaupt nicht mehr in die Augen sehen.

Hildir aber schrie: »Diese falsche Schlange von Königssohn versucht, Euch gegen mich aufzubringen. Das alles ist ein leicht zu durchschauender Trick, um das Schlachtenglück zu wenden! Renkeja und sein missratener Spross wissen, dass sie uns nicht schlagen können und stiften lieber Verwirrung. Ihre Truppen sind eingeweiht. Zusätzlich versündigt sich Prinz Kiran von Weit-Alon vor unseren Engeln. Für die Lügen über mich wird er bei den Engeln der Vergangenheit büßen müssen! Hört nicht auf ihn. Zu den Waffen, überrollt sie!«

Doch dann schoben sich Wolken vor die Sonne.

»Nein, nicht schon wieder!«, sagte Hildir wütend, aber diesmal leiser. Donnergrollen rollte über die Ebene, dumpfe, trommelnde Schläge, die Tiere und Menschen gleichermaßen zusammenzucken ließen. Kiran ballte die Fäuste. Decora hatte es im richtigen Moment geschafft! Die Kämpfer zweifelten.

»Kämpft! Gehorcht mir! Tochter, gebt ihnen den Kampfbefehl!« Hildir kreischte vergeblich gegen den Donner an.

Widerwillig bewegten sich einige Reiter der Königinnen, obwohl Siri immer noch schwieg.

»Wollt ihr wirklich noch schlimmeren Engelszorn auf Euch ziehen?«, fuhr Kiran die Reiter an und machte große Schritte auf sie zu, obwohl die Bären ihre Mäuler weit aufrissen. »Wenn ihr mir keinen Glauben schenken wollt, dann hört auf den Himmel! Die Engel schicken Euch ihre Botschaft!«

Wieder krachte der Donner in den dunklen Wolken, diesmal so laut, dass einige Tiere bockten, sich auf die Hinterbeine stellten und ihre Reiter in den Schnee fielen.

»Hildir, Renkeja! Dieser Krieg endet heute, genauso wie Euer Einfluss auf die Schwerter und Äxte Telluriscors. Kommt, Königin Siri! Wenn auch Ihr nicht wollt, dass so viele Eurer Leute umsonst sterben, dann schließt Euch mir an. Lasst uns in Frieden bewahren, was unsere Eltern nach all der Zeit doch noch in den Abgrund ziehen wollen! Ich sehe Euch an, dass dieser Kampf nicht der Weg ist, den Ihr in Euer Vermächtnis meißeln wollt!«

Kiran ließ sein Schwert in den Schnee fallen.

Ein Lächeln umspielte Siris Züge. Sie stieg von ihrem Hirsch und ging Kiran entgegen. In den Reihen der Soldaten war es zusammen mit dem Verhallen des Donners ganz still geworden. Die dunklen Wolken zerrissen und die Sonne fiel auf die beiden Heere. Siri streckte ihre Hand zu Kiran aus.

Doch dann kam auf einmal Unruhe in die Reihen der Königinnen: Eine einzelne Reiterin mit flammend roten Haaren preschte auf ihrem Pferd durch die Reihen der Kämpfer auf Kiran und die Anführer zu.

Kiran kniff die Augen zusammen. Dann erkannte er sie: Es war Siris Tochter. Die Prinzessin, der Finn in Murnas Nachricht seine Liebe geschworen hatte. Kiran suchte Vanells Blick, aber auch der zuckte nur mit den Schultern. Da ertönte die Stimme Renkejas.

»Nun seht Ihr es, treue Männer und Frauen Weit-Alons! Hinterhalte, wo auch immer die Hexen gehen und stehen. Wen bringt die dritte Hexe mit sich? Noch mehr Frostien, die uns zerfleischen sollen? Ich sage: Kämpft! Lasst die kalte Magie nicht Euer Herz verwirren, wie es bei meinem Sohn passiert ist, lasst Euch nicht …!«

Doch Renkeja sprach nicht weiter, stattdessen stand er auf und zückte einen Dolch, der in einem Mantelbausch verborgen gewesen war.

»Hätte ich damals auch dich getötet!«, zischte er.

Dann sprang er auf seinen Sohn zu. Kiran stand wie erstarrt da, denn irgendwo in seinem Unterbewusstsein begriff er die schreckliche Wahrheit hinter den Worten seines Vaters. Die Blicke von Vater und Sohn trafen sich. Dann stieß der Dolch tief ins Fleisch hinein. Kiran erschrak, stolperte nach hinten. Vor ihm fiel Vanell in den Schnee. Auf ihm hockte Renkeja, der vor Wut die Zähne fletschte. Kiran wurde schlecht. Zwischen all dem Blut sah er den regungslosen Körper des Elfen.

In die Stille, die nur von Renkejas Fluchen und dem Herandonnern des Pferdes der dritten Königin durchbrochen wurde, sprang Rok von seinem Pferd. Dass ihm eine Hand fehlte, bemerkte Kiran kaum. Er stand immer noch wie gelähmt da und dachte abwechselnd daran, dass sein Vater ihn hatte töten wollen und dass Vanell nicht mehr lebte. Der Hauptmann stieß Renkeja mit den Füßen von Vanell herunter, zog sein Schwert mit der verbliebenen Hand und hielt ihn in Schach. Die Krone Weit-Alons war endgültig von Renkejas Haupt gefallen.

Siri schaffte es als Erste, sich wieder zu rühren. Langsam ging sie das letzte Stück auf Kiran zu. Sie zog ihre Axt, um sie neben Kirans Schwert zu werfen und endlich diesen Wahnsinn zu beenden.

Während sie fast bei ihm war, geschahen vier Dinge beinahe gleichzeitig: Ein langgezogenes Nein!, gefolgt von einem Mutter, tu es nicht!, hallte von der dritten Königin zu Siri und Kiran.

Hildir zog plötzlich ebenfalls ihre Axt und wandte sich nur an Kiran: »Seht Ihr, ich war es nicht, der Eure Mutter getötet hat. Das heißt aber nicht, dass ich es nicht versucht hätte!« Sie lächelte eiskalt. Dann schrie sie: »Verrat! Die Königin paktiert mit dem Feind!« Sie schwang ihre Axt und schlug ihrer Tochter den Kopf ab.

Kiran stockte der Atem.

Während Hildir brüllte, wurden Mergo, Melvin und Decora zwischen einigen berittenen Soldaten gefesselt in die Reihen der Königinnen geführt. Zuletzt warf Bratuck, der ebenfalls ein kleines Messerchen zu Tage befördert hatte, dieses mitten hinein in Hildirs Schlachtruf genau in die Kehle eines ihrer ranghöheren Offiziere. Als der Mann tödlich getroffen von seinem Elch fiel und der Donner Decoras ausblieb, stürmten die Truppen beider Heere aufeinander zu.


Kapitel 39

Kalthagen, kälteste Stadt Telluriscors
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Wirklich? Die kälteste Stadt ganz Telluriscors?« Finn fror schon jetzt heftig und dabei war die ominöse Stadt noch nicht einmal in Sicht. Der Wegweiser war allerdings eindeutig.

»Wirst schon sehen!«, rief Isi halblaut und legte einen Zahn zu. Das Wandern schien Finns Köchel verrückterweise gut zu tun. Sie liefen nun wieder im Schnee abseits der geräumten Straße, aber immer in deren Sichtweite und verbargen sich, wenn hin und wieder Wagen heranrumpelten, hinter brusthohen, immergrünen Büschen und Hecken. Die bildeten hier zwar eine recht üppige, aber neben vereinzelten Nadelbäumen trotzdem wenig abwechslungsreiche Flora.

Sie redeten kaum und Finn hatte Zeit, über den Namen Kalthagen nachzudenken. Er kam ihm vage bekannt vor. Immer wieder stellte er sich Renkejas Kartenwerk vor und war sich bald sicher, den Namen auf einer kleinen Insel gelesen zu haben. Das passte jedenfalls zum Schollenmeer, wenn es denn stimmte, was Isi ihm gesagt hatte. Na toll – eine Insel!

»Wollen wir nicht in die Stadt hinein?«, fragte er. Es war ihm endlich zu blöd, nur zu schweigen und sich hinter Hecken zu ducken, obwohl er nicht einmal genau wusste, warum sie so geheimniskrämerisch waren. »Ich muss jedenfalls bald etwas essen. Oder schießt du uns mit einem Feuerball einen Hasen?«

»Sei jetzt still, du Nervtöter! Da hinten ist wieder ein Wagen!«

»Vielleicht sollte ich einfach aufspringen und um Hilfe rufen.«

»Vielleicht sollte ich dich einfach mit einem Feuerball erschießen!«

»Vielleicht sollte ich es einfach darauf ankommen lassen!«

Er stand schon halb, da hielt Isi ihn an der Hand zurück und blickte ihm fest in die Augen. Diesmal war darin weder Zorn noch Nervosität zu erkennen, sondern lediglich eine Bitte. »Schon gut, ich werde dir ein bisschen was erzählen! Und jetzt setz dich wieder hin!«

Langsam sank Finn neben die Prinzessin zurück. Sie hatte nicht einmal versucht, ihre Axt zu schnappen, um ihn zurückzuhalten. Ohne es zu wollen hatte sie so mehr von sich offenbart als während ihrer gesamten Fahrt auf dem Schollenmeer und auf dem Weg hierher.

»Wir werden in die Stadt gehen«, erklärte sie nach einer Weile, als der Wagen hinter einer Kurve praktisch im Nichts verschwunden war. »Und wir müssen sogar durch das Eingangstor. Es gibt nämlich auf dieser Seite keinen anderen Zugang. Außerdem wird es noch mehr Schnee geben. In der Stadt sind wir geschützt.« Isi sah in den Himmel.

»Wieso dann dieses Versteckspiel? Auf dem Weg wären wir viel schneller. Und bequemer wäre es auch. Hat es etwas damit zu tun, dass ich am Strand zwischen den Felsen etwas gesehen habe?«

»Du hast nichts gesehen«, gab Isi verständnislos zurück und rollte mit den Augen. »Ich will nur nicht, dass die Kunde von zwei Wanderern ohne Wagen schon in die Stadt Einzug hält, bevor wir dort ankommen. Die Arbeiter in den Ställen werden misstrauisch, wenn sie wissen, dass wir uns nichts Fahrbares und auch keine Pferde bei den Hafenställen geliehen haben. Niemand geht hier einfach zu Fuß durch die Gegend. Sie würden uns deshalb unweigerlich näher in Augenschein nehmen und viele Fragen stellen, auf die ich ihnen keine Antwort geben kann. Und im schlimmsten Fall würden sie feststellen, dass ich die Prinzessin bin. Eine schnellere Möglichkeit, dass Mutter und Großmutter von mir und dir erfahren, gibt es nicht.«

»Und warum haben wir uns dann keinen Wagen ausgeliehen, wenn das unauffälliger wäre?«

»Wenn meine Mütter Botenvögel ausgesendet haben, dann mit ziemlicher Sicherheit an alle Häfen. Sicher auch an den Hafen von Kalthagen. Wenn man sich nicht so gut auskennt wie ich, dann muss man dort vorbei. Es wäre also logisch, wenn die Hafenadministration Bescheid weiß. Eigentlich hoffe ich aber, dass es sich nicht herumgesprochen hat, dass ich nicht mehr beim Heerzug bin.«

»Bist du etwa schon öfter auf eigene Faust losgezogen?«

»Das tut nichts zur Sache! Aber ich weiß, dass ich am Hafen und an den Ställen vor der Stadt am ehesten erkannt würde. Es ist also wichtig, dass wir unauffällig in die Stadt hineinkommen oder zumindest ohne Verhör hinter die Ställe vor der Stadtmauer gelangen. In Kalthagen selbst werden wir weniger Probleme haben. Aus all diesen Gründen wirst du übrigens das Reden für uns übernehmen.«

»Ist das so? Dafür muss ich aber alles wissen!«

»Irrtum, Finn. Du musst bloß ein wenig mehr wissen als jetzt.«

»Dann werde ich dir auch nicht helfen.« Finn ging aufs Ganze.

»Wir schließen einen Pakt«, erklärte Isi geheimnisvoll, aber nicht ohne Sorge in ihrer Stimme, die sie so gut als möglich zu verbergen suchte. »Du hilfst mir bei meinem Vorhaben, auch wenn ich dir noch nicht sagen kann, welche Rolle du dabei spielst. Dafür werde ich dir mit meinem Wissen über die Gegend und die Orte, die wir bereisen, helfen, nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Damit du bald wieder zu deiner Decora zurückkehren kannst.«

»Das hört sich aber nicht nach einem ausgeglichenen Deal an«, erklärte Finn, obwohl er nichts lieber wollte als das. »Außerdem hast du mich doch erst in diese Gegend hier gebracht! Eigentlich ist das gar kein Deal, sondern Erpressung.«

»Meinst du denn, du weißt genug über deine Situation oder diesen Ort? Kannst du allein aufbrechen, um nach deinen Freunden zu suchen? Dann nur zu!« Sie zuckte mit den Schultern. »Geh. Du bist frei!«

Finn schnalzte mit der Zunge. Er dachte an die lange Fahrt über das Schollenmeer und den dunklen Schatten, den er zwischen den zerklüfteten Felsen gesehen hatte.

»Wohl nicht.«

»Dann funktioniert meine Erpressung also.« Isi lächelte.

Sie gingen ein Stück weiter. Vielleicht hatte die Prinzessin seinen nachdenklichen Gesichtsausdruck bemerkt.

»Eins kann ich dir versprechen, Finn: Bei den Engeln, ich glaube fest daran, dass wir beide am Ende dasselbe Ziel haben. Auch wenn du noch nicht weißt, wo sich dieses Ziel befindet.«

Bald kamen die Ställe vor Kalthagen in Sicht. Isi zog ihre Kapuze weit ins Gesicht und forderte Finn auf, vorzugehen. Ihre Axt verbarg die Prinzessin unter ihrem Umhang und auch ihre feuerroten Haare waren jetzt kaum noch zu sehen. Etwas unwirsch hatte Finn sich dazu durchgerungen, auf ihren Plan einzugehen. Er ärgerte sich trotzdem, weil es ihm so vorkam, als ob sein großer Plan, ein Heer zum Kampf gegen Trucido zu finden, immer mehr verschwamm. Es pikste und zwickte in seinen Eingeweiden, während er an Decora dachte, die so weit entfernt war. Er stellte sich vor, wie er mit Kiran in der warmen Herbstsonne auf dem großen Platz der Unerreichbaren Festung Schwertkampf übte, und dachte an seine Freunde, die so viel mehr als das für ihn waren. Ob sie in diesem Moment versuchten, zu ihm zu gelangen? Wie war es ihnen nach der Schlacht ergangen? Er wusste, was das Zwicken und Piksen in Wirklichkeit bedeutete: Er hatte Angst.

Vielleicht zögerte er deshalb einen Moment zu lange. Isi stupste ihn von hinten und flüsterte: »Nicht zögern. Du musst unauffällig wirken!«

Missmutig setzte er einen Fuß vor den anderen. Die Stadtmauer Kalthagens wachte vor ihnen wie ein helles Band in der Schneelandschaft, denn die massiven Steine, die haushoch aufgetürmt waren, glänzten beige und hellblau. Dahinter erhob sich die Stadt. Die vielen kleinen Fachwerkhäuser, aus deren Schornsteinen weißer Rauch gemächlich in den matten Himmel aufstieg, standen auf einem breiten, vielleicht drei oder vier Quadratkilometer großen Hügel und waren hinter der Mauer gut sichtbar.

»Wieso haben wir die Stadt nicht schon von weitem gesehen?« Der Anblick zog Finn in seinen Bann zog. Er ging schneller auf die Stallungen zu.

»Es ist die Luft! Sie wirkt auf der ganzen Insel und über dem Schollenmeer zwar klar, aber Eis und Schnee liegen hier nicht nur auf dem Boden. Feiner, blauweißer Nebel steigt hier beständig auf und verhindert, dass man weiter als ein paar Hundert Meter schauen kann. Nur im Sommer ist es besser, im Winter aber ist es am heftigsten: Du denkst zwar, du hast alles im Blick, aber in Wirklichkeit siehst du nur bis zur nächsten Kurve. Die Pflanzen und das Wetter haben dir einen Streich gespielt. Früher wurden die Städte auf dieser Insel als Verstecke vor Feinden genutzt. Selbst Späher-Vögel konnten ihre Lage schlecht ausfindig machen, wenn die Zuwege nicht freigeräumt und die Wegweiser abgebaut waren. Heute aber ist der Norden unter der Herrschaft meiner Familie vereint und die Städte sind in den meisten Karten Telluriscors verzeichnet. Außerdem ist die Insel auch gar nicht groß. In der Stadt ist es übrigens ganz anders! Die Wintersonnen filtern mit ihren Pollen den Nebel aus der Luft und sorgen dafür, dass man ungehindert sehen kann!«

»Die Wintersonnen?«, fragte Finn und merkte kaum, dass er schon beinahe bei den Ställen angelangt war.

»Sie werden dir gefallen. Und wenn ich mich nicht täusche, fliegen bald die Glinzwürmer. Du kannst eigentlich froh sein, dass ich dich entführt habe!«

Finn wollte gleichzeitig protestieren und fragen, wovon Isi redete, da passierten sie bereits ein hüfthohes Gatter, das sie in die Stallbereiche vor der Stadt führte. Robuste, bullige Pferde und dicke Hirsche standen in den einzelnen Umzäunungen. Sie stolzierten gemächlich umher oder lagen im Schnee, als wäre es nicht bitterkalt, sondern angenehmstes Wetter. Ansonsten kümmerten sich ein paar dick eingepackte Gwillinge und Menschen um leere Reisewagen, besserten Räder aus und flickten Löcher, oder sie begrüßten und verabschiedeten Reisende.

Einer der Gwillinge kam direkt auf sie zu.

»Willkommen, willkommen, habt ihr keinen Wagen genommen?« Der Tonfall des Gwillings war sofort misstrauisch.

»Mögen Eure Wege hell und Eure Prüfungen erfolgreich sein, mein Herr!«, erwiderte Finn.

»Verzeiht, verzeiht, Eure Ankunft freut mich sehr! Mögen auch Eure Wege hell und Eure Prüfungen erfolgreich sein. Kommt erst einmal mit mir hinein!«

Der Gwilling führte sie eilig in ein karges, langgezogenes Blockhaus, in dem offenbar die Anmeldeformalitäten stattfanden. Ein munteres Feuer prasselte in einem vergitterten Kamin.

»Versteht bitte meine Neugier, aber niemand reist ohne Wagen oder Reittier!«

Finn lächelte ungerührt, obwohl der Tonfall des Gwillings sich wieder verändert hatte.

Und er bohrte sogleich nach: »Ihr hattet nun Euer freundliches Hallo. Also?«

»Natürlich sind wir mit einem Wagen gekommen, Herr Gwilling. Der feuchte Schnee und der holprige Weg vom Hafen hierher – da hätte ich doch schon nach der Hälfte schlappgemacht!« Finn lachte laut.

Der Gwilling lachte mit.

»Aber leider ist uns vor etwa zwei oder drei Kilometern die Achse gebrochen und der Wagen ist in einen Graben gerutscht. Unser Pferd hat sich dabei so erschreckt, dass es ausgebüxt ist. Deshalb kamen wir das letzte Stück zu Fuß. Wir waren wohl einfach nicht vorsichtig genug! Da der Schaden unserem Ungeschick zuzuschreiben ist, werden wir natürlich restlos dafür aufkommen. Nur den kaputten Wagen müsste jemand bergen. Doch ich fürchte, der ist schon ganz eingeschneit. Nehmt bitte das hier für alle Unannehmlichkeiten!«

Finn zog unter seinem Umhang einen Lederbeutel hervor und fischte mehrere glänzende Münzen heraus. Isi hatte ihm den Beutel zuvor ausgehändigt. Er wusste noch sehr gut von den Herbergen des Alten Reiseweges, wie wertvoll der Beutelinhalt war. Dem Gwilling gingen fast die Augen über, als Finn ihm die leuchtenden Münzen in die Hand fallen ließ. Verstohlen blickte er sich um.

»Das ist aber viel mehr als des Wagens und des Pferdes Wert. Was ist es doch gleich, das ihr in Kalthagen begehrt?«

Finn lächelte verschwörerisch. Er wusste jetzt sicher, wie er den Gwilling einzuschätzen hatte, der immerzu kontrollierte, das keiner seiner Kollegen mitbekam, wie viel Geld Finn ihm gegeben hatte.

»Wir sind wirklich untröstlich, dass das mit dem Wagen gerade uns passiert ist. Wir mögen es nämlich gar nicht, anderen Umstände zu bereiten. Wie wäre es also, wenn ihr das überzählige Geld einfach behaltet. Als Wiedergutmachung für den Ärger sozusagen, der sicherlich weit über den finanziellen Verlust hinausgeht.«

Finn war sich nicht einmal sicher, ob der Gwilling bemerkt hatte, dass er seine Frage nicht beantwortet hatte, aber dieser hatte schon mit breitem Grinsen die Münzen irgendwo in den Untiefen seines mit Karos gemusterten Mantels verschwinden lassen.

»Ich danke Euch sehr! Das ist wirklich großzügig, Herr …?«, säuselte der Gwilling, aber schaute dabei nicht einmal zu Finn hoch, sondern fummelte stattdessen immer noch unter seinem Mantel herum.

»Herr Tamnario«, log Finn. Beinahe musste er über seinen Geistesblitz schmunzeln.

»Das hast du echt gut gemacht«, sagte Isi erleichtert, als sie das Blockhaus auf der anderen Seite verlassen hatten. Der Gwilling hatte die Prinzessin praktisch keines einzigen Blickes gewürdigt. Das breite Stadttor lag nun nur noch ein kurzes Stückchen vor ihnen und die Hauptstraße, die sich gemächlich den Hügel hinaufzog, war dahinter bereits gut zu erkennen. »Wie kommst du eigentlich auf Tamnario?«

»Das ist eine lange Geschichte. Vielleicht erzähle ich sie dir mal. Aber im Moment ist es gar nicht nötig, dass du alles weißt.«

Unter Isis Kapuze zeigte sich ein Lächeln. Dann nickte sie und marschierte neben ihm weiter.

Als sie nur noch wenige Schritte davon entfernt waren, die Schwelle Kalthagens zu passieren näherten sich aus einem Gang, der ein gutes Stück abseits des Tores in die Stadtmauer eingelassen war, doch noch sechs Gestalten.

»Die kommen auf uns zu, oder?«, fragte Finn. Er hatte sofort ein ungutes Gefühl. Alle sechs – es handelte sich ausschließlich um Menschen, zwei Frauen und vier Männer – waren mindestens einen Kopf größer als Finn und Isi und trugen Mäntel, Umhänge und lederne Handschuhe, in die jeweils weiße Geweih-Symbole eingestickt waren. Zu allem Überfluss waren sie auch noch mit Messern, Dolchen, Handäxten und Knüppeln bewaffnet, dass es für doppelte so viele Personen gereicht hätte.

»Verflucht, ja!«, gab Isi zurück. »Die Geweihten! Gib einfach keine Widerworte!«

»Wie meinst du das?«

Doch es war schon zu spät. Die Geweihten hatten sich schon angenähert. Finn schaffte es ganz gut, nicht eingeschüchtert zu wirken, obwohl er sich klein vorkam, als zwei der Männer vortraten und ihm so nah kamen, dass er ihren schlechten Atem riechen konnte.

»Mögen Eure Wege hell und Eure Prüfungen erfolgreich sein«, versuchte es Finn mit Höflichkeit.

Die beiden Kerle lachten laut los und zeigten dabei ihre braunen Zähne. Als sie fertig gelacht hatten – die anderen vier waren natürlich mit eingestiegen – spuckte der größere der beiden aus. Ob er absichtlich Finns Schuhe traf oder einfach schlecht zielen konnte, wusste Finn nicht. Jedenfalls spannten sich ganz automatisch seine Muskeln an. Vielleicht konnte er einem von ihnen die Axt aus dem Gürtel reißen und …

Doch da fing der Spucker schon an zu reden: »Ihr seid wohl noch nie hier gewesen, Fremde! Begrüßt man so die Geweihten? Wohl nicht! Ihr solltet den Geweihgruß machen!«

Wie auf Kommando fassten die anderen fünf über ihrem Kopf ins Leere und fuhren mit ihren halb geschlossenen Händen diagonal nach oben, als hätten sie unsichtbare Geweihe auf den Schädeln, die sie umfassten. Es war wirklich mit großem Abstand das Dämlichste, das Finn je gesehen hatte.

»Nun, was ist?«, fragte der Spucker mit falschem Grinsen.

Egal, was Isi gesagt hatte – Finn machte keine Anstalten, diese beknackte Geste nachzuahmen.

»Ich verstehe. Du meinst wohl, du bist was Besseres! Wüsstest, was dich hier erwartet! Bist wohl ein ganzer Kerl, stimmt’s?«, sagte sein Gegenüber mit fiesem Unterton.

Finn hatte Mühe, seine Stimme fest klingen zu lassen. Die sechs flößten ihm ordentlich Respekt ein. Aber schweigen konnte er auch nicht: »Ich halte mich nicht für etwas Besseres. Aber bei dem Rest liegst du nicht so falsch …!«

Wieder lachten die anderen, der Spucker aber blieb still und funkelte Finn nun an, als wollte er ihn gleich anspringen und mit seinen faulen Zähnen beißen.

»Ist das so?« Er beugte den Kopf nach unten und berührte mit seiner Nasenspitze die von Finn.

Hinter sich spürte er, wie Isi ihm einen zweiten Beutel in die Hand drückte, ohne dass die Geweihten es mitbekamen. Keine Aufmerksamkeit, bevor sie in der Stadt waren, hatte Isi gesagt. Finn biss die Zähne zusammen und blieb tapfer stehen.

»Dann kannst du uns natürlich auch sagen, welche Stadt die kälteste auf der Eisinsel ist, nicht wahr?« Der Spucker zog seinen Kopf glücklicherweise wieder zurück. Finn wurde von seinem Atem schon schlecht.

Sollte das ein Scherz sein? So dämlich konnte doch wirklich niemand sein.

»Kalthagen«, gab Finn zurück und zwang sich zu einem halbwegs freundlichen Lächeln.

Sofort wurden die fünf anderen geradezu wild, bauten sich drohend auf, spuckten auf den Boden oder zogen ihre Dolche und Messer hervor.

»Er will uns beleidigen!«, rief einer von ihnen.

»Erteilen wir ihm und seiner Freundin eine Lektion!«

»Er beleidigt nicht nur uns, sondern auch Frosthagen, unsere Heimat!«, stieß eine der Frauen hervor.

Nervös zerrte Isi an Finns Hand, in dem immer noch ihr Beutel ruhte. Sie waren nur zu zweit, diese verfluchten Räuber zu sechst. Und in einiger Entfernung waren eine Menge anderer Personen unterwegs, ganz zu schweigen von den Arbeitern in den Ställen, die ebenfalls in Sichtweite waren. Wenn der Kampf nicht schon unmöglich zu gewinnen war – unauffällig wäre er auf keinem Fall!

»Ich glaube, meine sehr verehrten Damen und Herren, das alles hier ist ein großes Missverständnis. Ich war wohl zu voreilig, was die Bräuche und Gepflogenheiten dieser Insel angeht. Und ich kenne mich auch nicht aus, wie Ihr bereits festgestellt habt. Keinesfalls wollte ich Euch oder Eure Heimat beleidigen. Wie wäre es, wenn ihr als Entschädigung dies annehmt, um Eure Kränkung schnellstmöglich wieder zu vergessen? Es ist nur angemessen.«

Gequält lächelte er und legte dem Spucker den Beutel in die schmutzigen Hände.

Gierig knüpfte dieser ihn auf und ließ den Inhalt in seine Handfläche gleiten. Es schien ihm äußerst schwer zu fallen, den Wert der Münzen zu addieren. Endlich lächelte er breit und nickte den anderen Geweihten zu.

»Wir wünschen einen angenehmen Aufenthalt in Kalthagen!«, erklärte er. »Sollte es Probleme geben, wendet Euch immer gern an die Geweihten. Unsere Dienste stehen schon für einen kleinen Preis zur Verfügung. Ihr findet unser Langhaus in jeder der drei Städte. Ihr erkennt es an dem weißen Geweih.«

Als das Stichwort Geweih fiel, vollführten die sechs unisono ihre total beknackte Geste, drehten sich um und verschwanden dreckig lachend wieder im Schutz des Mauerganges, aus dem sie hervorgekommen waren.

»Okay, das hätte auch schiefgehen können.« Isi atmete auf, als sie das Stadttor passiert hatten.

Finn musste ihr wohl oder übel zustimmen. Er hatte das Gefühl, dass sie ohne das Schutzgeld kaum heil nach Kalthagen gekommen wären. Und er war sauer, dass Isi ihm nichts erzählt hatte.

»Glaub mir, das habe ich nicht kommen sehen«, entschuldigte sie sich. Es hörte sich ehrlich an. »Ich wusste, dass die Geweihten hier und in den anderen beiden Städten ansässig sind. Aber so …«

»Die anderen beiden Städte?«, fragte Finn. »Also gibt es noch Frosthagen und …?«

»Eishagen. Jede der drei Städte rühmt sich damit, die kälteste Stadt der Eisinsel zu sein. Es ist so etwas wie ein ewiger Zwist. Eigentlich eine nette Sache, die mit einem Augenzwinkern einhergeht. Aber dass die Geweihten sie ausnutzen, um Reisende auszunehmen, wäre mir nicht im Traum eingefallen.«

»Und wer sind jetzt diese Geweihten?«

»Söldner. Oder vielmehr: ehemalige Söldner. Die Zusammenkunft der Geweihten gibt es schon Jahrhunderte. Sie hat eine lange Tradition im Norden, mehr aber noch auf der Eisinsel. Der Name ist ein Wortspiel. Sie halten sich nicht nur für stark wie Hirsche, sondern auch für schlau.«

»Aber das ist jetzt ein Witz, oder?«

»Ich fürchte nicht.« Isi zog eine Grimasse. »Und ich hatte schon lange die Befürchtung, dass von dem ehemaligen Glanz der Geweihten nicht mehr viel übrig ist. Das mit dem Geweih etwa. Das ist neu.«

»Und dämlich.«

Finn sah sich um, um sicherzugehen, dass die Geweihten ihnen nicht folgten.

Isi konnte schon wieder lächeln. »Ziemlich dämlich. In den letzten Jahren habe ich nur einige wenige Geweihte getroffen, die in Monkuhn, Böhn oder Orrast leben. Sie sind bei Weitem nicht so schlimm wie die, die wir gerade getroffen haben, aber sie sind auch nicht mehr so gut auf meine Familie zu sprechen wie früher.«

»Warum das?«

»Meine Mutter hat sie aus den Diensten unserer Armee entlassen. Schon vor etlichen Jahren, als ich noch klein war. Es gab immer wieder Berichte, dass sie ihren Sold dafür nutzten, ausgedehnten Schmuggel zu finanzieren und illegale Waren zusammen mit Piraten über das Meer bis in Alkanders Reich oder sogar bis nach Aerugo zu bringen. Tiere, Waffen, du weißt schon … Das ist natürlich nicht wirklich gut angekommen. Meine Mutter und meine Großmutter haben sich darüber gestritten. Sie wollte die Dienste der Geweihten trotz aller Gerüchte weiter in Anspruch nehmen, da sie Angst hatte, unser Heer könnte ohne sie schwächer sein. Aber letztendlich hat sich meine Mutter durchgesetzt, was selten genug vorkommt. Hildir beschäftigt die Geweihten trotzdem weiter. Nicht mehr im Auftrag unseres Hauses, sondern mit ihrem eigenen Vermögen. Jenseits des Meeres liegt Diamantenstadt. Sie heißt nicht nur so, weil es schön klingt, sondern weil in einigen ihrer Lagunen immer wieder Gas- und Schwefeleruptionen kostbare Steine nach oben in die Eisbecken drücken. Es gibt dabei zwar nur wenige lupenreine Diamanten, aber doch so viele, dass man reich werden kann. Meine Großmutter verwaltet deshalb den ganzen Bezirk nördlich des Schollenmeeres und braucht natürlich jemanden, der ihr dabei unter die Arme greift. Die Diamanten wecken sonst Begehrlichkeiten, die sie nicht in den Griff bekäme. Und da kommen die Geweihten ins Spiel. In Diamantenstadt unterhalten sie eine Garnison, die sogar noch größer ist als die Langhäuser hier auf der Insel.«

»Hört sich für mich nach krummen Geschäften an, Isi. Und wohin gehen das Geld und die Diamanten? Etwa in den Privatbesitz deiner Großmutter?«

»Ich weiß, wie es sich anhört, aber so ist es nicht. Der Gewinn aus den Geschäften wird für den Sold der Geweihten eingesetzt. Der Rest geht direkt in verschiedene Bauvorhaben und Gebäude-Instandsetzungen in unseren drei Hauptstädten. Außerdem verhindert Großmutter, dass lokale Kämpfe um die Steine ausbrechen und sichert so den Frieden.«

»Na, das haben wir ja gerade gesehen.«

»Davon weiß sie ganz sicher nichts. Wenn ich mich zu erkennen gegeben hätte, dann wären auch diese Gestalten plötzlich ganz kleinlaut gewesen, das versichere ich dir!«

Finn guckte grimmig. »Das nützt aber den gewöhnlichen Reisenden ziemlich wenig, findest du nicht?«

»Was soll ich jetzt sagen? Wenn das alles vorbei ist, dann werde ich mit Hildir sprechen.«

Sie blieben stehen. Finn zog seine Augenbraue hoch. »Meinst du, sie wird auf dich hören? Nach deinem Alleingang hier? Sie wird ja nicht gerade erbaut darüber sein. Und über uns, was auch immer wir hier machen. Sonst hättest du sie doch eingeweiht!«

»Du kennst mich nicht, Finn. Es ist einer meiner Leidenschaften, ihr zu widersprechen.«

Sie wurde rot, selbst unter ihrer Kapuze konnte Finn erkennen, dass es ihr unangenehm war, was sie gesagt hatte.

»Soso.«

»Außerdem wird auch Großmutter am Ende einsehen, dass ich richtig lag. Sie und Mutter werden mir jeden Alleingang nur allzu gern verzeihen.«

»Wenn du das sagst, dann kann es ja nur wahr sein«, sagte Finn und ging die ansteigende Hauptstraße hoch.

Bald hatte Finn das unangenehme Aufeinandertreffen mit den Geweihten vergessen. Kalthagen zog ihn ganz in seinen Bann.

Die weit auseinanderstehenden und weiß gestrichenen Fachwerkhäuschen mit ihren kleinen Fenstern und blau getünchten Türen wirkten urgemütlich. Freundliche Gesichter, ganz anders als die der Geweihten, grüßten sie im Vorbeigehen und Isi wagte es sogar, ihre Kapuze aus dem Gesicht zu ziehen. Offenbar waren sie innerhalb der Stadtmauern tatsächlich sicher und blieben unerkannt. Wie hätten auch die Einwohner der Stadt erkennen sollen, dass Finn hier in Begleitung ihrer Prinzessin unterwegs war? Sie alle sahen nicht so aus, als kämen sie oft von der Insel herunter. Reisende und Einheimische unterschieden sich darin, dass Letztere immer wieder wie gebannt vor den einzelnen Häusern stehenblieben, um die Bepflanzung genauer in Augenschein zu nehmen.

»Das sind die Wintersonnen, von denen ich dir erzählt habe.« Isi wirkte stolz, dass das Königreich ihrer Familie etwas so Schönes hervorbrachte. Die Blumen sahen Sonnenblumen bis auf ihre schneeweißen Blüten und sehr kurzen Stängel zum Verwechseln ähnlich. Tatsächlich waren sie etwas ganz Besonderes: Nicht nur, dass sie zu Hunderten vor den Fenstern eines jeden Hauses in hölzernen Blumenkübeln wuchsen, war atemberaubend. Aus dem Inneren jeder Blüte schwebten immer wieder winzig kleine Pollen hervor, die silbern oder weiß schimmerten und sich nach wenigen Metern in der Luft aufzulösen schienen.

»Der blaugraue Nebel und die Pollen der Wintersonnen zersetzen sich gegenseitig. Deshalb könnten wir bis zur anderen Seite der Stadt sehen, wenn sie nicht auf einem Hügel gebaut wäre.« Isi ging näher an einen der Kübel heran, um an den Wintersonnen zu riechen.

»Wacholder und Geißblatt, aber nur ganz zart! Probier es ruhig auch mal!«

Vorsichtig näherte sich Finn und sog behutsam die Luft über den Pflanzen ein, die von den Pollen leicht flimmerte. Er erkannte in dem angenehmen Geruch Wacholder und dazu eine zarte Kirschnote.

Isi schien Gefallen daran gefunden zu haben, über ihre kalte Heimat zu berichten. »Die Wintersonnen tragen drei Viertel des Jahres weiße Blüten. Nur im Sommer werden sie gelb. Sie blühen ganzjährig, aber nach etwa vier Jahren verwelkt die Blüte komplett. Im fünften Jahr ruhen dann die Zwiebeln in der Erde und erholen sich, bis sie zum Winteranfang wieder aufblühen. Diese Ruhejahre sind auf der Insel leider wirklich trostlos!«

Finn hörte aufmerksam zu und vergaß für den Moment, dass er eigentlich nur herausfinden wollte, was Isi hier mit ihm vorhatte.

Je weiter sie den Hügel emporstiegen, desto öfter bemerkte er Personen, die in ihren Vorgärten dicke Holzpfähle durch den Schnee in den Boden trieben. Diejenigen, die damit schon fertig waren, hingen braune, schwarze und rote Ziegenmasken aus Holz daran auf. Sie waren mit gespaltenen roten Stoffzungen, grünen oder roten Glasaugen, spitzen Zähnen, bei denen Finn nicht wusste, ob es sich um die Zähne echter Raubtiere handelte, sowie Kuh- oder gewundenen Widderhörnen so präpariert, dass sie wirklich zum Fürchten aussahen.

Auf Finns fragenden Blick entgegnete Isi aufgeregt: »Einmal im Jahr, um die Wintersonnenwende, fliegen die Glinzwürmer. Ihre Larven reifen nur hier auf der Eisinsel, und zwar in der Erde neben den Zwiebeln der Wintersonnen. Sie schlüpfen alle zusammen, wenn die Tage am kürzesten sind. Millionen treten ihren Flug in den Nachhimmel an. Die Glinzwürmer gelten als kleinste Geschöpfe unter den Frostien. So nennen wir die Tiere, die nur hier im Norden vorkommen. Nähert sich das Datum, an dem die Glinzwürmer fliegen, dann bereiten sich die Einwohner der Insel auf den Habergeißtag vor. Den feiern sie zu Ehren aller Frostien ab dem darauffolgenden Morgen. Daher auch die Masken.«

»Der Habergeißtag?« Finn hatte noch nie etwas davon gehört.

»Die Habergeiß ist der Sage nach die erste Frostie gewesen, die vor Urzeiten den Norden durchstreift hat. Aus ihrem Geschlecht sollen sich alle anderen Frostien entwickelt haben.«

Finn schaute ungläubig. Und offenbar auch verstört, als er eine besonders schauerliche Maske betrachtete, die in einem der kleinen Fenster aufgehängt worden war.

Isi lachte. »Nur wenige behaupten, je eine Habergeiß mit eigenen Augen gesehen zu haben. Und natürlich kann man nicht davon ausgehen, dass sich gerade aus diesem Wesen alle anderen entwickelt haben. Das ist nicht möglich.«

Finn überlegte, was er vor einigen Monaten noch alles für unmöglich gehalten hatte. Die Fratze der Habergeiß-Maske fletschte ihre Zähne in seine Richtung. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.

»Es gibt diese Dinger also nicht wirklich?«

»Da ist er wieder, der unerschrockene Abenteurer!«, zog Isi ihn auf. »Ich will ehrlich sein – ich weiß es nicht. Selbst gesehen habe ich noch keine. Die ausgestopften Habergeißen, die in fast jedem Museum hier im Norden zu finden sind, sind bestimmt Fälschungen. Aber wer weiß schon, was in den Niemanden oder den Weißen Ebenen alles herumschleicht?«

Sie zeigte auf die Maske im Fenster. »Jedenfalls vereint die Habergeiß die Merkmale vieler anderer Tiere. In einigen Geschichten hat sie Federn, in anderen ein dichtes, struppiges Fell. Mal besitzt sie die gewundenen Hörner eines Widders, dann wieder die eines Stiers oder einer Kuh. Sie läuft aufrecht auf Hufen und besitzt meistens drei, manchmal auch nur zwei Beine. Ihre Arme und Klauen werden auch schon mal durch Flügel ersetzt. Eines aber ist in allen Geschichten gleich.« Isi senkte ihre Stimme, um Finn weiter zu necken. »Die Augen der Geiß glühen in der Dunkelheit und ihr Ziegenmaul, mit dem sie laut meckern kann, ist mit spitzen Zähnen besetzt.«

»Nett. Ein wirklich herzerwärmender Brauch, dieser Habergeißtag.«

»Warte, bis du die Verkleidungen siehst! Leute aus allen Städten des Nordens und sogar Reisende aus Aigoras und Eskouver kommen hierher, um einmal bei den Feierlichkeiten auf der Insel dabei zu sein. Wahrscheinlich haben deshalb auch die Geweihten vor dem Stadttor herumgelungert. Der große Ansturm wird wahrscheinlich erst morgen oder übermorgen kommen. In zwei oder drei Tagen sollte es dann soweit sein!«

»Wie lange bleiben wir noch gleich hier?«, fragte Finn möglichst unauffällig.

»Jedenfalls so lange, bis wir uns satt gegessen haben«, sagte Isi mit strahlenden Augen. »Ich kann doch meinen Gefangenen schlecht verhungern lassen!«

Während sie weiter die Stadt erkundeten, fielen Finn plötzlich eine Menge kleiner Herbergen auf, die mit Ziegenköpfen bemalte Schilder aufgestellt hatten, um anzuzeigen, ob sie noch freie Zimmer zur Verfügung hatten. Lachten die Ziegen und bleckten ihre spitzen Zähne, gab es noch welche, hatten die Ziegen Augen und Maul geschlossen, waren bereits alle belegt. Auch an Gaststätten mangelte es in Kalthagen nicht und je weiter sie den Hügel erklommen, desto hungriger wurde Finn. Noch machte Isi aber nicht Halt. Vielleicht hatte sie ein bestimmtes Ziel, das sie ansteuerte – Finn hoffte es jedenfalls – denn als es langsam dunkelte, hielten sie sich links der Hauptstraße und folgten kleinen, gewundenen Gassen, in denen die Nachtwächter mittlerweile Laternen entzündet hatten. Auch an diese waren zu allem Überfluss Ziegenmasken geknüpft, die mit Glasaugen schaurig in die Dämmerung blickten.

Nachdem sie noch eine Weile durch Kalthagen geirrt waren, machte Isi plötzlich an einem krummen Haus Halt, das mit seinen drei Stockwerken höher war als die Fachwerkhäuser. Auf der untersten Ebene noch recht klein, wurde es in der ersten und zweiten Etage jeweils ein gutes Stück breiter, sodass das Obergeschoss sich ein gutes Stückchen über die Straße neigte. Ein Schild über dem Eingang des weiß getünchten Etablissements verriet, dass es sich um den Eispalast handelte. Gemalte Wintersonnen umspielten das von Laternen beschiene Schild, aus denen allerdings keine Pollen flogen, sondern eine Flüssigkeit lief, die Finn am ehesten für Bier oder irgendetwas anderes Alkoholisches hielt. Unter dem Schriftzug füllten die Bäche aus den Wintersonnen nämlich einen mächtigen Glaskrug mit zwei Henkeln, in denen eine Schar kleiner, lustiger Menschen, Gwillinge, Bacariten und Trolle badete, die dabei selbst winzige Krüge hielten und sie aus ihrem Bad füllten und hinunterstürzten.

»Gefunden!«, freute sich Isi. »Der Eispalast soll die Kneipe in Kalthagen sein!«

»Du warst noch nie hier? Ich dachte, du kennst dich aus!«

»Ich will die Welt bereisen. Das, was ich dir erzählt habe, ist nicht gelogen. Ich war schon zweimal auf der Insel, einmal nur für mich – und zwar auf dem Weg, auf dem ich auch mit dir hergekommen bin. In die Stadt hinein habe ich mich aber nicht getraut. Und einmal zusammen mit meiner Mutter, um den Habergeißtag in Kalthagen zu begehen. Das letzte Mal allein ist noch nicht allzu lange her, beim ersten Mal war ich noch viel jünger. Hier waren wir aber nicht, sondern wir haben ein Haus in der Nähe des Marktes gemietet. Die ganze Zeit wurde es von Soldaten bewacht. In den letzten Jahren komme ich kaum noch raus wegen des Krieges und der Vorsicht meiner Großmutter. Und wenn, dann auch meistens nur mit eigener Leibgarde. Also studiere ich Karten und lerne Stadtführer auswendig. Es ist ein Hobby, könnte man sagen. Und deshalb sind wir hier: Den Eispalast muss man laut dem Standard-Führer für Kneipen und Wirtshäuser gesehen haben! Er wurde verfasst von Goi, dem Gasthaus-Gwilling.«

»Werden wir hier nicht mit Sicherheit erwischt?« Finn interessierte sich nur bedingt für Goi, den Gasthaus-Gwilling.

»Wir verhalten uns einfach unauffällig, essen und trinken etwas. Wer sollte schon glauben, dass ich mich hier blicken lasse? Falls überhaupt jemand von meinem Verschwinden weiß. Außerdem brauchen wir ein Zimmer für die Nacht. Wenn wir noch länger durch die Straßen irren, erfrieren wir nämlich.«

Das war nicht übertrieben. Es war mittlerweile so kalt geworden, dass Finn gerne glaubte, bei Eishagen handelte es sich wirklich um die kälteste Stadt Telluriscors. Und es schneite wieder. Die dicken Flocken legten sich wie ein eisiger Teppich auf ihre Umhänge und Kapuzen. Der Gedanke an eine warme Stube ließ den Eispalast noch verlockender erscheinen, obwohl drinnen reger Betrieb zu herrschen schien. Gerade strömten noch andere Gäste von der Straßenecke herbei, unterhielten sich lautstark, ohne Notiz von ihnen zu nehmen, und verschwanden durch die Eingangstür. Gesang und warme Luft kamen Finn und Isi entgegen und bevor sie noch länger hier herumstanden, zog Finn die Tür auf.

»Solange du noch Geld übrig hast …«

Er schaute zurück zu Isi, zog die Augenbraue hoch und trat über die Schwelle.

Drinnen war es brechend voll. Überall sangen und tanzten, tranken und aßen die Gäste. Hinter jeder Ecke des verwinkelten Eispalastes kamen noch mehr schummerig beleuchtete Nischen und Tische zum Vorschein. Gemeinsam arbeiteten sie sich über Wendeltreppchen und enge Stiegen bis in die oberste Etage vor. Dort fanden sie in einer gemütlichen Ecke einen kleinen Tisch für zwei Personen, der direkt an einem runden Fenster stand. Von hier konnten sie die Straßen um den Eispalast überblicken und die Schneeflocken beim Fallen beobachten. Isi hatte ihre Kapuze im Gegensatz zu ihm immer noch leicht über ihre roten Haare gezogen.

Finn musste sich eingestehen, dass es hier wirklich schön war. In Bilderrahmen und urigen Schaukästen, mit denen jede Wand, jeder Stützbalken und jede Vertäfelung beinahe restlos behangen war, waren unzählige Exponate der lokalen Fauna und Flora ausgestellt. Offenbar gab es doch mehr davon, als ihr Marsch von der Küste bis zur Stadt hatte ahnen lassen: Getrocknete Blätter, braunrote Zapfen und bunte Blüten waren hier ebenso zu bestaunen wie ausgestopfte Vögel und Nagetiere, die wie dicke Mäuse, dunkelgelbe und rote Eichhörnchen oder kugelrunde Hasen mit riesigen, herunterhängenden Ohren aussahen.

Auch hier warf der Habergeißtag seine Schatten voraus, denn zwischen den Bildern und Schaukästen fanden sich auch eine Menge Ziegenmasken und in einer Ecke sogar ein breites, haariges und borstiges Ziegenbein mit einem zweifach gespaltenen Huf, das einmal einer echten Habergeiß gehört haben sollte. Zumindest, wenn man wie die meisten staunenden Gäste einem kleinen Schild mit geschwungenen Lettern darunter Glauben schenkte.

Bald kam eine untersetzte Wirtin in einer mit Eisblumen bestickten Schürze zu ihrem Tisch und nahm ihre Bestellung entgegen.

»Mögen Eure Wege hell und Eure Prüfungen erfolgreich sein, werte Fremde! Was darf es sein? Etwas zu essen? Oder nur zu trinken?«

»Essen!«, gab Isi gleich zurück. Und fügte fachmännisch hinzu: »Wir haben Gois Wirtshausführer gelesen: Haben Sie Apfelöhrchen?«

»Für was haltet Ihr den Eispalast?«, antwortete die Wirtin mit gespielter Empörung. »Wir fühlen uns unserer überregionalen Bekanntheit verpflichtet! Natürlich haben wir Apfelöhrchen!«

»Dann zweimal gebraten mit warmem Schneeapfelkompott, bitte!«

»Sehr gute Wahl! Und zu trinken?«

»Was können Sie empfehlen?« Isi lächelte unter ihrer Kapuze hervor.

»Die Spezialität nach einem anstrengenden Tag ist heißer Apfelwein mit Schneehaube. Wenn es etwas stärker sein soll, dann empfehle ich einen Eisbrand aus unserer eigenen Herstellung. Es gibt natürlich auch den Klassiker: den doppelten Fässerkrug randvoll mit Apfelbier. Aber Ihr seht mir nicht so aus, als wäre das etwas für Euch!«

In einiger Entfernung saßen um einen runden Tisch mehrere grölende Gestalten. Vor jeder stand einer der besagten Zweihenkel-Krüge randvoll mit Bier, wie sie auch auf dem Schild über dem Eingang abgebildet waren. Selbst die starken Kerle, die dort saßen, hatten Mühe, einen vollen Krug ohne Überschwappen zum Mund zu führen. Ging etwas daneben, lachten die anderen so laut, dass es gleich das ganze Haus wusste. Die Wirtin bedachte die Truppe mit abschätzigem Blick. »Man kann nur hoffen, dass die Geweihten nicht die ganzen Touristen vertreiben. Jedes Jahr wird es schlimmer mit ihnen.« Sie flüsterte Finn und Isi zu und es war ihr wohl ein Bedürfnis, ihren Unmut über diese Art von Gästen zum Ausdruck zu bringen. »Sprecht sie am besten nicht an und geht ihnen aus dem Weg, dann habt ihr nichts zu befürchten.«

»Vielen Dank für den Tipp. Das Bier scheint wirklich nichts für uns zu sein«, entschied Finn. »Aber der Apfelwein mit Schneehaube hört sich gut an.«

Die Wirtin strahlte und war gleich darauf wieder zwischen den Nischen verschwunden.

»Schon wieder die Geweihten. Sollen wir wirklich hierbleiben?«

Isi nickte. »Wie ich schon sagte: Mitten unter ihnen vermutet mich niemand. Wenn ich überhaupt als vermisst gemeldet bin. Bei allen Engeln – lass uns das Essen genießen, Finn.«

»Erzählst du mir danach von deinem Plan?«

»Essen wir zuerst«, sagte Isi. Dann wechselte sie das Thema: »Ich dachte schon, das wäre es gewesen, heute am Stadttor. Aber du hast dich gut geschlagen.«

Finn war sich nicht sicher, inwiefern er Isis Lob gut fand. Was hatte sie erwartet? Dass er vor diesen Idioten von Geweihten einknickte und weglief?

Doch noch bevor er sich länger Gedanken machen konnte, brachte die Wirtin schon ein volles Tablett mit ihrer Bestellung. Isi bezahlte und gab ein großzügiges Trinkgeld, wie Finn vermutete, denn die Wirtin verließ ihren Tisch in bester Laune.

Eigentlich hatte Finn einen zubereiteten Schneeapfel erwartet, aber bei den Apfelöhrchen handelte es sich um gebratene Fleischschnitten, die ihm vorzüglich schmeckten. Auch das heiße Kompott passte wunderbar und bald vergaß er die Rätsel seines Aufenthalts in Kalthagen. Er merkte erst jetzt, dass er schon seit einer Ewigkeit nicht mehr so opulent gegessen hatte. Immer wieder nippte er zwischen den Bissen an seinem warmen Apfelwein. Die Schneehaube, die in Wirklichkeit so etwas wie gezuckerter Eierschaum war, hinterließ einen weißen Bart, wenn er zu tief aus dem dampfenden Becher trank.

»Du hast da was!«

Isi lachte. Finn war sich nicht sicher, aber vielleicht hatte auch die Prinzessin in diesem Augenblick vergessen, warum sie überhaupt hier war. Verträumt schaute sie in die Straßen, in denen der Schnee nun mindestens einen halben Meter höher lag als bei ihrer Ankunft. Finn beobachtete sie lange. War es das Schicksal oder einfach nur ein merkwürdiger Zufall, dass in so kurzer Zeit gleich zwei Prinzessinnen mir nichts dir nichts in sein Leben getreten waren? Beide Male hatte es ihm den Boden unter den Füßen weggerissen. Er überlegte hin und her, ob Isi ihm die Wahrheit über sich erzählt hatte, obgleich es ja nicht viel war, über das sie geredet hatten. Ihr Blick wirkte wehmütig. Vielleicht träumte sie von einem besseren Telluriscor ohne Krieg. Von einer Welt, die sie gefahrlos bereisen und kennenlernen konnte. Wenn es so war, konnte er es ihr nicht verübeln. Doch als er sie so lange angesehen hatte, dass er nicht mehr wusste, ob es fünf oder doch eher zehn Minuten waren, drang Decoras Bild mit Macht in seinen Kopf zurück und er riss sich wieder zusammen. Er musste sie einlullen, nicht umgekehrt! In Wahrheit wusste er nicht, welches Spiel sie mit ihm trieb. Er musste sehr vorsichtig sein und besser früher als später eine Möglichkeit finden, mehr aus ihr herauszubekommen. Oder vielleicht sollte er gleich ganz verschwinden.

»Ich werde mir mal die Bilder dort hinten ansehen«, sagte er unvermittelt und erhob sich. »Abenteurer müssen sich ja schließlich auskennen …«

Isi schreckte aus ihren Gedanken hoch. »Solange du nicht wegläufst …« Sie musterte ihn durchdringend, doch dann lächelte sie. »War nur ein Spaß. Geh ruhig.«

Finn zwängte sich zwischen Stützbalken, Tischen und Gästen auf die andere Seite des Raumes. Isi konnte ihn immer noch sehen, so viel war klar. Wahrscheinlich beobachtete sie ihn sogar. Sie wäre verrückt, es nicht zu tun!

Als er einige getrocknete Schmetterlinge studierte, auf deren graugrünen und blauen Flügeln – vielleicht nachträglich aufgemalt – Eisblumen leuchteten, kam er dem Tisch mit den feiernden Geweihten recht nahe. Er bemühte sich, niemandem in die Augen zu sehen, denn sie waren eindeutig in bierseliger Konfliktlaune. Aber aus irgendeinem Grund interessierte es ihn dennoch, was diese Gestalten außer Grölen zu bereden hatten. Die ganze Geschichte mit Isis Großmutter ging ihm nicht aus dem Sinn. Konnte es wirklich sein, dass ein derartiges Verhalten der eigenen Söldner nicht bis in die Hauptstädte der Königinnen vordrang? Die Wirtin hatte den Eindruck erweckt, dass es ein verbreitetes Problem mit den Geweihten gab.

Unauffällig schritt Finn seitwärts an der Wand entlang, bis er dem Tisch so nah war, dass er die Tischgespräche derer belauschen konnte, die gerade kein Bier hinunterstürzten. Was nicht gerade viele waren!

»Was hältst du eigentlich von der Sache mit der Prinzessin?«, fragte ein dicker, einfältiger Kerl seinen nicht minder dämlich aussehenden Saufkumpan. Finn konnte aus dem Augenwinkel eine Geweihtätowierung mitten auf seiner Stirn erkennen.

Augenblicklich wurde er hellhörig. Er musste sich verhört haben! Hätte das Begrüßungskomitee vor der Stadt sie erkannt, hätten sie sich doch niemals so unbehelligt durch die Straßen bewegen können!

Doch dann antwortete der andere: »Möchte nur mal wissen, ob sie wirklich deswegen verschwunden ist. Aber wenn Hildir ihre Enkelin sucht und Botenvögel an jedes Ordensquartier im ganzen Reich schickt, dann muss es wohl so sein. Bei allen Engeln, ich kann mir aber nicht vorstellen, warum es sie hierhin verschlagen sollte. Vielleicht ist sie auch einfach bei der Schlacht mit dem Bastard von Weit-Alon gefallen und Hildir liegt falsch!«

»Da sagst du was! Aber vielleicht will sie ja den Habergeißtag hier feiern.«

Er lachte dreckig, als wenn allein die Vorstellung purer Schwachsinn wäre. »Spaß beiseite. Hildir hat zweifellos die in der Schlacht Gefallenen kontrolliert. Dass die Prinzessin dabei übersehen wurde, ist unwahrscheinlich, ach was – unmöglich. Und das Geld, das die Alte auf ihre Enkelin ausgesetzt hat, sagt auch etwas anderes! Wenn ich den Brief mit dem Siegel heute Nachmittag nicht mit eigenen Augen gesehen hätte – ich würde es immer noch nicht glauben!«

»Wann sagst du, kam der Brief an?«

»Vor zwei Tagen.«

»Verrückt, wie schnell die Alte war. Muss echt Angst haben!«

»Sie soll sehr schön sein, die Prinzessin, wusstest du das? Wenn du sie findest, dann gehört die dicke Belohnung dir und dem Obersten. Aber vielleicht darfst du ihr auch noch ein paar kleine Knaben machen, bevor sie endgültig zurückgeschickt wird, wenn du verstehst …« Der Geweihte lachte anzüglich.

»Ich habe eine Frau, du Idiot!«

»Das weiß ich, aber die ist so hässlich wie eine Habergeiß voller Kuhdung! Selbst das Bild auf Hildirs Brief ist hübscher als jedes Gemälde deiner Angetrauten – wenn sich denn jemand die Mühe machen würde, die alte Schachtel zu malen!«

»Na warte …!«

Während die beiden Geweihten sich gegenseitig von ihren Stühlen zu ringen versuchten und sich dabei mit allerlei Unflätigkeiten beleidigten, wusste Finn plötzlich, wie er Isi loswerden konnte. Immerhin hatte er mittlerweile genug Informationen über den Ort, an dem er sich befand, und über die Lage der Insel, von der er mit etwas Glück nach den Feierlichkeiten des Habergeißtages auf einem der zahlreichen Touristenboote zurück aufs Festland übersetzen konnte …

Langsam drehte er sich ganz zum Tisch der Geweihten um. Auf der anderen Seite des Raumes sah er Isi, die ihn ebenfalls ansah. Ahnte sie etwas? Sie sah überrascht aus.

Finn ging noch einmal in sich: Sie hatte selbst gesagt, dass Hildir und ihre Mutter sie liebten und sie zurückhaben wollten. Und dass die Geweihten sie gleich anders behandelt hätten, wenn sie sich am Stadttor zu erkennen gegeben hätte. Er musste sie bloß verraten, dann würden die Geweihten sie in Gewahrsam nehmen und auf der Stelle ihrer Familie Bescheid geben. Allein schon wegen des versprochenen Geldes würde ihr in der Zwischenzeit, bis man sie holte oder zurückschickte, nichts geschehen. Und das Gerede über die kleinen Knaben war bloß dem ganzen Bier geschuldet. Hildir würde das auf keinen Fall zulassen. Isi hatte ihn entführt, hatte ihn von seinen Freunden fortgerissen, weg von Decora …

»Hey, ihr da!«, flüsterte Finn in einem Moment, in dem das Sichtfeld zu Isi gerade von zwei großen Bacariten blockiert wurde. »Hey, ich rede mit euch!«

»Was bei allen Engeln willst du denn von uns! Weißt du nicht, wie man einen Geweihten begrüßt?«

Finn hatte schon die Befürchtung, dass der Idiot aufstehen wollte, um ihm den Geweihten-Gruß vorzumachen, da fuhr ihn jemand von der Seite an: »Du schon wieder! Bist wohl doch scharf auf eine Abreibung?«

Finn schnellte herum. Über die kleine Stiege, die vom zweiten Stock heraufführte und knapp vor dem Geweihtentisch endete, polterte der Spucker hoch, der ihn bei ihrer Ankunft um Isis Geldbeutel erleichtert hatte. Im Schlepptau hatte er zwei seiner Freunde, die Finn ebenfalls schon kannte.

»Der reiche Urlauber!«, keifte einer der beiden. »Hast wohl immer noch genug Geld übrig?«

»Und weißt immer noch nicht, wie man den Geweihten Respekt zollt!«

Finn konnte selbst auf die Distanz riechen, dass die drei stark betrunken waren. Das war nicht sein Plan gewesen.

»Ich wollte nur …«, verteidigte er sich, doch es war zu spät. Den ersten Schlag sah er nicht einmal kommen. Beinahe kam ihm das Schneeapfelkompott wieder hoch. Dann schmissen sie sich alle gleichzeitig auf ihn und in der obersten Etage brach das Chaos aus: Tische wurden umgeworfen, Gäste schrien und rannten durcheinander, aber es war so eng, dass kaum jemand über die schmalen Treppchen fliehen konnte. Die Geweihten ließen ihre Fäuste fliegen, gegen alles und jeden, aber besonders gegen Finn, und er konnte nur mit Mühe einige davon parieren. Er schmiss sich nach hinten und warf dabei zwei seiner Gegner um. Liegend trat er nach oben, wo sein Fuß mitten in das Gesicht des schäbig Tätowierten traf. Die Nase knackste und er stolperte nach hinten. Finn hatte etwas Platz gewonnen. Er katapultierte sich hoch und schlug wahllos auf die Meute ein. Es war egal, wohin seine Fäuste flogen, da waren mit Sicherheit zehn Geweihte, die es alle verdient hatten! Noch zwei oder drei seiner Schläge saßen, dann schaffte er es nicht, sich unter einem Ellenbogen wegzuducken. Finn ging benommen zu Boden. Mehrere Geweihte warfen sich auf ihn. Tritte in die Seite pressten ihm die Luft aus den Lungen. Er spürte, wie die Stiefel auf seine Rippen trafen. In einer düsteren Sekunde der Erkenntnis war Finn erstaunt, dass es gerade hier enden sollte. Ohne die anderen. Ohne Decora. Er wusste, dass die rasende Meute nicht von ihm ablassen würde. Eine weitere Faust landete in seinem Gesicht. Dann drückten seine Gegner noch fester auf ihn. Er konnte sich keinen Millimeter mehr rühren. Noch ein Schlag. Und ein Tritt. Er versuchte, zu keuchen, aber selbst das klappte nicht.

Das Erste, was Finn wieder sah, war ein Flammenteppich, der unter der Decke zuckte und rotes Feuer wie Tropfen auf die Geweihten über ihm fallen ließ. Schreiend ließen die Schläger von ihm ab. Finn schaffte es, mehrere Atemzüge zu tätigen. Dann kämpfte sich jemand durch die Menge vor ihm. Die Geweihten stolperten auseinander. Isis Axt surrte brennend durch den Raum. Die Prinzessin schlug nur mit dem Schaft und dem Axtnacken zu, und doch erzielte sie Wirkungstreffer. Vier Geweihte gingen zu Boden, die anderen wichen noch weiter zurück. Ihre Kapuze hatte sie wieder tief ins Gesicht gezogen, aber ihr langer Zopf war herausgefallen. Sie wirbelte die Waffe im Kreis und malte dabei einen brennenden Ring in die Luft. Ein Raunen ging durch den Raum. Dann riss sie Finn auf die Füße. In einer fließenden Bewegung sprang sie los, warf ihre Axt ins Fenster, das klirrend zerbrach, und hinaus in die schneeverwehte Nacht.

»Spring!«, rief sie.

»Aber …«

Noch immer züngelte der Feuerreif zwischen ihnen und den Geweihten.

»Tu es!«

Dann erlosch das Feuer an der Decke und im gesamten Raum so plötzlich, dass nichts als Dunkelheit zurückblieb.

Finn sprang.


Kapitel 40

Die kälteste Nacht
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Die dicke Schneedecke federte ihren Sturz ab. Sofort riss Isi Finn wieder auf die Beine. Schnee und Blut hatten seinen Mund gefüllt. Er hustete und stolperte, als sie ihn mit sich fortzerrte. Über ihnen waren Schreie und aufgebrachte Stimmen zu hören.

»Wir haben nicht viel Zeit! Lauf endlich!«

Das war leichter gesagt, als getan.

Der Schnee reichte Finn bis zur Hüfte. Mit jedem Schritt zog er ihn hinunter. Sein ganzer Körper schmerzte, so sehr hatten ihn die Geweihten in die Mangel genommen.

Irgendwie schafften sie es trotzdem um ein paar Ecken, bis der Eispalast außer Sichtweite war. Doch Isi dachte nicht daran, Halt zu machen.

»Schöne Zimmer hätten die im Nebenhaus gehabt!«, rief sie. »Richtig schöne! Der Reiseführer von Kalthagen ist da ziemlich eindeutig!«

Finn hielt kaum Schritt.

»Du hast alles verdorben! Wenn die uns finden, bei allen Engeln, dann …!«

Isi zog ihn an der Hand eine steil ansteigende Gasse hinauf. Hier gab es kaum Laternen. Irgendwo hinter ihnen hörten sie lautes Rufen.

»Da sind sie! Weiter, du toller Abenteurer!«

Hunde bellten heiser in der Ferne. Der Lautstärke nach zu urteilen handelte es sich um riesige Biester. Das trieb auch ihn wieder mehr an.

»Was tun die mit uns, wenn die uns finden?« Er zitterte und seine Zähne klapperten. Sein Umhang war im Eispalast zurückgeblieben.

»Du kannst die Hunde ja fragen, wenn sie in deinen Hintern beißen«, zischte Isi wütend. Plötzlich ließ sie ihn los, kämpfte sich die enge Straße hinauf und zerwühlte dabei deutlich sichtbar den Schnee. Am Ende stieg sie auf einen Stapel Baumstämme, die an einem Haus aufgetürmt waren, und schwang sich von dort auf das Dach. Sofort sprang sie über zwei eng beieinander liegende Dächer zu ihm zurück.

»Nimm mich auf deine Schultern!«, rief sie, als sie wieder neben ihm in ihrer vorherigen Schneespur stand, ohne neue Abdrücke gemacht zu haben.

»Was soll ich tun?«

»Du hast schon gehört, stell keine Fragen!«

Finn konzentrierte sich, nahm seine ganze Kraft zusammen und bugsierte Isi auf seine Schultern. Der hohe Schnee half ihm, nicht umfallen. Sie schaffte es, sich aufzustellen, und bevor sie beide abrutschten, hatte sie schon einen Fenstersims gegriffen und sich hochgezogen. Als sie oben war, reichte sie ihm die Hand. Finn sprang und sie zog ihn zu sich auf den Vorsprung. Von dort weiter auf das Dach war es nicht mehr schwierig.

»Vielleicht lenkt sie die falsche Spur eine Zeitlang ab. Gut, dass es noch schneit, dann sind unsere richtigen Spuren bald sowieso nicht mehr zu sehen.«

Wieder bellten die Hunde.

»Und wir sind auch nicht so gut zu riechen. Komm jetzt endlich!« Isi zog ihn mit einem Ruck vom Rand des Daches weg, denn die Kälte machte ihn immer bewegungsunfähiger.

Zwei weitere Dächer erreichten sie durch mutige Sprünge, allerdings nicht, ohne dabei mittelschwere Lawinen von den Dächern in die Gärten zu verursachen. Glücklicherweise schien beide Male niemand zu Hause zu sein.

»Die feiern alle«, stellte Isi kühl fest.

Vom dritten Dach ließen sie sich wieder herunterfallen und rannten einfach weiter, so weit sie ihre Füße trugen, mal hierhin, dann dorthin, gefühlt immer weiter weg vom Eispalast und vom Bellen der Hunde, das immer leiser wurde.

Irgendwann kamen sie zu einer Scheune, die zwischen mehreren Wohnhäusern stand und ziemlich dunkel und verlassen wirkte.

»Da oben können wir einsteigen!« Isi zeigte auf ein Loch auf Höhe des Heubodens.

»Hilf mir hoch!«

Finn machte völlig erschöpft eine Räuberleiter und Isi zog ihn wieder hinter sich her.

Das Innere der Scheune bot ein karges Bild: Kaum Getreide war eingelagert, nur ein paar kleine Haufen Stroh lagen in einer Ecke. Die Decke war an mehreren Stellen undicht, sodass Schneeflocken durch das Dach wehten. Im Gebälk zischte der kalte Wind und Finn hatte den Eindruck, dass es hier noch viel eisiger war als draußen auf der Straße. Jetzt, wo er stehengeblieben war, war er sich sogar ziemlich sicher.

Isi verlor keine Zeit und lief zu den Strohhaufen hinüber. »Wir werden es damit versuchen müssen.«

»Im Eispalast – das warst alles du … Kannst du uns nicht ein Feuer machen?«

»Und riskieren, dass sie uns sofort finden?«

Sie war richtig aufgebracht. Finn bereute seinen Vorschlag gleich, obwohl er das Gefühl hatte, die eisige Luft stach regelrecht in seine Haut.

»Du hast mich gerettet«, sagte er abgehackt. »Die hätten mich noch …«

Isi drehte ihm den Rücken zu und legte das bisschen Stroh der einzelnen Haufen in der hintersten Ecke des Heubodens zu einer Art Nest zusammen.

»Danke«, hauchte er. Isi antwortete nicht. Vielleicht hatte sie ihn nicht gehört. Oder sie überhörte ihn absichtlich.

Als sie fertig war, setzte sie sich still in den Strohhaufen. Finn stand immer noch vor der Öffnung. Draußen bellten weit entfernt die Hunde. Wie lange würden sie nach ihnen suchen?

»Willst du ewig da stehenbleiben?«, fragte Isi missmutig. »Komm endlich her!«

Noch ein paar Herzschläge wartete Finn ab, dann humpelte er zu Isi und setzte sich umständlich neben sie.

Es war so verdammt kalt! Seine Arme zitterten mittlerweile völlig unkontrolliert. Erst jetzt merkte er, wie nass sein Oberteil war. Er zog die Beine an und rieb sich die Waden in der Hoffnung, es würde irgendwie ein klein wenig wärmer werden. Doch die Kälte biss ihn überall, auch in die Wunden in seinem Gesicht, und kroch durch jede Masche seiner Kleidung. Das Blut, das an seinen Wangen, unter seiner Nase und an seiner Stirn klebte, war längst gefroren. Seine Zähne schlugen aufeinander. Er wusste nicht, wie er das hier durchhalten sollte.

»Du holst dir noch den Tod.« Isis Stimme klang viel weniger böse als noch vor wenigen Minuten. »Mein Umhang ist nur von außen feucht. Komm drunter.«

Finn stierte angestrengt geradeaus. Er dachte an Decora und an die anderen und versuchte nach Kräften, nicht mehr zu zittern, aber es gelang ihm einfach nicht.

»Was willst du beweisen? Dass du wie ein Blödmann sterben kannst? Ach, es lohnt sich überhaupt nicht, mit dir zu reden! Ich lasse dir gar keine Wahl.«

Rasch zog sie ihm sein nasses Oberteil aus, das ebenfalls zu gefrieren begann. Für einen Protest hatte er viel zu viel mit Zittern zu tun. Als sie fertig war, legte sie ihren weiten Umhang um ihn und drückte ihn an sich.

»Bilde dir bloß nichts ein«, sagte sie.

Ihr Körper war angenehm warm und nach ein paar Minuten, in denen Finn sich nicht bewegen konnte, so eisig waren seine Glieder, begann das Blut in ihm allmählich wieder stärker zu zirkulieren und er spürte seine Finger wieder.

Noch immer war er zu schwach, um mit Isi zu reden, doch dann – wie lange er in ihrem Arm gelegen hatte, wusste er nicht – fragte sie: »Was hast du zu den Geweihten gesagt?«

»Warum hast du mich entführt?«, stotterte er zurück.

Er bekam keine Antwort.

Irgendwann schlief er ein.


Kapitel 41

Frosthagen, kälteste Stadt Telluriscors
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Finn erwachte in Isis Armen, so, wie er eingeschlafen war. Das Erste, das er spürte, war die Kälte, die komplett in ihn hineingekrochen war und nun tief in seinem Inneren wohnte. Aber da war auch Wärme, die von Isi kam und die ihn beschützt hatte. Die Prinzessin schlief noch. Finn spürte ihren Herzschlag.

Langsam setzte er sich auf, schlug ihren Umhang zur Seite und nahm so behutsam wie möglich ihren schweren Zopf von seiner nackten Brust. Die glasklare Luft, die ihn empfing, raubte ihm fast den Atem. Und er spürte seine Verletzungen. Ganz zu schweigen von der Gänsehaut, die sich sogleich über seinen Körper ausbreitete. Er stellte sich mühsam auf, um zu sehen, ob seine Beine überhaupt noch an seinem Körper hingen, oder ob die Nacht auf der Eisinsel sie bereits abgefroren hatte.

»Bist du wahnsinnig?«

Isi war aufgewacht. Sie sprang auf, sodass ihre Gelenke knackten, und stand mit augenscheinlich steifem Hals und ziemlich zerrupft vor ihm.

»Du erfrierst doch! Nimm den!« Augenblicklich knüpfte sie ihren Umhang los und warf ihn Finn über. Schon nach Sekunden wurde ihm wieder wärmer.

»Deinen Umhang musste ich auf dem Weg zum Schollenmeer stehlen, meiner ist viel besser: Bär, Elch, Apfelöhrchen, alles zusammen hält selbst den kältesten Wintereinbruch auf Abstand!«

Finn nickte unwirsch. Er hatte sich schon gestern gefragt, was zum Henker Apfelöhrchen waren. Aber er fühlte sich, als wären da eine Menge unausgesprochener Dinge zwischen ihm und Isi, die viel wichtiger waren, und deshalb behielt er die Frage für sich. Isis Tonfall und Blick bestätigten sein Gefühl. So konnte es nicht weitergehen! Was hatte sie sich denn gedacht? Dass sie zusammen Urlaub im Eispalast machen würden, obwohl sie ihn gegen seinen Willen verschleppt hatte?

Bevor Finn den richtigen Ansatz fand, seine Fragen anzusprechen, hatte Isi sich bereits zum Loch in der Scheunenwand begeben und spähte über die verschneiten Dächer von Kalthagen. Draußen graute bereits der Morgen.

»Dein Oberteil kannst du vergessen!«, rief sie, ohne sich umzudrehen. »Ich halte einfach so durch, bis wir dir etwas Neues kaufen und du nimmst solange meinen Umhang.«

Ohne ihren Umhang konnte auch Isi den Kampf mit der Kälte nicht verbergen, aber sie schien nicht gewillt, etwas anderes in Betracht zu ziehen.

»Was ist mit deinem Feuerzauber?«, fragte Finn. Jetzt konnte er es doch wagen, sie darauf anzusprechen. Bei Tageslicht würden sie nicht auffallen, wenn sie überhaupt noch jemand suchte.

»Vergiss es. Zum Trocknen taugt der nicht …«

»Aber ein Feuer unten in der Scheune … Nur für ein oder zwei Stunden! Es ist noch früh. Wenn die ganze Nacht niemand gekommen ist, warum dann jetzt? Wir müssen uns dringend weiter aufwärmen.«

»Du verstehst das nicht. Das Feuer war mehr Illusion als eine echte Waffe. Es hat nur seinen Zweck erfüllt. Warum haben sich die Leute wohl nur verbrüht, als die Flammen im Eispalast auf sie tropften? Um ein anständiges Feuer zu machen, bräuchte ich gutes, trockenes Holz, das ich rasch entzünden kann. Außerdem würde ich heute Morgen wahrscheinlich sowieso nichts zustande bringen, denn nach einem heftigen Zauber muss ich erst neue Kräfte sammeln. Ich kann zwar ohne Eisenholzstäbe und andere Utensilien zaubern, aber meine Fähigkeiten sind begrenzt. Ich bin nur ein Mensch. Gwillinge zum Beispiel beherrschen die Magie viel besser als wir.«

»Okay. Danke, dass du mich aufgeklärt hast.«

Isi beließ es dabei und wollte gerade aus der Scheune springen, da war Finn zu ihr geeilt und hielt sie zurück.

»Wenn du schon nicht reden kannst oder willst, dann muss ich es eben tun.«

Er überlegte noch einen Herzschlag, dann erzählte er ihr von der Unterhaltung der beiden Geweihten.

»Bei allen Engeln! Das ist schlecht!«

Isi tigerte zwischen dem Loch in der Heubodenwand und ihrer Schlafstätte hin und her und versuchte anscheinend, sich irgendeinen Plan zurechtzulegen.

»Hör zu, Isi, ich …«

»Nein, hör du zu! Das ist eine Katastrophe! Eine echte, riesige, katastrophale Katastrophe. Wenn die Geweihten schon auf mich angesetzt sind, dann werden sie sich schnell zusammenreimen, wer ihnen da im Eispalast direkt in die Arme gelaufen ist … Vielleicht haben sie mich ja sogar erkannt!«

»Ich glaube nicht, dass die so helle sind. Ich höre keine Hunde, die Stadt sieht friedlich aus. Und du hattest die ganze Zeit deinen Umhang und die Kapuze auf …«

Isi kickte ungehalten Stroh in die Tenne hinunter. »Du hast leicht reden! Hinter dir sind sie ja auch nicht her!«

Jetzt wurde auch Finn sauer: »Bist du dir da auch ganz sicher? Wer wurde denn gestern zusammengeschlagen? Du oder ich? Ohne dich wäre ich überhaupt nicht hier! Und jetzt habe ich leicht reden? Dass ich nicht lache …«

Isi schluckte eine böse Bemerkung hinunter, die sie ganz offensichtlich auf der Zunge hatte, und fragte stattdessen: »Warum hast du gestern mit den Geweihten gesprochen?«

Finn überlegte, aber hoffentlich nicht so lange, dass Isi Verdacht schöpfte: »Ich wollte mehr über den Brief deiner Großmutter erfahren. Wer ihn noch bekommen hat. Und wie viel Geld darin geboten wird.«

»Wieso interessiert dich das mit dem Geld?« Ihre Frage war mehr Vorwurf als alles andere.

»Mach mal halblang! Ich wollte es für dich herausfinden. Wir sind in dieser eisigen Stadt und ich habe keine Ahnung, warum überhaupt! Meine einzige Chance, mich durchzuschlagen, das bist du. Ich dachte eben, es wäre nützlich.«

Finn hoffte, dass sie ihm seine Lüge abkaufte. Er sah ihr fest in die Augen. Irgendwann entspannte sich ihr Gesicht wieder.

»Also gut. Zuallererst brauchen wir etwas zum Anziehen. So kommen wir nämlich nicht weit. Und wir müssen die Augen offenhalten.«

»Warum machen wir nicht ganz schnell das, weswegen wir hier sind? Und verschwinden dann wieder? Ich helfe dir auch. Danach gehen wir getrennte Wege. Wie hört sich das an? Auf noch eine Nacht voller Schlägereien und Gefriertod kann ich gut verzichten!«

»Wenn es so einfach wäre!«, lachte Isi bitter. »Du willst wissen, warum es verflucht noch mal schlecht ist, dass Hildir mich sucht und nun vielleicht Nachricht über mich erhält? Ich sage es dir! Unser Ziel liegt nicht in Kalthagen. Nicht mal in Frosthagen oder Eishagen.«

Finn machte große Augen. »Wo dann?«

»Komm jetzt, Finn, bevor wir wirklich erfrieren. Ich bin auch nicht scharf darauf, dich noch eine Nacht an meiner Brust zu wärmen!«

Finn glaubte, einen leichten Anflug von Beleidigtsein in ihrer Stimme zu hören.

»Mit einem neuen Umhang lässt es sich außerdem sowieso besser reden!«

Schon war Isi aus dem Scheunenloch gesprungen.

»Trödel nicht herum!«, rief sie von unten.

»Das kann doch alles nicht wahr sein«, murmelte Finn und sprang aus Mangel an Alternativen ebenfalls aus der Scheune. Isi hatte sich schon ein ganzes Stück durch den unberührten Schnee gekämpft. An wen war er da bloß geraten?

Nachdem sie wie zwei Verbrecher durch die Straßen geschlichen waren und stets Ausschau nach Geweihten gehalten hatten, waren sie in der Nähe des Marktes an einem kleinen Laden für Kleidung und Stoffe vorbeigekommen. Isi hatte für Finn einen neuen Umhang gekauft, der rotbraun schimmerte und aus weniger einzelnen Flicken bestand als ihr eigener. Dazu erstand sie noch ein derbes, graublaues Oberhemd. Die zwei übereinander vernähten Stofflagen waren ein guter Schutz gegen die Kälte. Neue Stiefel für Finn rundeten den Kauf ab. Seine eigenen Lederschuhe waren einfach nicht für die Eisinsel und den schneereichen Norden gemacht und hatten außerdem schon viel aushalten müssen. Schweren Herzens trennte er sich von ihnen, da sie damals ein Geschenk von Fred, dem Troll, gewesen waren. Sie abzulegen fühlte sich an, als würde er auch ein Stück seiner Vergangenheit in diesem Abenteuer ablegen. Aber es half nichts: Er brauchte einfach richtige Stiefel.

Finn fragte sich beim Anziehen, wie viel Geld Isi bei sich trug, um solche Käufe zu tätigen. Die Prinzessin aber meinte kurz angebunden, er solle sich darüber keine Sorgen machen. Wenn sie Glück hätten, würden sie ohnehin nicht mehr viel Geld benötigen. Trotzdem kam es Finn merkwürdig vor, dass Isi so gut auf ihren Aufenthalt vorbereitet war. Dabei hatte sie doch vor der Schlacht bei Kühlblicks Marsch nicht ahnen können, dass sie ihm dort begegnen würde, geschweige denn, dass sie ihn in den Norden entführen und neue Kleidung für ihn kaufen müsste! Vielleicht dachte sie ja einfach immer an alle möglichen Eventualitäten, kam es Finn in den Sinn. Aber wer nahm schon einen Haufen Geld mit zu einer Schlacht? Er wurde nicht schlau aus der Schneeprinzessin.

Gegen Mittag hatten sie die andere Stadtseite erreicht, ohne den Geweihten in die Arme zu laufen. Um das Viertel, in dem der Eispalast stand, hatten sie einen großen Bogen gemacht. In seiner neuen Kleidung kam Finn jedenfalls viel schneller voran und seine Wunden im Gesicht taten auch nicht mehr weh als sein restlicher Körper, angefangen beim noch nicht ganz verheilten Knöchel oder den geschundenen Rippen bis hin zu seinem Hintern, den er sich beim Sprung aus dem Fenster irgendwie verrenkt haben musste.

Trotzdem übte die Stadt eine große Faszination auf ihn aus und lenkte ihn ab. Die Pollen der Wintersonnen flogen wie schon am Vortag leuchtend in den grau-verhangenen Himmel und Einwohner sowie Besucher schmückten in freudiger Erwartung des Habergeißtages immer mehr Vorgärten und Plätze mit den schauerlichsten Ziegenmasken, die Finn sich vorstellen konnte.

Am Stadttor auf der Nordseite hatten sie Glück: Zusammen mit einem Strom Habergeiß-Touristen verließen sie Kalthagen und stahlen sich in einem günstigen Moment von der Gruppe davon, die anscheinend schon etwas zu viel des hiesigen Apfelbiers getrunken hatte. Schon waren sie in die idyllische Schneewelt zischen Kalthagen und Frosthagen eingedrungen.

Sie mussten nur etwa drei Wegstunden zu Fuß zurücklegen, bis sie die mittlere der drei Städte der Eisinsel erreichten. Die gewundenen Wege zwischen den Siedlungen waren trotz des Winters gut gangbar. Offensichtlich war man sich seiner touristischen Pflichten hier sehr bewusst und hatte mit Wagen und Karren schon in den frühen Morgenstunden für schneefreie Wege gesorgt. Im Hinterland der Eisinsel wuchsen mehr Nadelbäume als auf den Wegen, die von der Küste abgingen, und der Nebeldunst ließ Finn und Isi glauben, sie wären allein auf der Welt. Kleine Büsche mit stacheligen Blättern leuchteten hin und wieder rot auf. Sie hingen voller Beeren, die allerdings ungenießbar für Menschen waren, wie Isi zu berichten wusste. In den Nadelbäumen lebten kleine, zerzauste Eulen und die rotgelben Eichhörnchen, die Finn schon ausgestopft im Eispalast gesehen hatte.

»Die gehören nicht zu den Frostien«, erklärte Isi, »denn sie kommen auch in anderen Teilen Telluriscors vor. Außerdem kann man sie zähmen. Das unterscheidet sie auch von den Frostien. Viele Telluriscorianer glauben, unsere Soldaten würden auf Frostien reiten, aber das stimmt nicht. Es sind allesamt Tiere, die es auch anderswo gibt. Die Eichhörnchen schmecken jedenfalls nicht wirklich. Ansonsten gäbe es sie wahrscheinlich auch gar nicht mehr. Sie sind fast das ganze Jahr leicht aufzuspüren. Keine Ahnung, warum die mit ihrem Fell nicht besser getarnt sind …«

Eines der besagten Eichhörnchen mühte sich ziemlich furchtlos direkt vor Finn mit einem Zapfen ab, der in etwa so groß war, wie es selbst. Schließlich schaffte es, sich am Wegesrand einen Tunnel in den Schnee zu buddeln. Als Finn amüsiert von dem putzigen Tierchen wieder hochschaute, kam vor ihm quasi aus dem Nichts Frosthagen in Sicht. Noch bevor er etwas sagen konnte, fiel ihm auch schon das Schild auf, das verdächtig an jenes vor Kalthagen erinnerte und ein Stück weiter den Weg herunter auf sie wartete: Frosthagen, kälteste Stadt Telluriscors.

»Klasse, ich hätte es mir auch ohne Schild denken können«, murmelte Finn. Er zog seinen neuen Umhang enger, damit der Wind nicht darunterkroch.

Frosthagen sah Kalthagen von außen recht ähnlich, mit zwei Ausnahmen: Es lag nicht auf einem Hügel, sondern war auf einer Ebene errichtet, und die erneut gemütlich wirkenden Fachwerkhäuschen mit den rauchenden Kaminschloten waren nun beinahe ohne Ausnahme rot. Einige höhere Gebäude ragten über den Dächern hervor, besonders eine hohe Tanne stach etwa in der Mitte der Stadt heraus.

»Das ist der Mutterbaum. Die meisten Tannen, die du in der Stadt finden wirst, sind einmal aus seinen Samen hervorgegangen. Er ist schon sehr alt. Wahrscheinlich älter als die drei Städte zusammen«, sagte Isi ehrfurchtsvoll.

Finn staunte und hatte lange nur Augen für den Mutterbaum, der über Frosthagen thronte und trotz des heftigen Schneefalls des letzten Tages grün leuchtete.

»Sie befreien ihn vom Schnee. Zumindest während der Feiertage.« Isi schien seinen Gedanken erraten zu haben.

»Hier warst du also doch schon?«, erkundigte sich Finn. »Oder hast du wieder den Stadtführer studiert.«

»Es ist mein erster Besuch in Frosthagen, wenn du es genau wissen willst«, gab sie zu. »Aber ich weiß, wohin wir müssen.«

»Natürlich. Wie hätte ich daran zweifeln können?«

Das Stadttor war diesmal kein Problem. Sie warteten einfach, bis auch andere Reisende ankamen – einige von ihnen hatten sie schon beim Verlassen von Kalthagen gesehen – mischten sich wieder unter sie und waren über eine Zugbrücke bereits kurze Zeit später ohne einen Zwischenfall mit Geweihten im Inneren der Stadt. Frosthagen wurde zu Finns Überraschung nicht von einer Mauer, sondern von einem Wassergraben geschützt. Dieser war allerdings zugefroren, sodass nur eine mannshohe Brustwehr Eindringlinge davon abhielt, nicht anderswo als über die Zugbrücke in die Stadt zu gelangen.

»Umso wichtiger, dass der Nebel die Stadt schützt«, sagte Isi mit gewichtigem Blick.

Als sie schon ein gutes Stück durch Frosthagen gewandert waren, wechselte sie das Thema: »Im Winter ist Frosthagen am wunderbarsten. Heute Abend nehmen wir uns aber bloß ein kleines Zimmer. Wir sollten bis dahin versuchen, auf die Nordseite zu kommen. Dann haben wir es morgen nicht so weit. Ich zeige dir vorher noch den Marktplatz, den will ich nämlich unbedingt sehen! Danach …«

»Willst du mich für dumm verkaufen?« Er blieb stehen. »Isi, ich weiß immer noch keinen Deut mehr als im Boot auf dem Schollenmeer! Außer vielleicht, dass du nicht nur eine zaubernde, sondern auch eine etwas verrückte Prinzessin bist! Wie kommst du auf die Idee, dass ich hier mit dir einen auf Tourist mache? Ich …«

Doch im nächsten Moment fiel Finns Blick auf die Blumenkästen mit den Wintersonnen, die unter den Fenstern des Hauses angebracht waren, an dem sie gerade vorbeigingen.

Ein kleines Licht stieg daraus hervor. Es leuchtete gelborange und war auch deshalb besonders gut zu erkennen, weil es schon langsam dämmerte. Finn folgte dem Licht mit seinem Blick bis weit über die Dächer Frosthagens und konnte sich unmöglich mehr davon lösen: Überall, einem ganzen Meer voller winziger Punkte gleich, gesellten sich nun weitere Lichter in den bald funkelnden und leuchtenden Nachmittagshimmel. Lautlos entschwebten die Lichter der Stadt, stiegen immer höher, bis weit hinein in die Winterwolken, aber in einem unendlichen, nicht nachlassenden Strom folgten ihnen Millionen weitere, die sich allesamt aus der Erde zwischen den Wintersonnen hervorarbeiteten. Schon erfüllten sie die ganze Luft über Frosthagen, als hätte sich wahrhaftig eine Kuppel warmen, freundlichen Lichts über die Ebene gelegt. Die Leute, die neben Finn und Isi wanderten, blieben ebenfalls stehen. Jeder, der auf der Straße unterwegs war, hielt inne und legte vom Schauspiel der Glinzwürmer verzaubert den Kopf in den Nacken, bis die ganze Stadt vollkommen still geworden war. Auch waren die Leute aus ihren Häusern gekommen und viele Familien und Freunde lagen sich Schulter an Schulter in den Armen, als gäbe es in diesem Moment gar nichts anderes auf der Welt als das warme Glänzen über ihnen. Auch die Kinder kamen ins Freie, Gwillinge, Bacariten, Trolle, Menschen, und sie alle hatten die Münder weit aufgesperrt und alles andere um sich herum vergessen.

»Weil es wunderschön hier ist …«, beantwortete Isi Finns Frage nach einer gefühlten Ewigkeit. »Wunderwunderschön«, murmelte sie noch einmal.

Dann fasste sie Finns Hand. Finn wehrte sich nicht dagegen, sondern fasste sie so fest wie sie ihn. Der Flug der Glinzwürmer bewegte etwas in ihm, ganz tief in seinem Innern. Alles wurde plötzlich friedlich und seine vielen Fragen und sorgenvollen Gedanken waren von dem magischen Leuchten wie weggeblasen.

Isi flüsterte: »Und? Meinst du nicht auch, dass es das Richtige ist, den Krieg auch in dieser Welt zu beenden? Die Bewohner Telluriscors haben es verdient, diese Wunder in Frieden zu erleben. Das ist es, was ich möchte. Für mich und für alle.«

Finn konnte einfach nicht antworten, weil ihm immer noch der Atem stockte. Aber er stimmte Isi aus vollstem Herzen zu. Sicherlich deutete sie sein Schweigen richtig.

Wie lange sie dort standen – Finn hatte keinen blassen Schimmer. Schließlich sagte Isi: »Morgen wird der Habergeißtag gefeiert. Wir sollten über den Markt in den Norden der Stadt gehen und schauen, wo wir unterkommen.«

Finn nickte, aber zu einem Gespräch war er immer noch nicht in der Lage. Die Glinzwürmer begleiteten sie auf Schritt und Tritt, wo auch immer die Wintersonnen eingepflanzt waren. Frosthagens Gassen und Straßen und der knirschende Schnee unter ihren Stiefeln waren in einen festlichen Glanz getaucht, in dem die gläsernen Augen der Ziegenmasken wunderbar schauerlich leuchteten.

Der Weg zum Markt ging für Finn wie in einem Wachtraum vorbei. Er bemerkte nicht einmal, dass er die ganze Zeit über Isis Hand nicht losgelassen hatte. Erst, als die Zahl der aufsteigenden Glinzwürmer langsam weniger wurde und der Mutterbaum auf einem großen Platz voller fackel- und laternenbeleuchteter Wagen, in denen Süßigkeiten, Masken oder kleine, geschnitzte Habergeißen verkauft wurden, in Sicht kam, dachte er wieder klarer. Er ließ Isis Hand etwas umständlich los. »Lass uns den Baum ansehen.«

Auch Isi schien erst jetzt gemerkt zu haben, dass sie so lange Händchen gehalten hatten: »Alles klar. Willst du vielleicht was essen? Hier gibt es Schneeapfeleis mit Splitternüssen. Soll laut Stadtführer jeder mal probiert haben.«

Finn grinste. Sie war wirklich außergewöhnlich.

»Warum nicht? Ich nehme auch eins.«

»Perfekt!« Sie strahlte. »Geh schon vor, ich komme sofort nach.«

Eilig stiefelte sie los, während Finn noch ein paar Sekunden unschlüssig wartete, dann aber zum Mutterbaum losging.

Die riesige Tanne war aus nächster Nähe noch viel gewaltiger, als Finn sie sich vorgestellt hatte: Der Stamm war so dick, dass bestimmt zehn Bacariten sich locker darin hätten verstecken können, ohne irgendwo aneinanderzustoßen. Gut geschützt unter den ausladenden untersten Zweigen und Ästen waren Tische und Baumstumpfhocker aufgestellt. Feiernde Marktbesucher genossen hier, beschienen von aufgehängten Laternen, warme Getränke und kaltes Eis, jetzt, da das Glinzwurmspektakel seinem Ende entgegenging. Die Plätze waren schon jetzt gut gefüllt. Finn vermutete, dass es in kurzer Zeit wahrscheinlich brechend voll werden würde. Immer mehr Besucher strömten aus allen Richtungen auf den Markt.

Die Plätze unter dem Mutterbaum sahen einladend aus und Finn hatte wirklich das Gefühl, etwas verpasst zu haben, wenn er sich nicht wenigstens kurz hinsetzte. Also versuchte er zu erkennen, wie weit Isi mit dem Schneeapfeleis war. Lange hatten sie nicht mehr, bevor alle Sitzmöglichkeiten weggeschnappt waren!

Auf Zehenspitzen erhaschte Finn über eine Gruppe lachender Neuankömmlinge einen Blick auf den Eisstand. Dort war Isi die nächste in der Reihe. Doch dann fiel Finns Blick auf einige Gestalten, die plötzlich neben der Warteschlange zwischen den Wagen hervortraten. Nun ging alles ganz schnell: Die Geweihten, unschwer an ihren Waffen und den blitzend weißen Geweih-Stickereien auf ihren Mänteln und Umhängen zu erkennen, zerrten sie zu sich und umringten sie. Finn erschrak, als sie ihr die Kapuze herunterrissen. Einer der Geweihten hatte ein ausgerolltes Pergament in der Hand. Mehrere von ihnen begutachteten erst das Pergament, dann musterten sie Isi, wiederholten das Ganze, redeten erregt miteinander und nickten schließlich unisono.

Die Menge hatte sogleich Platz gemacht, um den Geweihten bloß nicht in die Quere zu kommen. Niemand machte auch nur im Ansatz den Anschein, einschreiten zu wollen. Isi redete aufgebracht, aber Finn konnte selbst aus der Entfernung ihr ängstliches Gesicht erkennen. Die Geweihten schien das allerdings nicht im Mindesten zu beeindrucken. Nach wenigen Augenblicken verdichteten sie den Kreis um Isi, schubsten sie zwischen sich her und zogen sie noch weiter weg vom Eiswagen. Isi wehrte sich heftig, aber sie hatte keine Chance. Finn erkannte noch, dass sich die Prinzessin im letzten Moment, bevor sie endgültig zwischen die Wagen weggezerrt wurde, flehentlich umsah. Dann verschluckten sie die Tiefen des Marktes und nichts als freundliche Lichter und ausgelassen Feiernde blieben zurück, die das Vorkommnis schon wieder vergessen hatten.


Kapitel 42

Das Langhaus der Geweihten
[image: ]


Finn stand auf dem Marktplatz von Frosthagen. Überall aßen, tranken und lachten gesellige Leute. Und doch war er allein.

Minutenlang versuchte er in seinem Kopf Klarheit darüber zu gewinnen, was das nun für ihn zu bedeuten hatte. Dann verstand er.

Er drehte sich mit Herzklopfen um und setzte sich in Bewegung. Erst ging er noch langsam, dann verließ er eiliger den Markplatz, bald rannte er durch die noch hin und wieder von den letzten, versprengten Glinzwurm-Nachzüglern erleuchteten Straßen. Mit jedem Schritt kam er dem Stadttor von Frosthagen ein Stückchen weiter entgegen. Wenn er einfach nicht stehenblieb, würde er vielleicht gegen Mitte der Nacht zurück in Kalthagen sein. Er dachte an Kiran, an Raukelunk, an Veda und an die Piraten, aber auch an seinen toten Freund Woti und an Decora. Vor allem dachte er an Decora. Es war ganz und gar unmöglich, dass er noch länger an Isis Seite blieb. Sie war sehr nett und vielleicht – wahrscheinlich sogar – verfolgte sie das richtige Ziel. Aber er hatte ebenfalls ein Ziel. Und dieses würde er nur an der Seite seiner Freunde erreichen. Vielleicht dachten sie, er wäre längst tot! Er musste zurück zu ihnen, allein schon, damit er Decora wieder in seine Arme schließen konnte.

Finns Lungen brannten, doch er rannte einfach weiter. Er erkannte die Straßen wieder, die er passierte. Niemand nahm Notiz von ihm. Alle waren viel zu sehr mit Feiern beschäftigt. Bald würde er das Stadttor erreicht haben. Es war nicht mehr weit.

Das Knirschen seiner Stiefel echote dumpf in seinem Kopf und hämmerte ihm ein: Er hatte die richtige Entscheidung getroffen! Isi würde von den Geweihten weggebracht. Sie würden sie gewiss eine Zeitlang festhalten, aber sie würden auch ihrer Großmutter Hildir Bescheid geben, dass sie ihre Enkelin gefunden hatten. Es würde auch gar nicht lange dauern, bis sie wieder bei ihrer Familie wäre. Nicht nur bei ihrer Großmutter, sondern auch bei ihrer Mutter Siri! Isi hatte sich in etwas verrannt, etwas, das Finn nicht einmal verstand. Und sie hatte selbst gesagt: Die Geweihten würden ihr nichts tun, wenn sie sich als Prinzessin zu erkennen gab. Was also sollte passieren? Ein paar Nächte zwischen unausstehlichen Idioten? Das war zwar nicht gerade angenehm, aber zu verschmerzen. Er selbst hatte etwas vor sich, das mit Sicherheit größer und bedeutender war, als alles, was Isi mit ihm vorhatte. Sie war einfach ein bisschen zu verrückt. Sie war …

Schluss mit den müßigen Gedanken! Er hatte seinen Entschluss gefasst. Er wusste genug über die Eisinsel, um von ihr zurück aufs Festland zu fliehen. Mit etwas Geduld konnte er einem betrunkenen Geweihten außerhalb der Stadtmauern von Kalthagen dessen gestohlene Beute mitsamt einem Schwert oder wenigstens einem Dolch abjagen. Dann musste er sich nur noch in ein Boot einkaufen, das am nächsten oder übernächsten Tag vom Hafen ins Schollenmeer stach. Ein Pferd würde er sich auch noch irgendwoher besorgen. Wie schwer konnte es sein, nach Weit-Alon zu kommen? Er kannte Ina und den Birkenblick, er kannte den Königssohn, ja selbst den König! Das konnte gar nicht schiefgehen! Bald würde er Decora wiederhaben!

Finn konnte die Brustwehr der Stadtmauer und die Zugbrückenanlage bereits sehen, da schob sich mit einer Hartnäckigkeit, die er kaum für möglich gehalten hatte, vor das Bild Decoras in seinen Gedanken das verzweifelte Gesicht Isis. Er wurde langsamer. Es war ihm plötzlich unmöglich, weiterzurennen. Sein Kopf sorgte dafür, dass auch seine Beine streikten. Kurz bevor er die einladend heruntergelassene Brücke passierte, blieb er einfach stehen. Niemand war weit und breit zu sehen. Keine Geweihten, keine sonstigen Hindernisse. Lediglich ein paar schlecht gelaunte Gwillinge standen in einem Wachhäuschen. Wahrscheinlich waren sie dazu verdonnert, vor dem Tor Reisende zu empfangen oder zu verabschieden, die sich nicht auskannten oder anderweitig Hilfe benötigten, während der ganze Rest feierte. Er konnte einfach so aus Frosthagen herausspazieren. Niemand würde ihn aufhalten. Und doch konnte Finn keinen einzigen Schritt weiter tun.

»Verflucht!«, rief er sich selbst halblaut zu. Nicht einmal jetzt kümmerten sich die griesgrämigen Gwillinge um ihn. »Was ist nur mit dir los, Finn? Hast du sie noch alle? Geh einfach! Jetzt ist deine Chance!«

Er kam sich selbst wie der letzte Idiot vor, weil er immer noch angewurzelt dort stand wie ein Ölgötze. Aber ein Gedanke ließ ihn plötzlich nicht mehr los: Isi hatte ihn gerettet. Zweimal sogar! Einmal vor den Geweihten, dann vor dem Erfrieren. Und die Erinnerung an ihren Blick, der sich auf dem Markt Hilfe suchend zu ihm gewendet hatte, fegte sein unehrenhaftes Vorhaben einfach davon. Wer war er, wenn er nicht wenigstens versuchte, ihr zu helfen? Kam es überhaupt auf einen weiteren Tag an? Er konnte sich doch nie wieder in die Augen sehen, wenn er sie so feige zurückließ, obwohl sie derart überzeugt von ihrem Vorhaben gewesen war. Sie war nicht schlecht, sie war eine von den Guten, das wusste Finn tief in sich, wie man Dinge einfach wusste. Er konnte sie nicht diesem Schicksal überlassen. Sie hatte aus einem Grund alle Hoffnungen in ihn gesetzt!

Mit einer Laune, die an Missmut, Selbstzweifeln und Gewissensbissen kaum zu überbieten war, lief Finn bereits ein ganzes Stück zurück. Eher planlos galt seine Route dem Markplatz. Wo sonst sollte er mit seiner Suche nach Isi beginnen? Doch plötzlich fiel es ihm wieder ein: Der Geweihte, der ihn vor Kalthagen um den Geldbeutel erleichtert hatte, hatte von den Langhäusern der Geweihten gesprochen, die in allen drei Städten der Eisinsel zu finden sein sollten. Nur dorthin konnten sie Isi verschleppt haben! Alles andere ergab keinen Sinn. Dort waren die Geweihten mit Sicherheit unter sich. Und wenn sie schon bei den Räubereien in der Stadt unbehelligt blieben, dann ohne Frage auch in den Hauptquartieren.

Kurzerhand hielt Finn Ausschau nach dem erstbesten Laden. Schon an der nächsten Straßenecke wurde er fündig: Ein uriges Wirtshaus mit dem wenig einladenden Namen Frostfraß war von Innen erleuchtet. Wenn er Glück hatte und dort drinnen keine Geweihten waren, war das ein Volltreffer! Mit Schwung drückte Finn die schmiedeeiserne Klinke der Eingangstür herunter und fiel zusammen mit einer Schneewehe beinahe kopfüber in die kleine Schankstube.

Drei Bacariten saßen an einem hölzernen Tresen und bedienten sich anscheinend selbst, indem sie mit ihren Händen durch das Holz fuhren und große Humpen voll schäumenden Apfelbieres herüberreichten. Als sie Finn sahen, hielten sie erstaunt inne.

Der vergaß jede Höflichkeit und rief außer Atem: »Wo finde ich das Langhaus der Geweihten? Schnell! Ich bin in Eile.«

Der verwunderte, aber nicht unfreundliche Gesichtsausdruck der Bacariten wich sofort grimmigen Mienen.

»Wir wollen mit diesen Leuten nichts zu tun haben!«, rief der rechte Bacarit.

»Und mit denen, die etwas von ihnen wollen, auch nicht!«, ergänzte der mittlere.

»Du findest es im Westen der Stadt, neben dem Tannenhain«, erklärte wieder der erste. »Aber wenn du wirklich zu ihnen gehst, dann brauchst du dich hier …«

Doch Finn hatte längst genug gehört. Ohne die Antwort des Bacariten zu Ende zu hören, war er aus dem Frostfraß hinausgelaufen.

Als die Wirtshaustür dumpf zuschlug, hatte er bereits die Straße nach Osten hin überquert. Die Stadt war rund! Wenn er von hier die richtige Himmelsrichtung einschlug, würde er gewiss irgendwo im Westen oder Südwesten auf den Stadtgraben treffen. Dem musste er dann nur noch im Rund ein Stückchen bis zum Tannenhain oder dem Langhaus folgen.

Obwohl es bitterkalt war, schwitze Finn, als er nach etwa einer Stunde die westliche Brustwehr erreichte. Keuchend lehnte er sich an den eisigen Stein und verschnaufte einen Augenblick. Als er seine Atmung wieder unter Kontrolle hatte, suchte er die Umgebung ab: Nicht weit von ihm, über drei oder vier Hausdächern, erkannte er die dunklen Silhouetten einer größeren Ansammlung von Nadelbäumen. Da die restlichen Tannen der Stadt nur einzeln oder zu zweit standen, musste er den Hain gefunden haben. Er ballte die Fäuste. Es war zwar mitten in der Nacht, aber ab jetzt musste er sehr vorsichtig sein. Und er brauchte einen Plan. Dafür musste er zunächst mehr über das Langhaus in Erfahrung bringen!

Im Schutz der Dunkelheit schlich er die Straße hinunter, zweimal um die Ecke, bis der Hain direkt vor ihm lag. Der Weg vor den Bäumen führte sacht bergauf. In einiger Entfernung machte er einen Knick nach links. Hier gab es keine Wohnhäuser mehr. Dort musste das Langhaus liegen. Vorsichtig spähte Finn zu allen Seiten, ob nicht vielleicht Geweihte in der Nähe waren. Doch er war allein. Wenn welche hier waren, dann sicherlich im Langhaus. Aber wenn er Glück hatte, waren viele von ihnen weiterhin in den Kneipen der Stadt oder auf dem Markt unterwegs, um selbst zu feiern oder Betrunkene um ihre Geldbeutel zu bringen.

Ohne lange nachzudenken schob Finn sich zwischen die Tannen. Dort, im Schutz der Bäume, herrschte finsterste Schwärze. Niemand konnte ihn von außen sehen.

Langsam tastete er sich an den Stämmen entlang, damit er sich nicht am Ende noch selbst ein Auge ausstach. Er versuchte, kein verräterisches Geräusch zu machen, doch das Unterholz knackte und ächzte, wenn er auf die alten, modrigen Äste trat und vor sich die Zweige zur Seite bog, um sich Meter für Meter dem Langhaus anzunähern. Er sah auch selbst rein gar nichts.

Irgendwann, als Finn dachte, er wäre vielleicht im Kreis gegangen, blitzte Licht zwischen den Stämmen hindurch. Ein besonders dicker Ast zerbarst unter seinem Fuß und erzeugte ein hohles Echo in dem winzigen Wald. Mit angehaltenem Atem legte Finn noch ein kurzes Stück zurück, dann hatte er das Ende des Hains erreicht. Verborgen hinter einem dicken Tannenstamm sah er das Langhaus der Geweihten vor sich.

Das Dach des rechteckigen, einstöckigen Holzhauses sah aus wie der umgedrehte Rumpf eines Schiffes mit geschwungenem Kiel. Aus mehreren Schornsteinen stieg Rauch auf. In der Mitte der Längsseite bildete eine große Doppeltür den Eingang in das Reich der Geweihten.

Vor der Tür hielten zwei dunkle Gestalten Wache. Angespannt überlegte er, wie es nun weitergehen sollte. Plötzlich, noch ziemlich weit vom Eingang entfernt, torkelte zwischen zwei Häusern am Stadtrand eine Person heran und lehnte sich an eine Häuserwand. Ganz offenbar wollte sie sich erleichtern. Da hatte Finn einen Geistesblitz. Mit einem prüfenden Blick auf die Wachen vergewisserte er sich, dass diese den Herankommenden noch nicht gesehen hatten, dann drückte er sich wieder zurück in den Hain. So schnell es ging – er hoffte inständig, dass die Wachen bei dem ganzen Knarren und Ächzen keinen Verdacht schöpften – kämpfte er sich zurück durchs Unterholz und war wenige Augenblicke später an der Vorderseite des Hains angelangt. Der Betrunkene stand immer noch an der Häuserecke, die Wachen konnte Finn aber nicht mehr sehen. Also sahen sie ihn auch nicht.

Mutig ging Finn auf den Betrunkenen zu.

Als er näher kam, erkannte er deutlich die Geweihstickereien auf dem Mantel des Mannes. Volltreffer!

Er überwand die letzten Meter, ohne langsamer zu werden, erst dann bemerkte ihn der Geweihte.

»He, wer … wer bist du? Bist du einer von uns?«, lallte er. Seine Hose war immer noch heruntergelassen.

Obwohl ihm nichts mehr zuwider war, vollführte Finn die Begrüßung der Geweihten. Das konnte sein Gegenüber nicht unerwidert lassen: Wie automatisch wanderten seine Hände über den Kopf und umfassten das imaginäre Geweih. Finn nutzte den Moment und rammte dem Geweihten den Ellenbogen an die Schläfe. Wie vom Blitz getroffen sackte dieser in sich zusammen und fiel in den Schnee.

Mit einigem Ekel nahm Finn dem Geweihten seinen Mantel ab. Seinen eigenen legte er ab und tauschte die Kleidungsstücke schweren Herzens. Er konnte es nicht verantworten, wenn der Mann hier erfror. Aber eingehüllt in Isis Geschenk würde er auch eine ganze Woche voller Eisnächte an dieser Häuserecke überstehen! Sogar die Hose zog Finn dem Kerl hoch und knöpfte sie zu. Dann stülpte er sich dessen Handschuhe über und schnappte sich den Holzknüppel, den er bei sich gehabt hatte. Er zog den Mann in den Schatten, damit er nicht sofort gefunden wurde, und atmete nach vollendeter Arbeit tief durch. Ihm fiel beim besten Willen kein Grund ein, warum er nicht für einen Geweihten durchgehen sollte …

Die beiden Wachen an der Tür beäugten Finn misstrauisch, als dieser so selbstsicher, wie es ihm möglich war, den Weg zum Langhaus emporstieg.

»Seid gegrüßt, äh, Brüder …«, flötete Finn, als er ihnen näherkam. Schnell vollführte er die Begrüßungsgeste, die die Wachen sogleich erwiderten.

»Brüder?«, wiederholte eine von ihnen.

Mist! Finn hatte gleich gewusst, dass das bescheuert gewesen war.

»Bist du besoffen? Von wo kommst du? Ich hab’ dich noch nie gesehen!«

»Hab’ ein paar Apfelbier intus!« Finn lächelte unschuldig. Er sprach mit fester werdender Stimme: »Da bin ich wohl ein bisschen gefühlsduselig geworden. Ich komme aus Böhn. Wir sind dort nicht so viele wie hier auf der Eisinsel. Wenn wir was getrunken haben, sprechen wir uns oft mit Bruder an. Dieses Jahr schaffe ich es endlich, den Habergeißtag mitzuerleben. Die Glinzwürmer waren schon echt klasse. Ich freue mich schon auf morgen. Und ich dachte mir, hier könnte ich mich ausschlafen, ohne die anderen dämlichen Touristen. Wir gehören doch irgendwie alle zusammen!«

Die beiden Wachen schienen nicht überzeugt. Sie tuschelten leise und beäugten Finn dabei weiterhin misstrauisch.

»Welches ist die kälteste Stadt auf der Eisinsel?«, fragte schließlich die erste und wandte sich wieder Finn zu.

Das konnte doch wohl nur ein Scherz sein! Was war das bloß für eine Organisation? Wollten nicht mal einem ihrer Mitglieder helfen, ohne ihn vorher auflaufen zu lassen …

»Ich … äh … ich nehme an …«, stammelte Finn ratlos. Er erinnerte sich noch gut an dieselbe Frage vor Kalthagen. Dass es wieder eine Fangfrage war, begriff er sofort. »Ich nehme an, Frost …«

Doch dann begannen die beiden Wachen, lauthals zu lachen. Die erste kam zwei Schritte auf ihn zu und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.

»Wir wollen dich doch nur auf den Arm nehmen!«, grölte die zweite. »Jetzt zieh nicht so ein Gesicht. Klar kannst du heute Nacht hierbleiben! Gut, dass du zu uns gekommen bist. Wenn unsere Wache vorbei ist, kannst du uns ein bisschen was aus den Hauptstädten erzählen. Aber jetzt komm rein. Drinnen ist es warm …«

Finn atmete erleichtert auf. Die beiden Spaßvögel hatten ihn wirklich gekriegt! Der Schweiß stand ihm auf der Stirn.

Die Wachen stießen die Tür auf. Feuerschein begrüßte Finn. In vier breiten Kaminen, die auf der gegenüberliegenden Längsseite in gleichen Abständen aus dicken Steinen an die Wand gebaut waren, prasselten muntere Feuer.

Finn sah sich um. Ein weiterer Stein fiel ihm vom Herzen: Erstens waren nur eine Handvoll Geweihte hier, die sich alle an einem länglichen Tisch vor dem linken Kamin aufhielten, und auf den ersten Blick kam ihm keiner aus Kalthagen bekannt vor.

»Du kannst dich drüben zu den anderen setzen.« Die erste Wache wies ihm den Weg zum besetzten Tisch. »Der Rest von uns kommt erst viel später. Wenn überhaupt!«

Jetzt lachte die zweite Wache beinahe bösartig: »Wenn die Touristen so richtig in Feierlaune sind, dann ist es noch viel einfacher, sie auszurauben! Die meisten von uns werden bis zum Morgengrauen noch eine ganze Menge zu tun haben. Höchstens die zu Besoffenen kommen eher zurück …«

»Und was machen die und ihr dann hier?«, fragte Finn nicht ohne Hintergedanken.

»Zwei Wachen gibt es hier immer. Damit nicht einfach jemand bei uns hereinspaziert. Wir spielen um die Wachschicht an den Feiertagen. Aber leider haben wir verloren. Die da hinten sind allerdings vom Obersten aus Frosthagen dazu verdonnert, heute Nacht auf eine wichtige Ware aufpassen, die uns eine Stange Geld einbringen wird.«

»Eine wichtige Ware?«

»Keine Ware im eigentlichen Sinne«, erklärte der Geweihte mit verschwörerischem Blick. »Aber mehr kann ich dir wirklich nicht sagen. Geheimsache. Du verstehst schon …«

»Natürlich!«, grinste Finn und versuchte dabei wie einer aussehen, der ordentlich Dreck am Stecken hatte. »Kenn ich … Dann bis später!«

Als die Wachen die Tür von außen wieder zugemacht hatten, hatten die anderen Geweihten ihn natürlich längst gesehen.

»Komm rüber! Was bist’n du für einer?«, rief eine von zwei Frauen, die am Tisch saßen. Ihre schlechte Laune war nicht zu überhören.

Jetzt hieß es durchhalten. Im Improvisieren war Finn doch mit Sicherheit spitze!

Während er zielstrebig zu den insgesamt fünf Geweihten ging, die ihre Waffen und Mäntel auf einem zweiten Tisch abgelegt hatten, bemerkte er eine Treppe, die hinter dem Tisch ein Stockwerk tiefer in den Keller führte.

»Seid gegrüßt!«, rief Finn nicht zu freundlich, damit sie ihn nicht für einen Weichling hielten. Die Begrüßung der Geweihten vollführte er nach seiner Meinung recht überzeugend. »Ich bin Tamnario und komme aus Böhn!«, stellte er sich vor.

Alle fünf Geweihten erwiderten den Gruß, dann stand der auf, der am größten war und gleichzeitig am verbotensten aussah. »Dein Knüppel ist bei uns am Tisch nicht willkommen, Tamnario aus Böhn. Deinen Mantel brauchst du ebenso wenig. Leg alles dort hinten ab. Danach setz dich zu uns.«

Es gab keine andere Möglichkeit. Finn tat, wie ihm geheißen, dann setzte er sich nervös an den Tisch.

»Raus mit der Sprache!«, fuhr ihn die Frau an, die ihn zum Tisch gerufen hatte. »Wir wollen wissen, mit wem wir am Tisch sitzen!«

»Mach ihm nicht gleich Angst!«, lachte einer der Männer. »Du musst wissen, Tamnario, Edith ist heute nicht besonders gut drauf. Wir alle wären eigentlich lieber in der Stadt …«

Mit wenigen Worten erklärte Finn, was er auch schon den Wachen erzählt hatte. Er fügte hinzu, dass er von seiner langen Reise müde sei und daher das Langhaus in der Hoffnung aufgesucht hatte, am nächsten Tag wieder völlig fit zu sein.

»Warum seid ihr denn nicht in der Stadt?«

»Das dürfen wir dir nicht sagen!«, brummte der größte Geweihte.

»Und vielleicht wollen wir das auch gar nicht, Tamnario aus Böhn!«

»Das ist genug, Edith«, schritt wieder der Große ein. »So behandelt man keinen Gast, auch wenn du schlechte Laune hast. Wo bleibt unsere Gastfreundschaft? Du bist zwar müde, Tamnario, aber du wirst doch wohl keinen Schlummertrunk ablehnen und deine Gastgeber beleidigen, hab ich recht?«

»Ich käme nicht im Traum drauf!« Finn zwang sich zu einem Lächeln. »In so guter Gesellschaft fühle ich mich auch schon gleich weniger schlapp …«

»Na, das ist doch ein Wort«, quäkte Edith, die offensichtlich wenigstens trinken wollte, wenn sie schon hier sein musste und nun einen passenden Anlass gefunden hatte. In Windeseile sprang sie auf und schleppte aus einem Schrank zwischen den beiden Kaminen auf ihrer Seite des Raumes gleich vier bauchige und unappetitlich schmierige Flaschen mit einer braunen Flüssigkeit heran. Genügend Gläser standen schon auf dem Tisch bereit, stellte Finn mit böser Vorahnung fest.

Ohne Umschweife goss Edith sechs Gläser ein, bis diese fast randvoll waren. Die erste Flasche war auf diese Weise schon leer.

»In einem Zug!«, rief sie und knallte ihren Glasboden auf den Tisch. Die anderen taten es ihr gleich.

»Und was trinken wir?«, erkundigte sich Finn, um Zeit zu schinden.

»Sind alle Geweihten in Böhn so zögerlich?«, fuhr Edith ihn an. »Das ist Wurmschnaps, was sonst?«

»Was denn sonst?« Finn verzog das Gesicht.

»Runter damit«, forderte Edith ihn auf – ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen zum letzten Mal.

Es half nichts, er musste mitspielen.

»In einem Zug!«, rief er, knallte das Glas auf den Tisch, sodass etwas mehr als bei den anderen Geweihten über den Rand schwappte, und stürzte den gesamten Wurmschnaps herunter.

Dass Finn sich übergeben wollte, war die Untertreibung des Jahrhunderts! Der Wurmschnaps war voller undefinierbarer, kleinerer und größerer Schwebstoffe und viel zähflüssiger, als es zunächst den Anschein hatte. Er roch modrig und schmeckte nach Lehm, Salz und so, wie Finn sich den Geschmack von dem grünen Zeug vorstellte, das in alten Häfen unter schimmeligen Anlegern vor sich hinmoderte. Und er brannte zu allem Überfluss höllisch.

»Köstlich!«, würgte er hervor, als er sah, dass die anderen nicht nur an das Getränk gewöhnt waren, sondern auch Geschmack an ihm fanden.

»Gleich noch eine Runde!«, verkündete Edith. Finn hatte keine Ahnung, was er sich eigentlich dabei gedacht hatte, einfach so in das Langhaus hineinzumarschieren.

Bevor er – was die anderen sowieso nicht zugelassen hätten – protestieren konnte, war auch schon die zweite Flasche leer. Und ehe er sich’s versah, brannte das zweite volle Glas Wurmschnaps in seiner Kehle und rann so langsam seine Speiseröhre hinunter, als wollte es ihn absichtlich quälen.

Er musste sich schleunigst etwas ausdenken. Lange hielt er dieses Tempo nicht durch. Er merkte bereits, wie der Wurmschnaps Wirkung zeigte. Ein zwar noch leichtes, aber doch unangenehmes Benommenheitsgefühl breitete sich in seinem Kopf aus. Es war unerlässlich, dass er klaren Verstandes blieb!

Zu seinem Glück waren zwei der vollen Gläser auch für die Geweihten nichts Alltägliches. Offenbar kam der Wurmschnaps nur dann auf den Tisch, wenn es besondere Gäste gab. Der große Vorredner des Tisches jedenfalls wies Edith, deren Augen mittlerweile gierig leuchteten, in ihre Schranken: »Das ist genug für uns. Wir haben heute Abend eine wichtige Aufgabe. Vergiss das nicht, Edith! Du willst doch den Obersten nicht zornig machen.«

Edith quiekte erschrocken. »Aber unser Gast darf weitertrinken! Immerhin sind wir so höflich, ihn an unserem Tisch sitzen zu lassen.«

Sie funkelte Finn an. Diese verfluchte Hexe! Sie sah ihm doch an, dass mehr von dem Schnaps nicht gut für ihn war!

Aber der Große hatte nichts einzuwenden – im Gegenteil: »Tamnario trinkt für uns mit. Er wird unsere Höflichkeit erwidern. Schließlich ist er extra zum Feiern auf unsere schöne Insel gekommen!«

Die anderen grölten. Sie würden ihn keinesfalls in Frieden lassen … Wenn Finn nichts einfiel, dann wäre er als Retter so nutzlos wie ein Sack Kartoffeln. Doch als Edith ihm ein so volles Glas herüberreichte, dass es überlief, dachte er wieder an die Worte der beiden Wachen. Sie hatten um die Wachschicht gespielt! Es waren Spieler! Vielleicht war ihm auch bei diesem Geweihten das Glück hold …

»Ich trinke gerne für euch mit!«, rief Finn aus vollen Hals und knallte sein Glas auf den Tisch. Doch kurz vor seinem Mund hielt er inne und setzte das Glas wieder ab.

»Obwohl das eigentlich nicht dem Feiertagsbrauch der Hauptstädte entspricht«, murmelte er. »Egal, sei’s drum …« Er setzte das Glas wieder an.

»Wie meinst du das, Tamnario?«

»Genau, wie meinst du das?«, äffte Edith den Großen nach. »Hast du etwa ein Problem mit unseren Bräuchen hier?«

»Im Gegenteil! Aber bei uns ist es so, dass immer gespielt wird, bevor wir trinken. Und der Gewinner darf verteilen! So ist es viel lustiger. Ich hätte gedacht, die Geweihten der Insel würden sich an den Feiertagen nicht vor einem kleinen Spielchen drücken – Aufgaben hin oder her. Ihr seht mir sowieso noch nicht betrunken aus. Aber vielleicht täusche ich mich auch! Na jedenfalls, jetzt erstmal runter damit …«

»Nicht so voreilig!«, schritt der Große erneut ein. »Wir sind noch weit davon entfernt, betrunken zu sein!«

Die anderen schmetterten ihre Gläser zustimmend auf den Tisch.

»So ist es!«, schrie Edith.

»Wir spielen mit dir«, erklärte der Große. »Wir könnten …«

»Wie wäre es, wenn ich für die ersten Runden den Spielleiter mache? Und später seid ihr dran? Ich kenne ein paar tolle Rätsel! Verliert ihr, dann trinkt jeder von euch ein volles Glas und ich darf zusätzlich einen von euch bestimmen, der ein zweites nimmt.«

Der Große schaute Finn griesgrämig an. »Verlierst du, Tamnario, dann nimmst du für jeden von uns ein Glas!« Er grinste fies, als Finn nicht sofort antwortete. »Wie sieht’s aus? Oder ist dir dieser Einsatz zu hoch?«

Finn schluckte. »Wenn der Einsatz nicht stimmt – wo bliebe da der Spaß?«

Edith klatschte in die Hände und goss fünf randvolle Gläser ein, die sie in die Mitte des Tisches stellte. Einschenken schien ihr absolutes Spezialgebiet zu sein.

Jetzt hieß es Augen zu und durch! Kannte Finn überhaupt vernünftige Rätsel? Etwas Besseres war ihm auf die Schnelle nicht eingefallen.

»Nun?«, spornte Edith ihn an. »Oder willst du gleich trinken?«

»Schon gut! Nur nicht so ungeduldig!«

Eigentlich fiel Finn nur ein einziges Rätsel ein. Was machte es schon für einen Unterschied? Auf der Erde kannte das Rätsel jedes Kind. Aber er war auf Telluriscor …

Langsam sprach er den Reim, den er schon aus seiner Kindheit kannte:

»Wer es wagt, hat keinen Mut.

Wem es fehlt, dem geht es gut.

Wer's besitzt, ist bettelarm.

Wem's gelingt, der ist voll Harm.

Wer es gibt, ist hart wie Stein.

Wer es liebt, der bleibt allein.«

Er blickte in fünf verwirrte Gesichter.

»Bist du bescheuert? Was soll das denn für ein Rätsel sein?«

»Edith, reiß dich zusammen«, meldete sich zum ersten Mal einer der drei anderen Geweihten zu Wort. »Lass uns doch erstmal drüber nachdenken!«

»Pah!«

»Wiederhol es noch mal«, forderte der Geweihte.

Finn kam der Bitte nach. Er war über die Maßen erleichtert, dass anscheinend keiner sein Rätsel kannte.

»Wem es fehlt, dem geht es gut?«, überlegte der große Geweihte. »Einfach! Eine Krankheit!« Er lachte überlegen. »Trink, Tamnario!«

»Nicht so schnell! Wer eine Krankheit wagt, hat keinen Mut? Das ergibt keinen Sinn. Und jemand, der eine Krankheit hat, muss trotzdem nicht arm sein …«

»Gift!«, schrie Edith in den Raum. »Es ist Gift!«

»Wer Gift besitzt, ist bettelarm? Das ist es auch nicht!«

»Ratten!«, brüllte Edith. »Dann sind es Ratten!« Sie schüttelte wie eine Irre die dritte Flasche Wurmschnaps, in der nur noch der Bodensatz vorhanden war.

»Ratten?«, wiederholte einer der Geweihten verständnislos. »Bist du jetzt völlig beknackt?«

Finn war dankbar, dass er es nicht hatte sagen müssen.

»Also, kommt ihr auf die Lösung? Oder trinkt ihr?«

»Moment noch!«, erklärte der Große gereizt. »Ein Abenteuer vielleicht?«, flüsterte er. »Nein. Oder Neid? Auch nicht so richtig …«

»Ich glaube«, sagte Finn und deutete auf die Gläser, »da wartet ein bisschen Wurmschnaps auf euch …«

»Ein gerissener Halunke bist du, Tamnario!«, sagte der Große und stierte ihn an. »Aber ein Spieleinsatz muss eingelöst werden …«

Edith war ganz und gar nicht einverstanden. »Das Rätsel kannte ich gar nicht! Das ist unfair!«

»Trink jetzt wie eine echte Geweihte. Tamnario hat die erste Runde gewonnen!«

Widerwillig setzten die Geweihten die Gläser an und leerten sie zu Finns Erleichterung in einem Zug.

»Die nächste Runde muss aber anders laufen.« Der Große fletschte die Zähne.

Finn ging in die Vollen: »Bevor wir dazu kommen, habe ich noch ein Extra-Glas zu vergeben. Ich möchte, dass du es bekommst!«

Der Große schnaubte. Finn wusste, dass er sein wahres Problem war. Bei ihm zeigte sich die Wirkung des Schnapses noch gar nicht. Doch immerhin trank er artig, ohne eine Szene zu machen. Das letzte Bisschen schien aber nun auch ihm nicht mehr ganz so leicht zu fallen: Er hielt sein Glas ein paar Augenblicke an den Lippen ohne zu trinken und hatte sichtlich Mühe, alles auf einmal hinunterzuschlucken. Als es ihm schließlich doch gelang, knallte er das Glas böse auf den Tisch.

»Um zur nächsten Runde zurückzukommen – noch mal so etwas Verrücktes, und ich könnte noch auf den Gedanken kommen, du willst uns linken. Nur noch Rätsel, die man auch auf Anhieb verstehen kann!«

Edith nickte wie eine Geisteskranke. Brauner Speichel lief ihr aus dem Mundwinkel. Ihr hatte das dritte Glas mächtig zugesetzt.

»Was Vernünftiges, Kleiner!«, lallte sie.

Finn stand mit dem Rücken zur Wand. Fünf Gläser würde er niemals überstehen. Er musste etwas finden, mit dem auch die Geweihten einverstanden waren. Aber sie durften das Rätsel weder lösen, noch durfte es in irgendeiner Form intelligent sein. Und dann kam ihm die Erleuchtung.

»Also gut«, lachte er und goss selbst die fünf Gläser mit der letzten Flasche Schnaps voll, da Edith nicht mehr so ganz auf dem Posten war. »Ich gebe euch noch ein Rätsel, dann seid gerne ihr dran!«

Er machte eine gewichtige Pause und sah allen einmal ins Gesicht. Mit Ausnahme des großen Geweihten schielten sie bereits alle. Grinsend fragte Finn: »Welches ist die kälteste der drei Hauptstädte?«

Eine lange Pause entstand.

»Hey, die Frage gilt auch nicht!«, rief Edith erregt in das Prasseln der Feuer hinein.

»Wie sollen wir das denn wissen?«, erboste sich ein anderer.

Doch schließlich nickte der große Geweihte anerkennend. »So wie es aussieht, haben wir es hier mit einem waschechten Geweihten zu tun! Das Rätsel ist zulässig.«

Edith murrte verärgert, aber es war entschieden.

Eine Zeitlang tuschelten die Geweihten und erörterten das Für und Wider für eine der drei Städte.

»Habt ihr euch geeinigt?«, fragte Finn und bereite sich innerlich auf das große Finale seines Auftritts vor. »Der Wurmschnaps wird am Ende noch kalt.«

Endlich hörten die Geweihten auf, zu debattieren. »Du sagst, du bist aus Böhn angereist?«, erkundigte sich Edith mit einem Gesichtsausdruck, als wäre sie eine vortreffliche Detektivin.

»So ist es.«

»Dann sind wir uns einig!«, erklärte der Große. »Böhn ist die kälteste der drei Hauptstädte.«

Wie von der Tarantel gebissen sprang Finn auf. »Ihr wollt mich wohl absichtlich beleidigen!« Er schlug mit der Faust so fest auf den Tisch, dass das Holz ächzte. »Wie könnt ihr es wagen, meinen Geburtsort Orrast in den Dreck ziehen!«

Die Geweihten waren so erschrocken und perplex von Finns Ausraster, dass niemand von ihnen etwas erwiderte.

»Und so etwas nennt sich Gastfreundschaft! Beleidigt wird man hier, das ist alles! Und das nur, um sich um ein winziges Glas Wurmschnaps zu drücken! Wenn ich das den Ordensmitgliedern in Orrast erzähle …«

Aufgebracht polterte Finn durch den Raum und näherte sich dem Waffentisch, für den im Augenblick keiner der Geweihten ein Auge hatte.

»Ich hätte wirklich gedacht, auf der Insel wüsste man, dass der Geburtsort eines Ordensmitglieds eine gewisse Bedeutung hat …«

»Beruhige dich, Tamnario!«, versuchte ihn da der große Geweihte zu beruhigen. Er wirkte mit einem Mal so eingeschüchtert, wie Finn es nicht im Traum für möglich gehalten hätte. »Wir wussten ja nicht, dass du in Orrast geboren wurdest … Wenn doch, dann …«

»Ihr hättet mich von Anfang an danach fragen können, meine ich! Schöne Gastgeber seid ihr! Als Wiedergutmachung fordere ich, dass ihr sofort die Gläser austrinkt. Und du bekommst noch mal das zweite!«

Es war unglaublich: Ohne irgendeine Form der Widerrede – nicht einmal von Edith – schütteten die Geweihten auch das vierte Glas Wurmschnaps herunter. Dem Großen zitterten die Finger, als er das sage und schreibe sechste Glas ansetzte. Keiner von ihnen war nun in der Lage, auch nur ein Schlückchen mehr zu trinken. Dieser Wurmschnaps war ein echtes Teufelszeug!

Mit pochendem Herzen beobachtete Finn, wie auch der letzte Tropfen die Kehle des Großen hinunterlief. Als dieser die Augen schloss, um alles davon drinzubehalten, war es soweit. Jetzt oder nie!

Finn packte in einer einigermaßen flinken Bewegung seinen Knüppel und noch bevor irgendeiner der Geweihten darauf reagieren konnte, hatte er schon drei von ihnen ausgeschaltet.

»Tamnario, was ist denn nur los?«, rief der Große gerade noch verblüfft, dann tat der Knüppel auch hier sein Werk.

Bei Edith war Finn sich nicht sicher, wie viel sie überhaupt noch mitbekam. Anstatt zu den Waffen zu stürzen, erhob sie sich schwankend und setzte die fast leere Flasche Nummer Vier an. Vom Knüppel getroffen ächzte sie schicksalsergeben und ging dann mit ihrer geliebten Flasche Wurmschnaps im Arm zu Boden.

»Ihr seid so dämlich!«, flüsterte Finn und musste sich einen Moment am Tisch festhalten, weil der Wurmschnaps auch bei ihm Wirkung zeigte. »Habt nicht mal nach der Auflösung des ersten Rätsels gefragt. Es handelt sich um das, was ihr in euren Köpfen habt!«

Er verabschiedete sich mit dem Geweihten-Gruß und eilte mit seinem Knüppel voran die Treppe in den Keller hinunter.


Kapitel 43

Hildirs Brief (1)
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Der Keller des Langhauses war viel verwinkelter und größer, als Finn vermutete hatte. Am Fuße der Treppe angekommen besann er sich dazu, nicht kopflos draufloszustürzen, sondern schlich im Schein von einigen Fackeln leise den düsteren und kalten Gang entlang, der sich unten anschloss. Im Keller herrschte sofort wieder der bittere Winter, den er oben neben den Kaminen fast ausgeblendet hatte.

Er konnte wirklich nur hoffen, dass Isi sich irgendwo hier befand, denn was er da tat, war lebensgefährlich. Würde ihn eine Gruppe nicht betrunkener Geweihter entdecken, würde ihm auch sein Knüppel nicht viel nützen!

Es ging um ein paar Ecken, dann drückte sich Finn geistesgegenwärtig an die Wand: Einige Schritte vor ihm saß jemand in dicke Umhänge gehüllt unter einer Wandfackel auf einem Holzstuhl. Daneben standen ein winziger Holztisch und ein Schrank. Hinter der Person konnte Finn an beiden Seiten eines langen Raumes Zellen erkennen. Offensichtlich ging es noch ein ganzes Stück so weiter, aber der Raum selbst war nicht erhellt und deshalb viel zu dunkel, um bis an dessen Ende zu sehen.

Finn hielt die Luft an und starrte auf die Person. Doch die bewegte sich nicht. Vielleicht hatte sie ihn wirklich nicht kommen gehört! Dann vernahm Finn ein leises Schnarchen. Er lächelte. Als Wachen waren die Geweihten wohl allesamt unbrauchbar. Der Mann war bereits nach wenigen Sekunden ausgeschaltet. Ein schnarchender Idiot hielt ihn nicht mehr auf!

Bevor er in den Zellentrakt lief, fiel ihm noch etwas ein: Wenn Isi wirklich hier unten war, würde er wohl einen Schlüssel brauchen, um sie aus ihrer Zelle zu befreien. Kurzerhand durchsuchte er den nun mit dicker Beule auf dem Fußboden schnarchenden Wachmann. In dessen Manteltasche wurde er fündig. Ein dicker, eiserner Ring mit vier Schlüsseln klimperte in seiner Hand. Sicherlich hatte er noch ein paar Augenblicke Zeit! Hier unten schien sonst kein Geweihter zu sein, und sein Knüppel war nicht die beste Waffe … Er probierte alle Schlüssel aus, beim letzten sprang der Schrank neben dem Tischchen knarrend auf. Finn musste grinsen, als er Isis Axt mit den unverkennbaren Geweihspitzen am Griff herauszog. Auch andere Waffen und Geräte waren in dem Schrank zu finden, viele davon sahen Zangen und Sägen ähnlich, die kaum zum Kämpfen zu gebrauchen waren. Finn kam ein schlimmer Gedanke. Eilig griff er sich eines von zwei schmucklosen Breitschwertern, die ebenfalls in der Tür lehnten. Dann wollte er schon zwischen die Zellen laufen, doch etwas anderes als die Waffen und Werkzeuge hielt ihn zurück. Sein Blick fiel auf ein aufgerolltes Stück Pergament, das auf dem Wachtisch lag und das er zunächst übersehen hatte. Handelte es sich etwa um …?

Vorsichtig rollte er das Pergament auf. Auf der Unterseite war die Hälfte eines zerbrochenen Siegels zu erkennen: ein halber Schneeapfel, umringt von Eiskristallen. Das Siegel der Schneeköniginnen – das Siegel Hildirs! Sofort erkannte Finn auch das Bild Isis, das ein recht begabter Maler darauf gemalt hatte.

Wichtige und Vertrauliche Mitteilung an den Orden der Geweihten überall auf Telluriscor. Von Königin Hildir war dort als Betreff zu lesen. Dabei war Hildir gar nicht offiziell die Königin!

Finn las den kurzen Brief. Dann las er ihn noch einmal. Ihm wurde schlagartig schlecht. Und diesmal nicht vom Wurmschnaps. Hastig faltete er den Brief winzig klein zusammen. Er wollte ihn so tief in seinen Umhang verbannen, wie nur irgend möglich. Finn verstand die Welt nicht mehr.

Dann setzte er sich jäh in Bewegung. Er durfte keine Sekunde mehr verlieren!

»Isi!«, zischte er und spähte in die Dunkelheit. »Isi, bist du hier?«

Er erhielt keine Antwort. Seine Angst wurde mit jedem Schritt größer.

Von einer Zelle zur anderen hastend versuchte er mit zusammengekniffenen Augen zu erkennen, was sich hinter den einzelnen Gittertüren befand. Da die einzige Fackel weit und breit fest verankert bei dem schnarchenden Wachmann hing, war das schwieriger als erwartet.

»Isi, wo bist du?«

An einer Zellentür wich Finn erschrocken zurück. Lag dort ein menschliches Bein in der Dunkelheit? Sein Herz klopfte noch schneller. Was für eine Art von Verbrechern waren die Geweihten?

»Isi, antworte mir! Ich bin es, Finn!«

Wieder hastete er weiter nach hinten. Jetzt konnte er fast gar nichts mehr erkennen, nicht einmal, ob überhaupt jemand hinter den Zellentüren harrte.

»Isi, ich bin hier …«

Da entzündete sich plötzlich ein winziger, kläglicher Feuerball ganz hinten im Raum. Das musste sie sein!

Finns Stiefelabsätze hallten auf dem Steinboden wider, als er zum Feuerball rannte. Bevor dieser wieder erlosch, erkannte er im schwachen, roten Licht Isi. Der Prinzessin fehlten Umhang, Hemd und Stiefel. Stattdessen war sie gefesselt und lag barfuß und mit nur einem Leibchen bekleidet auf dem eiskalten Boden. Ihr Gesicht war geschwollen. Die Geweihten hatten sie übel zugerichtet.

»Isi, ich bin hier!«

Zitternd probierte er die Schlüssel an der Zellentür aus. Da es wieder völlig dunkel war, brauchte er eine halbe Ewigkeit. Isi schwieg. Atmete sie überhaupt noch? Dann endlich quietschte die Tür. Finn stürzte zu ihr und zog sie zu sich hoch. Sie war so kalt, dass er dachte, noch ein paar Minuten länger und sie wäre wahrhaftig erfroren. Er legte ihr rasch seinen Umhang um die Schultern und rieb ihre Oberarme, bis sie endlich zu ihm aufsah.

In der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht genauso wenig erkennen wie er ihres, aber er hörte, wie sie leise weinte. Er hoffte, dass es vor Erleichterung war. Dann umarmte sie ihn.

»Ich bringe dich hier weg!«, flüsterte er und löste vorsichtig ihre Umarmung. »Kannst du laufen? Oben ist Kleidung. Wir müssen zurück durch das Langhaus. Ich glaube nicht, dass es hier einen anderen Ausgang gibt. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Nach bangen Sekunden spürte er ein Nicken.

Finn führte Isi zurück durch die Steingänge und stützte sie dabei. Niemand kam ihnen entgegen. Isi humpelte, ihre Tränen waren versiegt, aber im Licht der Wandfackeln erkannte Finn erst richtig, wie schlimm sie aussah. Ihre Arme und Beine, die unter dem Umhang hervorblitzten, waren wie ihre Füße grün und blau. Ihre Lippen und Wangen waren aufgeplatzt.

Als sie das obere Ende der Treppe erreicht hatten, lagen die fünf Geweihten immer noch bewusstlos auf oder um den Tisch verteilt. Finn zeigte auf Edith.

»Nimm ihre Sachen! Beeil dich!«

Als Isi ihm seinen eigenen Umhang zurückgab und das Gefangenenleibchen abstreife, schaute Finn zu Boden. Er erkannte trotzdem noch genug, um zu sehen, dass auch ihr restlicher Oberkörper gelitten hatte. Er biss sich auf die Lippen. Diese verfluchten Verbrecher!

Als Isi fertig angezogen und gestiefelt im Outfit einer Geweihten vor ihm stand, hatte sie Mühe, nicht umzukippen. Doch dann schaffte sie es und ihr Blick war plötzlich wild und grimmig.

»Wie viele warten vor der Tür?«

»Nur zwei.«

»Gib mir meine Axt, Finn.«

Er wollte zuerst Einspruch erheben, doch dann gehorchte er.

Sie humpelte die ersten Schritte zur Tür, dann wurde sie schneller und kurz bevor sie die beiden Flügel aufriss, sah man ihr ihre Verletzungen nicht mehr an.

Mit einem wilden Schrei und erhobener Axt sprang sie nach draußen. Die verdatterten Rufe der Wachen erstarben, noch bevor Finn sich sicher sein konnte, dass er sich diese nicht vielleicht nur eingebildet hatte. Doch als er vor die Tür trat, waren die beiden leblosen Körper im Schnee und das Blut an Isis Axt Beweis genug.

Gleich nach ihrer Rache an den Wachen waren Isis Kräfte wieder geschwunden und Finn hatte seine liebe Mühe, die entkräftete Prinzessin sowie seine und ihre Waffe durch die eisigen Gassen zu lotsen und tragen. Mit jedem Schritt wuchs seine Befürchtung, dass ihnen Geweihte begegneten, die mittlerweile das Chaos im Langhaus entdeckt hatten oder die von Hildirs Brief wussten. Als er an das Schriftstück dachte, war ihm nicht einmal klar, ob er es Isi überhaupt zeigen konnte. Fakt war jedoch, dass sie so nicht weitermachen konnten. Isi war sicherlich zäher als so manch anderer, aber nach der Tortur und den Stunden in der eiskalten Zelle musste sie sich wenigstens für kurze Zeit ausruhen.

Ohne Plan, was er eigentlich suchte, ließ Finn eine Straße nach der anderen hinter sich. Am östlichen Firmament zeigte sich bereits ein orangeroter Farbschimmer. Der Morgen kam unweigerlich über Frosthagen und mit ihm kehrten immer mehr Feiernde in ihre Häuser zurück. Es war nur eine Frage der Zeit, bis irgendwer sie ansprach. Sei es, um ihnen zu helfen, oder, weil er in die Machenschaften der Geweihten eingebunden war …

Als gleich eine ganze Traube von Personen am anderen Ende der Straße um die Ecke bog und geradewegs auf sie zuhielt, entdeckte Finn in einem völlig verschneiten Vorgarten ein Schild. Zu verkaufen – Nachfragen und Kontakt an den Wirt des Hundezwingers war in verwitterten Buchstaben dort zu lesen. Hier war schon lange niemand mehr gewesen! Finn bugsierte Isi, die schlaff in seinen Armen hing, gerade noch rechtzeitig um das Haus herum. Sie durften den unberührten Schnee im Vorgarten nicht betreten!

Hinter dem Haus stand eine große Tanne, die mit ihren breiten Zweigen das meiste von dessen Rückseite verdeckte. Finn vergewisserte sich: Niemand war zu sehen. Die Personengruppe würde ganz einfach vorne vorbeimarschieren. Außerdem hatten sie keine Wahl!

Finn öffnete ein morsches Holztürchen, hinter dem sich der Schnee viel höher türmte als der dazugehörige Zaun. Er schob Isi vor sich her, die offenbar merkte, was Finn vorhatte, und zumindest leidlich mithalf, etwas Schnee aus dem Weg zu räumen. Glücklicherweise war der Boden unter der Tanne fast schneefrei und sie gelangten so an ein Fenster, das vom Baum nach außen hin vollkommen verdeckt wurde.

Mit Isis Axtgriff schlug Finn das Glas ein und half der Prinzessin, hineinzuklettern. Dumpf plumpste sie in ein kleines Wohnzimmer, in dem es zwar muffig roch, aber recht warm war.

Isi legte Finn auf eine kleine, gepolsterte Bank neben einem Kamin, dann kramte er in mehreren Kisten, die mitten im Raum standen und zerrte zwei uralte Decken daraus hervor. Schnell wickelte er die Prinzessin darin ein, zog die vorhandenen Vorhänge zu und lauschte angestrengt, ob er von draußen etwas hörte. Einige Personen unterhielten sich auf der Straße, aber dann gingen sie weiter. Um das verlassene Haus schien sich niemand zu kümmern.

Finn untersuchte das Fenster, durch das sie eingebrochen waren. Er konnte nichts dagegen tun, dass ein wenig Wind in die Stube hineinpfiff, der nicht von der großen Tanne abgehalten wurde. Doch Isi war durch die Decken und ihren Umhang auch so warm genug. Sie brauchte jetzt bloß ein wenig Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen.

Isi war bereits nach Sekunden eingeschlafen und stöhnte dabei leise, er selbst aber spürte keine Müdigkeit. Schließlich setzte er sich in einen klapprigen Lehnstuhl und holte widerstrebend den Brief Hildirs hervor. Langsam entfaltete er ihn und behielt dabei Isi im Blick. Er schluckte. War sie wirklich so ahnungslos?

Während er den Brief das dritte Mal las, überkam ihn wieder das Gefühl, am völlig falschen Ort zu sein. Er hatte Isi retten müssen, das war richtig gewesen. Wer weiß, was passiert wäre, wenn er nicht gekommen wäre! Aber welches Spiel hier insgesamt getrieben wurde und welches Spiel sie mit ihm trieb, das wusste er nach wie vor nicht. Wenn er jedoch Isi den Brief ihrer Großmutter zu lesen gab, dann würde sie ihren Plan in jedem Fall noch einmal von Grund auf überdenken müssen.

Langsam ließ er das Pergament in seinen Schoß sinken. Er wusste selbst nicht, warum ihn die Nachricht so beschäftigte. Eigentlich musste er sauer sein, so wie Isi ihn die ganze Zeit behandelt und ohne Antworten abgespeist hatte!

Er schüttelte den Kopf: Nein, in dieser Sache konnte er nicht helfen. Das Ganze war sicher ein oder zwei Nummern zu groß für ihn. Überhaupt war seine Mission ja eine andere! Was hatte Isi gesagt? Ihr Ziel und seines wären am Ende dasselbe? Das war doch bloß Quatsch, um ihn weiter hinzuhalten! Zu allem Überfluss war er nun selbst ins Fadenkreuz geraten. Die Geweihten um Edith würden ihn wiedererkennen, wenn sie ihm begegneten. Vielleicht waren sie schon aufgewacht. Je länger er wartete, desto sicherer verspielte er seine letzte Chance, zurück zu Decora und den anderen zu kommen!

Noch einmal überflog er den Brief, dann legte er ihn mit einem Kloß im Hals auf den Tisch neben Isis Lager und beschwerte ihn mit ihrer Axt, damit sie ihn sicher finden würde.

Das Geweihten-Breitschwert steckte griffbereit im Gürtel unter Finns Mantel. Geräuschlos kletterte er aus dem kaputten Fenster. Die Luft rein war. Der Himmel über ihm hing voller Schnee. Im rot schimmernden Morgengrauen rannte er nun schon ein zweites Mal in kürzester Zeit in Richtung Stadtgraben und Zugbrücke.


Kapitel 44

Die Kreatur an der Brücke
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Keine Seele war in der Nähe des Stadtgrabens zu sehen. Die Feiernden waren in ihre Häuser geschlichen, bis es für sie nach einem ausgiebigen Schlaf mit dem Habergeißtag weiterging. Vielleicht waren die Geweihten Finn auf den Fersen, aber bis hierhin hatten sie es noch nicht geschafft!

Die Zugbrücke und die Brückenanlage lagen vollkommen verwaist da. Finn fand es merkwürdig, dass nicht einmal städtische Gwilling-Wachen auf dem Posten standen. Aber vielleicht hatte das auch damit zu tun, dass die Feierlichkeiten letzte Nacht begonnen hatten und niemand in solcher Frühe hier zu erwarten war …

Dennoch beschlich ihn ein mulmiges Gefühl, als er über die heruntergelassene Brücke rannte und in die Einsamkeit hinter der Brustwehr spähte. Der Himmel war jetzt schneegrau, bloß hier und da kämpfte sich das Sonnenlicht durch die Wolken. Die Tannen vor der Stadt wölbten sich im böigen Wind, doch die Stille, die über dem Land und diesem Teil der Stadt lag, war anders als sonst. Es war keine gewöhnliche Stille. Bald verstand Finn, was so besonders an ihr war: Die Tiere schienen verstummt zu sein. Es gab keine Vögel am Himmel oder in den Bäumen. Die winzigen Eulen riefen nicht mehr, kein Eichhörnchen schnatterte und überhaupt fehlte den Pfaden ins Inland etwas, das Finn kaum in Worte fassen konnte. Am ehesten noch dachte er, dass die Welt schattenhaft wirkte, als hätte ihr jemand das Leben ausgesaugt.

Doch ihm sollte es recht sein! Besser konnte seine Flucht doch gar nicht verlaufen. Die Angst und die Nervosität, die Finn plötzlich verspürte, hatten sicherlich nichts mit der merkwürdigen Atmosphäre zu tun. Vielleicht war es immer noch sein Gewissen, das damit kämpfte, wie er Isi zurückgelassen hatte. Um das schräge Gefühl loszuwerden, rannte er noch schneller. Das dumpfe Poltern seiner Stiefel auf dem Brückenholz war das einzige Geräusch, das in und um Frosthagen existierte. Irgendwie falsch hallte es über dem zugefrorenen Graben wider.

Als Finn die Kreatur sah, die im fahlen Licht unbeweglich auf der anderen Seite der Brückenanlage hockte, stellten sich ihm die Haare zu Berge. Vor Schreck stolperte er, die Kreatur aber rührte sich nicht. Sie hatte ihm den ausgemergelten Rücken zugedreht und sah auf den ersten Blick wie ein Mensch aus. Doch Finn wusste noch im selben Moment, dass es keiner war. Die Kreatur schien überhaupt nicht hierher zu gehören und obwohl Finn kein Telluriscorianer war, gab es für ihn keinen Zweifel daran.

Finn fing sich, bevor er längs auf dem gefrorenen Boden landete. Mit rasendem Puls starrte er auf die Kreatur, das Ding, das kein Mensch war, sondern nur so tat. Finn wusste weder ein noch aus. Schweißnass umfasste seine Hand den Schwertgriff. Nur eines war klar – er konnte nicht weiterrennen, vorbei an der grausigen Erscheinung.

Plötzlich räusperte sich das Ding, als hätte es sich verschluckt oder etwas gefressen, das nicht dafür bestimmt gewesen war. Und während es sich so blitzschnell aufstellte wie Finns Gänsehaut, kicherte es krächzend und begann mit der Stimme eines alten Mannes zu ihm zu sprechen: »Ach, ich dachte mir sofort, dass du dieser Junge bist, als du so suchend und unsicher über die Brücke gelaufen kamst!«

Finns Stimme versagte. Er war weder suchend noch unsicher gewesen!

Schreckensbleich starrte er den alten Mann an, der keiner war. Dessen Worte hallten in seinem Geist wider. Finn wusste, dass er sie schon einmal gehört hatte. Nur in einem anderen Zusammenhang.

Merkwürdig ruckelnd, als müsste er sich Millimeter um Millimeter neu justieren, drehte der Nicht-Mann seinen Hals halb zu Finn. Sein eingefallenes, geisterhaftes Gesicht saß unter einer weißen Glatze. Dann folgte er dem Kopf mit dem restlichen Körper. In seinen huschenden Bewegungen lag etwas unangenehm Rastloses, etwas, das sich nach Kräften abmühte, eine echte, menschliche Bewegung zu imitieren.

»Ich wollte mir den Spaß nicht verderben und dir ein bisschen beim Suchen zuschauen!«, krächzte der Nicht-Mann.

Es arbeitete in Finn. Er kannte diese Worte! Ihm wurde eiskalt unter seinem Mantel. Jede Faser seines Körpers flehte, dass die Kreatur ihm kein Stückchen mehr näher käme. Doch der Nicht-Mann stürzte plötzlich in wahnsinnigem Tempo zwei Schritte nach vorn. Finn konnte nicht einmal sein Schwert hochziehen, so sehr wurde er von der Schnelligkeit überrumpelt. Dann stand der Nicht-Mann wieder still, Auge in Auge mit Finn.

»Nimm’s mir nicht übel, Junge!«, sagte er und ließ seine Arme schlaff herunterhängen. »Hähähä!«

Finn riss sich mit aller Kraft zusammen. »Ich kenne Sie!«

»Hähähä!«, lachte der Nicht-Mann noch einmal. »Das ist … wahr.«

»Von welcher Suche reden Sie?« Finns Schwert fühlte sich bleischwer an. Es schien nicht möglich, es auch nur einen Zentimeter anzuheben. Er war wie gelähmt.

»Die Suche nach der Prinzessin …« antwortete der Alte und riss seine Augen auf. »Die Prinzessin …«

»Wer sind Sie?«

»Es wird dir schon noch einfallen, mein Junge. Nimm’s mir nur nicht übel!« Plötzlich röchelte er, als hätte sein letztes Stündlein geschlagen. »Die Prinzessin …«

Mit jedem Moment wurde Finn banger. Und doch musste er darauf kommen, was dieses Aufeinandertreffen zu bedeuten hatte.

»Was ist mit Decora?«, rief er atemlos.

»Decora?«, hustete der Alte. »Ich dachte, die Prinzessin heißt dieses Mal Isi?«

Finn war wie vor den Kopf gestoßen. »Ich suche Decora!«

»Aber was suchst du wirklich, mein Junge?« Die Beine des Nicht-Mannes zuckten, während der Rest seines Körpers unbeweglich blieb. Ein geradezu obszönes Röcheln und Husten drang aus seiner Kehle.

Finn zermarterte sich das Hirn nach einer Antwort. Sie musste wichtig sein!

»Ich suche …«, begann er. Dann hatte er eine Ahnung. Er dachte an sein Versprechen. »Ich suche einen Weg, ihr zu helfen! Die Sache ein für allemal zu beenden.«

»Ihr … die Sache …«, fragmentierte der Nicht-Mann. »Am Ende sind ihr Ziel und dein Ziel doch ein und dieselbe Sache …«

Finns Herz klopfte immer noch unaufhaltsam schnell. Wen meinte der Nicht-Mann? Isi oder Decora?

»Denk an die Worte … Nimm’s mir nur nicht übel …« Der Nicht-Mann ruckelte mit seinem Glatzkopf hin und her und stand so plötzlich wieder kerzengerade, dass Finn dachte, die Bewegung wäre nur eine Einbildung gewesen.

Es begann wieder zu schneien.

»Wart’ noch einen Moment, Junge.«

Finn konnte sich gar nicht rühren. Der Alte stand nun ebenfalls wieder ganz still und sah an ihm vorbei über die Brücke nach Frosthagen. Finn dachte unweigerlich an einen Computer, der sich aufgehängt hatte.

»Ich verrat dir noch ein Geheimnis«, redete der Alte unvermittelt weiter. »Eben bist du so unsicher und planlos umhergeirrt. Weißt du, wie du solchen Situationen in Zukunft aus dem Weg gehen kannst?«

Genau dieselben Sätze hatte schon einmal jemand zu ihm gesagt. Finn wollte langsam den Kopf schütteln, doch er kannte die Antwort.

»Ich überlege mir negative Ausgänge meines Plans«, sagte Finn leise. »Ich finde einen Weg, auch den denkbar schlechtesten Ausgang, der eintreffen könnte, auszunutzen.«

»Hähähä! Du bist in Ordnung, Junge! Wenn du das machst, dann kann dir auch im Angesicht einer Katastrophe nichts mehr passieren!«

Wieder röchelte er ungesund. »Und jetzt geh schon, die Dame wartet sicherlich schon auf dich!«

Der Nicht-Mann kam Finn plötzlich noch viel dünner vor. Geisterhaft reckte er das Kinn, riss die Augen weit auf und fixierte erschrocken eine Stelle hinter Finn.

Finn wirbelte herum. Frosthagen lag im dichten Schneeschauer vor ihm. Hunde bellten. Die Geweihten suchten nach jemandem. Isi! Wenn sie sie fänden, käme es gewiss zur Katastrophe … Zur Katastrophe! Hatte der Alte das gemeint? Finn drehte sich wieder um. Doch der Nicht-Mann war verschwunden.

In einem Baum rief eine Eule in den frühen Morgen hinaus.


Kapitel 45

Hildirs Brief (2)
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Der Nebel der Erinnerung an das Aufeinandertreffen mit dem Nicht-Mann lichtete sich nur langsam. Finn wusste nun, woher er die Worte der Kreatur kannte. Und die Kreatur selbst. Doch ob ihm das Erleichterung verschaffte, konnte er beim besten Willen nicht beantworten. Im Nachhinein schien der Alte kein Feind gewesen zu sein. Er hatte ihm etwas Wichtiges mitgegeben: Eine Botschaft, die nur für ihn bestimmt war. Zweimal, um genau zu sein. Der Schalterwart im Schwimmhaus von Weit-Alon und der Nicht-Mann waren ein und derselbe gewesen. Oder zumindest hatte es allen Anschein gehabt!

Doch was war die besagte Katastrophe? Isis erneute Gefangennahme und Tod durch die Geweihten? Oder der Verlust von Decora? Finn war sich nicht sicher. Warum hätte er wieder zu ihr zurückkehren und Isis Tod ein weiteres Mal verhindern sollen, wenn durch diese Katastrophe etwas geschah, das ihm hätte nutzen können? Das konnte es also nicht sein. Also war doch der zeitweise Verlust von Decora gemeint … In diesem Fall musste er Isi beistehen, um zu ihrem geheimen Ziel zu gelangen. Ihr und sein Ziel waren dasselbe! Am Ende konnte er dieses ausnutzen … Doch für was? Für seine eigene Mission? War es so zu verstehen? Ergab das alles einen Sinn? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Das Geheimnis, das sich mit dem Auftauchen des Nicht-Mannes über ihn gelegt hatte wie der Neuschnee über Frosthagen, war nur hier zu lösen. Bei Isi.

Es schien plötzlich, als wäre sie der Schlüssel zu etwas, das schon viel früher seinen Anfang genommen hatte als bei Kühlblicks-Marsch. Isi.

Als Finn durch das kaputte Fenster in das verlassene Haus kletterte, schlief die Prinzessin immer noch. Der Brief Hildirs, den er zurückgelassen hatte, lag noch unberührt unter ihrer Axt.

Finn beugte sich über den Tisch, griff nach dem Schriftstück und wollte es gerade unter seinem Umhang verschwinden lassen.

»Du bist zurückgekommen, Finn.«

Finn drehte sich erschrocken um. Isi saß aufrecht.

»Du hast mich gerettet.«

In ihrem geschundenen Gesicht leuchteten ihre grünen Augen. »Und du bist zum zweiten Mal wieder bei mir.«

Sie hatte immer noch Mühe zu sprechen.

»Warum?«, hauchte sie. »Was hast du da?«

»Ich … Ich konnte dich einfach nicht zurücklassen.« Er entschied sich für die halbe Wahrheit.

Isi sah ihn prüfend an. Dann lächelte sie. Es bereitete ihr sichtlich Schmerzen, die Mundwinkel hochzuziehen.

»Und was ist das?« Sie deutete auf den Brief.

»Das …« Finn schluckte. Er konnte ihr den Brief jetzt nicht mehr vorenthalten. Sie musste ihn lesen. Auch, wenn es ihr das Herz brechen würde.

»Das ist einer der Briefe deiner Großmutter.«

Isis Augen weiteten sich. »Zeig ihn mir!«

»Isi, hör zu …«

»Zeig ihn mir! Sofort! Du bist deshalb zurückgekommen, nicht wahr?«

Sie streckte ihre Hand nach dem Pergament aus.

»Ja«, sagte Finn schließlich, denn die Sache mit dem Nicht-Mann verstand er ja selbst nicht.

Widerwillig reichte er ihr den Brief.

»Lies ihn nicht.«

Natürlich las sie ihn.

Wichtige und Vertrauliche Mitteilung an den Orden der Geweihten überall auf Telluriscor. Von Königin Hildir

Der Inhalt dieses Schreibens unterliegt nicht nur der äußersten Geheimhaltung innerhalb des Ordens, sondern macht zugleich eine rasche Handlung unumgänglich.

Meine Enkelin, Prinzessin Idisi Ylvi Finja Tilvi Sigvalda Girda Ilina Siristochter, hat sich auf dem Schlachtfeld bei Kühlblicks Marsch des Hochverrates schuldig gemacht. Sie hat dabei unser Königreich angegriffen und auf schändlichste Weise die dunklen Machenschaften des falschen Königs Renkeja von Weit-Alon unterstützt. Zahlreiche unserer Soldaten, ja selbst ich, ihr eigen Fleisch und Blut, wurden beinahe Opfer ihrer heimtückischen Axt, als sie zum Feind überlief. Lediglich das ungünstige Wetter verhinderte den Erfolg ihrer ruchlosen Attacken gegen die eigene Heimat. Anzeichen dafür gab es ihn den letzten Monaten genug, aber Idisis Mutter und ich wollten es bis jetzt einfach nicht wahrhaben. Es ist klar, dass ein solches Verhalten nicht aus einer Laune heraus entsteht, sondern Zeichen eines von Grund auf verderbten Charakters ist. Damit ist nicht nur ihre Thronfolge, sondern auch ihr Leben in unserem Reich verwirkt.

Hiermit rufe ich, Königin Hildir Gidrunstochter, zur Ergreifung und Exekution meiner Enkelin Idisi Siristochter auf und halte alle Ordensmitglieder der Geweihten im ganzen Land an, die abtrünnige Verräterin aufzuspüren und anschließend ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Abschriften dieses Briefes sind weiterhin an jeden Obersten der zwölf Ordenshäuser Telluriscors geschickt worden.

Zur Belohnung für diesen Dienst an unserem Königreich wiege ich das Gewicht des Leichnams der Verräterin in Gold auf. Der Kopf der Verräterin ist als Beweis für den Vollzug des Dienstes vonnöten. Er soll per Botenvogel an meinem Landsitz östlich der Gabelung am Katalon geschickt werden. Mein Verwalter Brabur wird sich danach um alles Weitere kümmern.

Folgend findet sich ein Bild Idisis. Mögen die Engel der Vergangenheit ihr Gnade im Angesicht dieser unverzeihlichen Taten gewähren!

Unter strengster Geheimhaltung

Königin Hildir Mirine Calla Ukvina Smylle Gidrunstochter

Finn stand hilflos da. Er beobachtete Isi und es tat ihm in der Seele weh, ihre Verzweiflung und ihren Schmerz mitzuerleben. Sie zitterte unkontrolliert und Finn wusste, dass nichts in ihrem Inneren darauf vorbereitet gewesen war, was in Hildirs Brief stand.

Als sie zu weinen begann, setzte er sich mechanisch in Bewegung. Er ließ sich neben ihr nieder und nahm sie in den Arm. Es kam ihm so vor, als wäre er, Finn von der Erde, die letzte Person, die Isi noch geblieben war. Das versetzte auch ihm einen tiefen Stich. Er ließ sie spüren, dass er da war, und drückte sie eng an sich. Lange saßen sie einfach nur auf der Bank und hielten sich fest.

»Ich bin doch ihre Tochter …« Isis Stimme war ganz leise, als sie endlich wieder sprach. »Sie müssen mich doch … lieben …«

Finn verzog das Gesicht. Es war zwar keine Frage gewesen, aber Isi sah ihn mit ihren großen Augen an und erwartete, dass er ihr recht gab.

»Isi, ich weiß wirklich nicht …«

»Sie wollen mich töten! Sie können mich also gar nicht lieben! Ich bin so naiv gewesen!«

Sie sprang mit einem Mal auf. »Nichts davon ist wahr! Es sind Lügen! Ich bin keine Verräterin! Aber für sie schon – und jetzt soll ich dafür sterben?«

»Nicht so laut!«, flüsterte Finn. Draußen waren bereits die Stimmen der ersten Frühaufsteher zu hören.

»Was soll das heißen, nicht so laut? Meinst du, es könnte jetzt einfach so weitergehen? Vielleicht sollte ich auf der Stelle zurück zu meinen Müttern gehen und sie zur Rede stellen. Zusammen mit meiner Axt!«

Im Stillen dachte Finn, dass es vielleicht doch nicht so weit her damit war, was die Bezeichnung kalte Hexen betraf. Dieser Brief war nicht leicht zu verdauen. Für niemanden. Aber etwas sagte ihm, dass noch mehr hinter all dem steckte. Wenn Isi keine Verräterin war, die auf Renkejas Seite gewechselt war – und dessen war er sich sicher – welchen Grund hatte Hildir dann gehabt, ihren Tod anzuordnen?

»Hildir ist nicht die Königin«, sagte er nachdenklich.

Isi stand mit gesenkten Schultern vor ihm. Sie sah so aus, als wüsste sie nicht, wohin mit sich. Alles war für sie zusammengebrochen. Ihr ganzes Leben.

»Was willst du damit sagen?«

»Findest du das nicht auch seltsam? Deine Mutter sollte doch eigentlich als Königin genannt werden. Es wirkt auf mich nicht so, als käme der Aufruf von ihnen beiden.«

In Isis Augen flammte ein Hoffnungsschimmer auf. »Stimmt! Und die Geweihten unterstehen auch nur Hildir. Wahrscheinlich benutzt sie sie für … Wofür eigentlich?«

»Um ihre Lügen zu verbreiten. Und Feinde loszuwerden. Das mit den Geweihten kam mir von Anfang komisch vor.«

»Warum sollte ich ihre Feindin sein? Ich gehöre zu ihrer Familie! Und jetzt will sie mich umbringen!«

»Isi, das habe ich nicht vergessen. Aber manchmal sind die Dinge anders, als man glaubt. Vielleicht hast du dich in dieser ganzen Sache doch getäuscht. Vielleicht spielt Hildir eine andere Rolle in diesem Krieg, als du sie dir vorstellst. Du kennst Renkeja nicht. Ich schon. Doch du wolltest nicht auf meine Worte hören. Er ist nicht der schlechte König, den du in ihm siehst.«

Finn hielt inne und betrachtete den Brief in Isis Hand.

»Erst wollte ich ihn dir gar nicht zeigen. Denn eins weiß ich: Ich kann dir keine Sicherheiten geben. Ich weiß doch von allen am wenigsten.«

»Vielleicht handelt es sich um ein Missverständnis!«, brach es aus der Prinzessin heraus. »Vielleicht verstehen wir einfach nicht, was los ist …«

Finn fand nicht, dass man den Brief großartig missverstehen konnte. Also schwieg er.

»Trotzdem wirft das alles eine Menge Fragen auf!«, wehrte sich Isi. Finn sah ihr an, dass sich ihre Trauer langsam in Wut verwandelte.

»Das bestreite ich auch gar nicht …«

Doch Isi ließ ihn nicht ausreden: »Ich wusste bisher nur von sechs Ordenshäusern der Geweihten. Zwölf? Das ist verrückt! Und von einem Landsitz an der Gabelung des Katalon habe ich auch noch nie gehört! Dort werden wir Antworten finden!«

»Isi! Stopp!« Finn wurde das alles zu viel. Nicht einmal die Sache mit dem Nicht-Mann war geklärt. Ihm kam der Verdacht, dass diese Kreatur das Wesen war, welches er zwischen den Felsen am Schollenmeer gesehen hatte.

»Jeder Tag in meinem Leben ist gerade noch unglaublicher als der vorherige. Ich kann nicht einfach irgendwohin spazieren, Isi. Findest du nicht, dass jetzt endgültig der Punkt erreicht ist?«

»Welcher Punkt?«, blaffte sie.

»Dass du mir sagst, was dein Ziel ist. Unser Ziel. Damit ich einfach alles weiß!«

Die grünen Augen der Prinzessin leuchteten schuldbewusst. »Natürlich, Finn.«

Draußen waren wieder Stimmen zu hören.

Sie horchte auf. »Dieser Brief macht es uns unmöglich, noch länger in den Städten zu bleiben. Wir müssen die Eisinsel so schnell wie möglich verlassen. Sofort.«

»Wie sollen wir denn unerkannt bleiben? Die Geweihten werden überall hinter uns her sein.«

Isi überlegte nicht lange: »Die beiden Decken – sind die von hier?«

Finn hatte keine Ahnung, was diese Frage nun wieder sollte. Alles, was er wollte, waren Antworten.

»Ja«, sagte er knapp.

»Vielleicht sind auch noch andere Dinge hiergeblieben, als die Besitzer das Haus verließen …«


Kapitel 46

Eishagen, kälteste Stadt Telluriscors
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Alles ging schnell. Finn durchsuchte mit Isi das verlassene Haus. Trotz ihrer Hektik wurden sie fündig: In alte Ziegenhäute gewickelt und unter hölzernen, gehörnten und haarigen Feiertagsmasken verborgen rannten sie kurze Zeit später durch die Straßen, in denen das reinste Chaos tobte. Der Habergeißtag hatte die Eisinsel mit Macht in seinen Ziegenklauen!

Der Weg durch Frosthagen verging wie im Flug. Selbst die recht kurze, etwa dreieinhalbstündige Strecke bis zum Stadttor Eishagens, über dessen Brückenanlage Kälteste Stadt Telluriscors in Stein gemeißelt war, glich mehr einem Wachtraum als einem realen Erlebnis: Isi und Finn, die zwei Habergeißen, liefen mit regelrechten Strömen anderer Verkleideter durch das dichte Schneetreiben. Sie machten weder bei der großen Statue der legendären Brisi von Böhn Halt, die sich etwa auf halbem Weg auf einer kleinen Lichtung nahe des Weges befand, noch bei dem so genannten Großmutterbaum, dem zweitgrößten Baum des Nordens, der noch größer war als der Mutterbaum in Frosthagen. Zwischen seinen Ästen sollte der Legende nach in grauer Vorzeit einmal eine riesige Eule gewohnt und als schreckliche Plage die ersten Bewohner der Eisinsel nahezu ausgelöscht haben. Noch heute konnte man dort in einem kleinen Holztempel, wenige Kilometer nordöstlich des Hauptweges, riesige Vogelknochen und einen dazugehörigen Eulenschädel bestaunen, die für die Besucher von außerhalb als nette Fälschung, für die Bewohner der Eisinsel jedoch als heilig galten. Aber Finn und Isi hatten keine Zeit für derartige Sehenswürdigkeiten. Schon am frühen Nachmittag tauchten sie in das tolle Treiben auf Eishagens Straßen ein.

Finn rannte neben Isi. Durch dicke Schneeflocken hatte er Mühe, sie von den anderen Geißen zu unterscheiden, die über die Straßen sprangen, schrien und meckerten, als wäre wahrhaftig der letzte Tag gekommen. Wann immer es ging, fasste Finn Isis Hand, doch auch Geweihte durchstreiften die Plätze und Straßen zwischen den grünen und braunen Häusern Eishagens und hatten es mit Sicherheit auf ein Pärchen abgesehen. Immer wieder rissen sie Feiernden ihre Masken vom Kopf oder drängten sie von der Straße ab, um sie zu durchsuchen.

Finn schwitzte. Es war ein heißkalter Schweiß, seine Aufregung schützte ihn vor der gnadenlosen Eiseskälte, die selbst Mantel und Ziegenfelle nicht vollkommen abhalten konnten. Doch die Witterung kümmerte ihn wenig. Vielmehr beschäftigten ihn in diesem Moment die fünf Axt schwingenden Geweihten, die direkt auf ihn zuhielten. Isi konnte er nicht mehr sehen: Neben ihm türmte sich der Schnee vom Räumen der Straße so hoch, dass er ihn überragte. Isi musste auf der anderen Seite sein. Aber kehrte er um oder wich aus, machte er sich verdächtig! Er stellte sich vor, wie schauerlich er mit seiner Maske aussah, legte noch einen Zahn zu und stieß mitten in die Geweihtentruppe hinein. Als sie ihn packen wollten, meckerte er so laut er konnte und wirbelte herum, wie er es hundertfach in den Straßen um ihn herum beobachtet hatte.

»Habt ihr Apfelbier für eine Geiß?«, rief er aus Leibeskräften und sprang den größten Geweihten regelrecht an. »Oder Wurmschnaps? Die Geiß hat Duuuuuuuuuurst!«, johlte er, als der Geweihte irritiert zurückwich. »Duuuuuuuuuurst!«

Er legte den Kopf in den Nacken und tanzte wie irre im Kreis. »Määäääh! Määäääh! Määääääääääh!«

Als die Geweihten ihn aus ihrer Mitte wegstießen, wusste er, dass er es geschafft hatte.

»Verschwinde, du Idiot!«

»Duuuuuuuuuurst!«, intonierte Finn noch einmal und sprang von dannen.

Als die Geweihten nicht mehr zu sehen waren, legte sich eine Hand auf Finns Schulter. Er zuckte zusammen, doch im nächsten Moment erkannte er Isis Maske mit den leuchtenden, grünen Glasaugen, die beinahe ihrer eigenen Augenfarbe glichen.

»Duuuuuuuuuurst?«, wiederholte sie. »Wurmschnaps? Das war echt gut! Und jetzt weiter!«

Je näher sie dem Markplatz kamen, desto wilder wurden die verkleideten Geißen, desto rauschender wurde der Habergeißtag: Zweieinhalb Meter große Böcke taumelten in der Menge, unter deren Kostümen gleich mehrere Personen steckten, um die Last gigantischer, geschwungener Widder- und Ziegenhörner überhaupt über den gefrorenen Boden tragen zu können. Geißen mit blutrot eingefärbtem Fell rannten hinter Häusern hervor und erschreckten Finn mit ihrem meckernden Lachen fast zu Tode. Sicherlich war es um Längen besser, den Habergeißtag zu feiern, wenn man nicht von einer Mördertruppe gejagt wurde. Als Isi Finn um eine Ecke in eine Gasse zog, tanzte in einem Vorgarten ein bulliger Geißbock auf einem zu Eis gefrorenen Schneehügel, aus dem brennende Fackeln, aufgespießte Holzmasken und – womöglich echte – Ziegenhufen herauslugten.

»Hier entlang! Da vorne sind Geweihte!«

Finn hatte nichts gesehen, aber das musste nichts heißen. Der Schnee wurde von Minute zu Minute dichter. Ein Meckern aus dem grauweißen, undurchsichtigen Schneevorhang vor ihm ließ ihn in Hab-Acht-Stellung gehen: Sekunden später stampfte jemand auf Stelzen, die in Hufe mündeten, an ihm und Isi vorbei. Es war Finn ein Rätsel, wie sich die Person überhaupt durch den Schnee fortbewegen konnte, aber die schauerliche Wirkung verfehlten der holprige Gang und die dunkelviolett leuchtenden Augen der Maske keinesfalls. Finn sah dem torkelnden Ungetüm von Habergeiß hinterher, als ihn urplötzlich jemand am Ziegenfellkragen packte und seine Maske herunterriss. Ein breiter Kerl drückte ihn zu Boden.

»Haben wir euch!« Voller Horror sah Finn in Ediths verquollene Augen. Sie hatte eine große Platzwunde am Schädel und Finn wusste nur zu gut, woher die kam. Isi war ein Stück von ihm entfernt ebenfalls demaskiert worden. Zwei Kerle schlugen ihr in den Magen, woraufhin sie zu Boden ging und liegen blieb.

Finn überwand schnell den ersten Schrecken. Er sah der Gefahr nun ins Auge, jetzt musste er sich wenigstens nicht mehr vor jeder Ecke fürchten.

»Lasst sie los, ihr Mörder!«, rief er, aber Edith stürzte sich auf ihn und kratzte und schlug ihm ins Gesicht. Der andere Kerl hielt ihn wie ein Schraubstock fest.

Blinzelnd sah er zu Isi: Die Prinzessin lag immer noch am Boden. Die zwei Geweihten traten nach ihr, obwohl sie längst keine Regung mehr zeigte.

»Isi, gib nicht auf!« Edith schlug Finn auf Oberlippe und Nase. Er röchelte. »Denk … an den Brief! Du willst Antworten, genau wie ich! Zusammen können wir diese Idioten schaffen …«

Er wusste, dass er Edith noch mehr erzürnte. Aber vielleicht hörte Isi ihn und er konnte ihr Mut machen und sie dazu bewegen, einen Feuerzauber zu wirken! Seine Hand bekam den Schwertgriff schon fast zu fassen… Er brauchte nur ein bisschen mehr Freiraum!

Der nächste Schlag landete direkt auf seiner Schläfe. Einer von Ediths Begleitern hatte nicht mehr nur zuschauen wollen. Es klingelte in seinem Schädel, für einen Moment sah er Sterne.

»Rede ruhig weiter, Tamnario!«, keifte Edith. »Die steht nie wieder auf! Du übrigens auch nicht, wenn wir mit dir fertig sind. Für dich gibt es zwar kein Kopfgeld, aber der Spaß, den wir mit dir haben werden, macht das locker wieder wett.«

Sie lachte grässlich und trat ihm in den Magen. Finn ging in die Knie. Er bemühte sich, nicht den Atemrhythmus zu verlieren. Nur ein kleines bisschen Platz …

Plötzlich meckerte es in ohrenbetäubender Lautstärke.

»Hey, ihr da!«

Ein dicker Geißbock, der Stimme nach schon ziemlich betrunken, wagte es, sich den Geweihten entgegenzustellen. Finn wollte sich fast schon bei den Engeln für diesen glücklichen Zufall bedanken. Der Kerl, der ihn festhielt, lockerte seinen Klammergriff leicht und auch Edith drehte sich um.

»Am Habergeißtag wird nicht geplündert! Nicht in Eishagen! Sind das Touristen? Lasst sie los, ihr verfluchten Halsabschneider! Eine Schande seid ihr!«

Zwei weitere Verkleidete traten neben den Vorredner. Ihr Gang war mehr schwankend als alles andere. Doch sie bewiesen Courage, das war alles, was zählte. Finn gelangte endlich an seinen Schwertgriff und machte sich angriffsbereit.

»Ihr dummen Geweihträger!«, lallte der zweite Bock. »Lasst sie los und kümmert euch lieber um richtige Hörner!«

Die geschwungenen Widderhörner seiner Maske waren in der Tat imposant. Er trat einen weiteren Schritt vor. Offensichtlich reichte das den Geweihten, um es als Angriff zu werten. Zeitgleich zogen fünf der sechs Ordensmitglieder ihre Äxte und Knüppel. Nur Edith und der, der Finn festhielt, rührten sich kaum.

»Wer wird denn gleich …«, stammelte da der dritte Bock, der scheinbar weniger mutig war. »Lasst uns lieber einen trinken und den Touristen ihren Spaß lassen …«

»Nein!«, rief der dicke Erste. »Nicht in Eishagen! Macht sie fertig!«

Er sprang nach vorn. Doch als er wieder aufsetzte, legte er sich der Länge nach hin. Und blieb liegen. Verdutzt blickten sich die verbliebenen zwei Böcke an. Ebenso die Geweihten.

In diesen Moment der Verwirrung zuckten plötzlich zischende Feuerringe zwischen den Versammelten. Die Böcke sprangen zurück und die Geweihten hielten sich die Hände vor die Augen. Im Wirbel aus Schnee und Feuerringen war kaum etwas zu erkennen. Edith schrie, die restlichen Geweihten schlugen mit ihren Knüppeln nach dem Feuer, ohne etwas ausrichten zu können.

»Lasst die Gefangenen nicht los!«, brüllte Edith sie an, doch da bohrte sich Isis geweihbesetzter Axtgriff in ihre Seite. Edith riss die Augen auf und abermals galt ihr letzter Blick Finn, dann sank sie in den Schnee. Isi hatte ihre Axt längst wieder zu sich gezogen. Ein großer Feuerring umgab die Prinzessin, zischend und prasselnd. Wie eine Furie fuhr sie zwischen die anderen Geweihten.

»Das ist für die Zelle im Langhaus!« Sie wirbelte ihre Axt in Halbkreisen, dass die breite Schneide in der Luft nur so sirrte.

Finn sprang auf und ging auf den Geweihten los, der ihn festgehalten hatte. Ein Feuerring hielt ihn immer noch auf Trab, aber als er Finn kommen sah, trat er ihm entgegen. Er schlug mit seinem Knüppel zu, aber Finns Geweihten-Breitschwert zerteilte ihn noch in der Luft. Der Geweihte rutschte auf dem vereisten Boden aus. Er knallte mit dem Gesicht zuerst auf. Mit blutverschmierten Lippen kämpfte er sich sofort zurück auf die Beine. Als er den kläglichen Rest seines Knüppels erhob, ertönte ein Surren, dann schlug Isis Axt unterhalb zwischen die Rippen seines erhobenen linken Arms und fegte ihn glatt zur Seite weg. Die Prinzessin stürmte heran und zog ihre Waffe aus dem Geweihten. Die anderen hatte sie längst besiegt. Das Feuer ringsum erlosch.

»Du warst auch in der Zelle!«, rief sie. Sie spuckte neben den Toten und drehte sich um.

Die beiden eishagener Böcke standen regungslos neben Finn. Trotz ihrer Masken spürte er ihre Verblüffung.

»Weg hier!«, schnaubte Isi.

Einer der Böcke wollte sich schon in Bewegung setzten.

»Nicht du!«, herrschte sie ihn an. »Dennoch, Danke!«

Finn nickte den Verkleideten zu und rannte hinter Isi her. »Vergesst euren Freund nicht«, rief er ihnen über die Schulter hinweg zu. »Und am besten, ihr lasst eure Finger von Wurmschnaps, wenn ihn euch einer anbieten sollte!«

»Schneller!«, feuerte Isi Finn an. Am Ende der Straße zeigten sich weitere Geweihte. Ihre Masken hatten Finn und Isi einfach liegengelassen. Jetzt ging es nur noch darum, wegzukommen. »Noch schneller!«

Aber Finn rannte schon so schnell, wie er konnte. Hinter sich hörte er, wie immer wieder kleine Feuerkugeln zischten und knallten. Er wusste, dass sie von Isi kamen, aber sie waren zu schwach, um jemanden aufzuhalten. Die Geweihten kamen näher. Jeden Moment rechnete er damit, ein Schwert in den Rücken zu bekommen.

Ein großer Platz tat sich vor ihnen auf. Habergeißen meckerten und johlten, wohin er auch blickte. Zusammen mit Isi stürzte er sich ins wilde Getümmel. Ziegen, deren Hörner durch Fackeln ersetzt worden waren, Böcke, die anstatt ihres Felles schwarze Federn trugen und breite Flügel besaßen, sprangen und tanzten auf quietschenden Bierbänken. An Seilen, die kreuz und quer über den Platz gespannt waren, hingen Hunderte erleuchtete Masken, die im eisigen Wind schaukelten.

Wie Getriebene liefen Finn und Isi über den Platz, zwängten sich zwischen den Ständen hindurch und kümmerten sich nicht um die Duschen aus Trinkhörnern, die sie dabei abbekamen. Oder dass sie einfach alles und jeden über den Haufen rannten. Immer weiter ging die wilde Jagd vorbei an Scheiterhaufen, auf denen Masken brannten und unter denen sich Tanzende zu einer Musik bewegten, die wie das Trommeln von Hufen und das Schreien von Lämmern klang. Vorbei an Riesenziegen, die auf Stelzen mit Schneeäpfeln jonglierten, und an Vogelziegen, die mit Glöckchen im Gehörn umhertanzten und in rasendem Tempo auf roten Schlitten von verschneiten Dächern in Schneehaufen sprangen. Bald rannten zwischen den Feiernden von überall her Geweihte hervor, denn Finns und Isis Verfolger brüllten aus Leibeskräften, um noch mehr von ihrer Zunft zu alarmieren. Finn hatte keine Ahnung mehr, wie viele es waren oder ob er in Ziegenböcke oder Geweihte rannte. Da endlich kam das nördliche Stadttor in Sicht.

»Nicht mehr lange!«, keuchte Isi.

»Und dann?«, schrie Finn. Irgendwann würde sie einer ihrer Jäger kriegen. Sie rannten, aber das brachte nur kurzen Aufschub.

»Vertrau mir! Wir müssen es nur noch bis hinaus schaffen!«

Im Laufen riss sie ihre Hand in die Höhe und über ihren Fingerspitzen züngelte eine kleine Flamme. Sie ballte die Faust, öffnete sie ruckartig und die Flamme schoss leuchtend und Funken schlagend nach oben, wo sie im Schneetreiben verschwand.

Finn rannte weiter.

Platschend traten sie mit ihren Stiefeln in die Pfützen zwischen den Pflastersteinen beim Stadttor. Die Anlange war überdacht, Eishagen besaß eine recht hohe Wallmauer, aber Hunderte Passanten hatten Schnee unter die Unterführung getragen und ihn zu Wassermatsch zertrampelt. Finn rutschte fast weg, denn der Boden stand regelrecht vor brauner Matschsoße.

Dann verließen sie die Anlage. Hinter der Mauer hüllte der vertraute Nebel die Insel ein. Doch zumindest gaukelten Finns Augen ihm Weite vor und er stolperte neben Isi den Weg hinab, der in eine verschneite Ebene führte.

»Noch ein bisschen! Wir schaffen es!«

Hinter sich hörte Finn das Rufen und Schreien der Geweihten, die ebenfalls die Stadtmauer hinter sich gelassen hatten. Er sah weit und breit keine Möglichkeit, sich vor ihnen zu verstecken.

»Dort!«

Isis Stimme drang wie durch Watte zu ihm. Was meinte sie? Er konnte nicht sehen, in welche Richtung sie zeigte. Doch dann bemerkte er die kleine Flamme, die sie in den Himmel geschossen hatte. Wie eine Wunderkerze sank sie funkensprühend ein Stück vor ihnen auf die Schneedecke.

Finn folgte Isi in Richtung der Flamme. Er war noch nicht ganz angekommen, da war die Prinzessin plötzlich verschwunden. Ein Schatten hatte sie geholt! Finn blieb das Herz stehen. Etwas war hier, bei ihnen, im Nebel! Noch immer hörte er die Rufe der Geweihten. Seine Beine stoppten wie von selbst. Die rote Flamme war direkt unter ihm, um ihn herum nur Grau und Weiß. Nebel und Schnee. Dann riss es ihn von Füßen, so schnell, dass er keine Chance hatte, zu reagieren.

Ehe er sich’s versah, saß er falsch herum auf dem Rücken eines großen Tieres! Isis grüne Augen fanden die seinen. Er saß vor ihr. Sie hatte ihn auf Körper des Tieres gezogen.

Während die Schreie der Geweihten verstummten, preschte das Tier in schwindelerrengendem Tempo nordwärts und ließ Eishagen und den Habergeißtag rasch in weiter Ferne zurück.


Kapitel 47

Der Ruf des Schicksals
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Es dauerte bestimmt schon Stunden. Das Tier, auf dessen Rücken Finn saß, rannte Kilometer um Kilometer unermüdlich weiter einem unbekannten Ziel entgegen. Die Welt um ihn und Isi war still und voller Eis und Schnee, aber der eigentümliche Nebel schien nachgelassen zu haben. Finn fühlte sich wie in einer unendlichen, silberweißen Wüste klirrender Kälte, die niemals enden wollte. Er sprach nicht, sondern fühlte nur Isi, die ihn von hinten umklammerte, sowie den Rücken ihres Reittieres, das ihn von unten zumindest etwas wärmte und an dessen kurzem, mehrmals verästeltem Geweih er sich festhielt. Diesem Wesen allein war es zu verdanken, dass er noch bei Bewusstsein war und atmete. Vielleicht, dachte er im Geiste, war er aber auch schon erfroren und längst tot. Kraft, dem auf den Grund zu gehen, hatte er nicht mehr. Wenn der Tod sich so anfühlte, dann war er wenigstens friedlich.

Endlich wurde das Tier langsamer. Es lief gemächlich aus, schnaubte und blieb schließlich stehen.

Um sie herum war nichts zu erkennen, das irgendeinen Anhaltspunkt gegeben hätte, lediglich die Wintersonne hatte die grauen Wolken besiegt und verriet Finn, dass sie zuletzt immer noch in nördlicher Richtung unterwegs gewesen waren. Die hellgelben Strahlen sahen zwar warm aus, doch davon war nichts zu spüren. Nur, dass er vielleicht tot war, schloss Finn jetzt aus: Er spürte seinen ganzen Körper, der steif war und schmerzte.

Wortlos kam Isi hinter ihm in Bewegung und schwang sich vom Rücken des Tieres hinunter. Ihr Zopf und ihre Augenbrauen waren nach dem langen Ritt eingefroren und ihre Lippen waren blau.

»Ich helfe dir«, sagte sie leise und bugsierte ihn zu sich herunter.

Als er festen Boden unter den Füßen hatte, brauchte Finn einen Moment, bis der Schwindel nachließ. Sein Gehirn verstand noch nicht, dass er nicht mehr in Bewegung war. Der Schnee lag hier viel weniger hoch als in den drei Städten. Finn sah auf und blickte in die Augen ihres Reittieres.

»Darf ich vorstellen?« Isi hustete sich die Kälte aus den Lungen. »Das ist Cervo. Er ist ein Cornuock. Und gleichzeitig mein ältester Freund.«

Behutsam streichelte sie dem Tier die Schnauze. Es war eine Art Hirsch, wenn auch um einiges größer als Finn.

Finn kämpfte gegen die Kälte, die ihn zu übermannen drohte. Wenn er Fragen stellte und redete, dann konnte er dem vielleicht Paroli bieten.

»Lass uns gehen«, sagte er. »Dann wird es vielleicht wärmer. Geht das?«

»Natürlich«, antworte Isi milde. Sie schloss die Augen und legte ihre Stirn an die Schnauze des Hirsches. »Komm«, flüsterte sie ihm zu und ging los.

Der Hirsch Cervo ging in langen Schritten neben ihnen her.

Finn fragte: »Ein Cornuock?«

»Er ist einem Hirsch nicht unähnlich. Aber er gehört zu den Frostien.«

»Ich dachte, die kann man nicht zähmen.«

Isi lächelte, obwohl sie ihre Mundwinkel kaum hochziehen konnte.

»Cervo ist auch nicht zahm. Ich habe ihn als Baby gefunden und ihm das Leben gerettet. Er war schlimm verletzt worden, wahrscheinlich von einem Bär. Seitdem ist er mein Gefährte und folgt mir aus freien Stücken. Ich kann ihm nichts befehlen. Aber er hilft mir und ist für mich da, weil wir über eine lange Zeit eine Verbindung zueinander geknüpft haben. Wir sind so etwas wie Freunde. Ich vertraue ihm. Das ist nicht nur ganz anders als bei einem zahmen Tier, sondern tausendmal wertvoller. Es beweist, dass die Frostien gut sein können und voller Verstand. Selbst die großen unter ihnen!«

»Und …Was macht er hier?« Finn hatte Mühe, sich zu konzentrieren.

»Ich habe ihn gerufen. Mit meinem Feuer. Cervo kennt das Signal.«

Der Cornuock stieß einen langen, dunklen Pfeifton aus, der in die weiße Weite hallte und sich irgendwo vor ihnen im Wind verlor.

»Er hat vor Eishagen gewartet, um uns in Empfang zu nehmen.«

Finn versuchte, alle Puzzleteile des Rätsels aneinanderzulegen.

»Er war es auch, den du an der Küste zwischen den Felsen gesehen hast. Aber ich konnte dir noch nichts sagen. Ich kannte dich ja nicht. Cervo hat mir Rückendeckung gegeben.«

Es ratterte in Finns Kopf. Dann war es doch nicht der Nicht-Mann gewesen!

»Und davor? Hat er …«

»Er hat mir geholfen. Du hattest von Anfang an recht.«

Isi schaute verlegen. Ihr Gesicht nahm langsam eine rosigere Farbe an. Das Reden tat ihnen wirklich gut, die Kälte in den Griff zu kriegen.

»Wie hätte ich dich denn ganz allein bis zum Schollenmeer bekommen sollen? Obwohl ich dich schon ein Stückchen getragen habe. Cervo hat auch schon die Schlacht von Kühlblicks Marsch aus einem Versteck heraus beobachtet. Und als ich mit dir vom Schlachtfeld geritten kam, ging es gleich los. Er hat übrigens auch ein bisschen Proviant in seiner Tasche.«

Die Prinzessin wies auf einen Lederbeutel, der eng an Cervos Seite hing.

»Ich verstehe das nicht!« Finn betrachtete den Hirsch, der ihn seinerseits mit wachem Blick musterte. Er blieb stehen. »Warum hat er sich in der Schlacht versteckt? Ihr habt eine so enge Verbundenheit – aber du bist auf einem Pferd geritten! Ich erinnere mich daran.«

Isis Blick wurde düster. »Meine Großmutter will nicht, dass ich mich mit einer Frostie abgebe. Zumindest nicht so – freundschaftlich. Sie ist der Überzeugung, dass sie alle wilde Bestien sind, die man auch so behandeln muss. Am liebsten hätte sie es gehabt, wenn ich Cervo als Baby hätte sterben lassen.«

Isis Augen glitzerten feucht. Sicherlich nicht nur wegen der Geschichte mit Cervo, sondern weil sie dabei an Hildirs Brief dachte. Doch ein paar Sekunden später hatte sie sich wieder gefangen.

»Cervo ist quasi neben uns durch die schmalen Streifen Wildnis östlich der drei Städte gewandert.«

»Hätten wir das nicht auch tun können? Ich meine …« Dann hätten sie sich den ganzen Ärger mit den Geweihten auch sparen können.

»Keine Chance. Außerhalb der Städte, mit Ausnahme der wenigen Wege, die du fast alle gesehen hast, ist die Eisinsel für jeden zu gefährlich, der kein Cornuock ist. Gletscherspalten unter dem Schnee machen das Land geradezu tückisch. Hätte Cervo uns auf seinem Rücken getragen, dann hätte er sich auf uns konzentrieren müssen und hätte vielleicht keinen sicheren Weg unter dem Schnee ausmachen können …«

»Mmmh.«

»Außerdem hätte man neben den Städten doch nichts von dem all dem mitbekommen, das ich in meinen Reiseführern gelesen habe …« Sie ging schneller.

»Das meinst du nicht ernst! Isi, sag mir, dass das ein Scherz ist!«

Doch die Prinzessin hatte noch einen Zahn zugelegt und eilte mit Cervo voran.

»Isi! Verflucht noch mal!«

»Komm endlich, du Abenteurer! Ich bin doch auch keine Hellseherin«, rief sie ihm zu. »Das mit den Geweihten kannst du mir also nicht vorwerfen. Außerdem hätten wir andernfalls nicht herausbekommen, was in dem Brief steht! Du hast doch sicher noch mehr Fragen! Lass uns die drei Städte einfach vergessen. Wie wär’s? Komm weiter, dann erzähle ich dir auch endlich von meinem Plan!«

»Die Insel der Engel?«

Finns Frage hallte in der kalten Luft. »Das ist dein Ziel? Die Insel der Engel?«

Isi schaute Finn nicht an, während sie sprach.

»Weißt du, was es mit der Insel auf sich hat?«

Finn dachte einen Moment nach. Sie gingen immer noch, aber das Weiß fiel Finn gar nicht mehr auf. Er dachte nur noch daran, warum er mit Isi und Cervo, der gemächlich neben ihnen lief, auf dieser Reise war.

Plötzlich dämmerte es ihm: Die eine Frage, die Isi ihm auf dem Schollenmeer vor allen anderen gestellt hatte, kam ihm wieder in den Sinn.

»Kein Telluriscorianer kann die Insel betreten«, sagte er atemlos. In einem Moment jäher Erkenntnis fügte sich alles zusammen.

»Du hast mich während der Schlacht aus dem Portal springen gesehen. Und dann hast du dich spontan zu diesem wahnsinnigen Plan entschieden. Ich bin wirklich der Einzige, der dir helfen kann!«

Isi blickte zu ihm. »Verstehst du es jetzt? Ich habe diese Chance gesehen, die offenbar kein anderer je gesehen hat. Nicht dein feiner König, nicht deine Freunde – niemand! Und dabei ist das doch unser Ziel! Unser gemeinsames Ziel …«

Finn war verwirrt.

»Überleg doch mal!« Isi war plötzlich sehr enthusiastisch. »Mein Wunsch ist es, den Krieg auf Telluriscor ein für alle Mal zu beenden. Und was ist dein Wunsch?«

Sie ließ Finn keine Chance, sondern gab die Antwort gleich selbst: »Du möchtest das Heer Renkejas zusammen mit deinen Freunden für den neuen Krieg gegen den großen Zauberer Trucido nutzen! Nun sag mir, Finn von der Erde, Finn, der der Erste ist, der mir je begegnet ist, der nicht von Telluriscor kommt, wer kann diesen Krieg wohl beenden, den König und Königinnen in zwanzig Jahren nicht beizulegen geschafft haben, damit dein Heer frei wird?«

Die Antwort war bestechend einfach, wenn er darüber nachdachte. Er hatte so viele Geschichten von den Engeln der Vergangenheit gehört, die Woti, Kiran und Raukelunk Decora und ihm erzählt hatten.

»Die Engel. Nur die Engel.«

Isi strahlte und blieb stehen. »Jetzt weißt du, warum ich tun musste, was ich getan habe. Du wirst stellvertretend für uns alle auf die Insel gehen!«

»Hast du vergessen, dass jeder, der einen Fuß an deren Strand setzt, stirbt?« Finn fand die reine Vorstellung bereits nach Sekunden absurd.

»Jetzt schalt mal wieder dein Gehirn an. Das gilt nur für Telluriscorianer. Ich dachte, du hättest es kapiert!«

»Das habe ich auch! Aber ich vermute, es gibt da bisher noch keine Feldstudien.«

Isi sah weg, tätschelte Cervo und sagte nichts.

»Überhaupt, wer sagt denn, dass sich etwas ändert? Anscheinend glaubst du, ich könnte die Engel – wenn sie überhaupt dort sind – überzeugen, in den Krieg einzugreifen. Raukelunk und Woti haben gesagt, dass weder Kalva noch Ventosa sich je in die Angelegenheiten Telluriscors eingemischt haben.«

Isi sah Finn nun wieder eindringlich an. »Glaubst du an das Schicksal, Finn?«

Er wusste zwar die Antwort, aber nicht, was er ihr dazu sagen sollte. Also schwieg er.

»Ich glaube daran, Finn. Weißt du, mein ganzes Leben träume ich schon davon, dass so jemand wie ein echter Ritter zu mir kommt und mit mir zusammen gegen diese wahnsinnigen Ungerechtigkeiten kämpft.«

Finn wurde heiß. Das konnte doch nicht … Die Art, wie sie Ritter gesagt hatte! Ihre grünen Augen leuchteten ihn an. Sie fasste seine Hände und kam näher.

»Ich hatte mir meinen Ritter so sehr gewünscht. Aber dann kamst du …«

Sie lächelte zaghaft und Finn wurde innerlich noch heißer. »Ich meine, vielleicht bist du am Ende der, der an meiner Seite sein soll. Der Richtige für …«

Finn ließ ihre Hände los und wich zurück. Im Leuchten ihrer Augen sah er Decora. Und doch war es Isi, die ihm da gegenüberstand und redete, als wäre sie die Lunata.

Sofort wurde sie rot.

»Der Richtige für diese Aufgabe, meine ich!«, stellte sie schnell klar.

»Und jetzt verrate ich dir noch etwas, Finn.«

Finn spürte plötzlich, wie das Schicksal ihn förmlich mit dem Knüppel traf. Natürlich glaubte er daran. Sein ganzes Leben war seit der Nacht, in der Decora zu ihm gekommen war, nicht anders zu erklären.

»Kennst du auch die Legende vom Dritten Engel?«

Finn wollte es vielleicht nicht wahrhaben, aber Isis Worte klangen logisch. Die Verse, die sie ihm vorgetragen hatte, passten beängstigend gut zu ihrer Situation. Das Portal, das sich bei Kühlblicks Marsch geöffnet hatte: Lichterfunkeln! Weiße Nacht – Decoras Zauber hatte die schneeweiße Ebene in Dunkelheit gehüllt. In der Tat waren die Länder in großer Not – nicht nur Telluriscor, wenn man es genau nahm – sondern alle Länder. Finn bekam eine Gänsehaut.

»Ich habe ihn mir so sehr gewünscht, Finn! Den Dritten Engel aus der Prophezeiung. Und dann passierte all das. Das kann kein Zufall sein! Er wird die Bösen bannen. Und mit deiner Hilfe finden wir ihn. Ich glaube daran!«

Finn starrte sie an.

»Und?«, fragte sie.

»Was meinst du?«

»Wir haben doch den Punkt erreicht, weißt du nicht mehr?«

»Du hast ein Talent dafür, in Rätseln zu sprechen. Von welchem Punkt sprechen wir diesmal?«

»Ich meine, dass du dich entscheiden musst. Du kennst mich jetzt und weißt, was ich vorhabe. Und du weißt, was du möchtest. Hilfst du mir also mit den Engeln?«

Decora tauchte wieder vor Finns innerem Auge auf. Doch so schnell, wie sie erschienen war, wurde sie von einem anderen Bild davongejagt: Der Nicht-Mann lachte röchelnd wie ein Trugbild in seinem Kopf. Und jetzt geh schon, die Dame wartet sicherlich schon auf dich! Und dann war da nur noch Isi, die ganz real vor ihm stand.

Er hatte sich bereits vor den Toren Frosthagens entschieden. Und das Schicksal womöglich schon weit vorher.

»Ich helfe dir.«
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Wir gehen also zur Küste im Nordosten und dort besorgen wir uns ein Schiff. Und dann geht’s damit zur Insel der Engel.«

»Siehst du?«, bestätigte Isi. »Ist auch gar nicht kompliziert. Die Eisinsel haben wir ja quasi schon geschafft. Jetzt können uns die Geweihten nicht mehr gefährlich werden. Und Cervo hilft uns durch die Niemanden jenseits des Katalon. Die Niemanden sind seine Heimat.«

Der Cornuock stampfte in offensichtlich freudiger Erwartung auf.

»Und wir müssen dabei unbedingt dieser Sache mit deiner Großmutter auf den Grund gehen?«

Finn kannte die Antwort schon. Er hätte an Isis Stelle auch nicht anders gekonnt.

»Die Gegend östlich der Gabelung des Katalon liegt sowieso auf unserem Weg. Bis zum Katalon werden wir durch die Schneeapfel-Felder wandern. Wenn wir über den Fluss sind, beginnen die Niemanden. Vielleicht finden wir dort den Landsitz, von dem Hildir gesprochen hat. Vielleicht auch nicht. Aber es schadet nicht, die Augen offenzuhalten. Wenn ich mehr herausfinden kann, dann wird mir das helfen, mich gegen sie zu behaupten. Irgendwann werde ich ihr gegenübertreten müssen.«

Finn nickte. »Wann erreichen wir die Schneeapfel-Felder? Und wo sind wir überhaupt jetzt?«

»Auf dem Schollenmeer!« Isi klang überrascht. »Ich dachte, du wüsstest das. So weit nördlich ist das Meer in dieser Jahreszeit zugefroren.«

»Du meinst …?« Finn machte große Augen.

»Richtig. Unter dem Schnee ist eine Menge Eis. Aber darunter geht’s echt tief hinab. Auf dieser Seite des Meeres leben viele Unterwasserfrostien. Sei lieber froh, dass wir nicht wieder mit einem kleinen Boot übersetzen müssen!«

Die Vorstellung der Unterwasserfrostien verschaffte Finn ein ungutes Gefühl. Er dachte zwangsläufig an Gilgathan. Auch, wenn es noch nicht lange her war – Aethra kam ihm plötzlich so unendlich weit weg vor.

»Wir sollten eine kleine Rast einlegen«, schlug Isi vor. »Die Vorräte, die Cervo mit sich trägt, müssen nicht unangetastet bleiben. Wir haben in den letzten Tagen wahrlich genug durchgemacht. Und ich habe seine Taschen nicht umsonst gepackt.«

»Eine Frage habe ich noch. Wieso hast du Cervo die Vorräte überhaupt mitgegeben? Und das Geld, das wir in den Städten ausgegeben haben – was wolltest du nach der Schlacht damit anfangen? Du konntest nicht wissen, dass ich da sein würde …!«

Isi nickte. »Das stimmt. Ich war bereit für die Schlacht. Ich wollte kämpfen. Dem Krieg ein für alle Mal ein Ende setzen. Ich hatte mich endlich dazu durchgerungen. Aber ich war auch immer noch ich. Nur ein winzig kleines Hintertürchen wollte ich mir offenlassen. Falls ich es doch nicht übers Herz bringen konnte, diesen Krieg auszufechten, der nicht mein Krieg war. Vielleicht hätte es ja eine Chance gegeben, mich ohne Leibwache vom Schlachtfeld davonzustehlen.«

»Und dann?«

»Ich weiß es nicht. Es war sowieso nicht mein Plan A. Vielleicht ein Leben als einsame Wanderin führen. Als Abenteurerin. Unerkannt bleiben und durch die Welt ziehen …«

Finn lächelte. »Und einen Reiseführer schreiben …«

»Das wäre wirklich schön«, antwortete Isi träumerisch. »Aber wie dem auch sei, es war gut, dass ich vorbereitet war.«

Mit dieser Erklärung konnte Finn leben.

Dann breiteten sie ihre Umhänge auf dem schneebedeckten Boden aus und setzten sich. Cervo legte sich hinter sie, um sie ein wenig vor der Kälte abzuschirmen. Es war erstaunlich: Der Cornuock strahlte jetzt, da Finn seinen Umhang abgelegt hatte, beinahe noch mehr Wärme aus und sein weiches Fell verschaffte ihm tatsächlich ein wenig Linderung nach all den Strapazen auf der Eisinsel.

»Kannst du nicht ein Feuer machen?«, fragte er trotzdem nach einiger Zeit, in der sie stumm an einigen Streifen Trockenfleisch gekaut hatten.

»Wie schon gesagt, ich bräuchte gutes, trockenes Holz dafür. Ein Feuer einfach so zu entfachen und es brennend zu halten würde mich völlig entkräften. Und selbst, wenn ich das in Kauf nähme, würde es mir wahrscheinlich nur wenige Minuten glücken.«

Zähneknirschend widmete Finn sich wieder seinem Trockenfleisch. Er spürte, wie Isi näher an ihn heranrückte.

»Ist es hier in der Stille nicht wunderschön?«, raunte sie leise.

Finn schwebten zusammenhanglose Gedanken im Kopf. Der Lampignon-Wald, die Felder des ewigen Frühlings, das Große Meer Aethras. Inmitten all dessen Decora.

»Ja, wunderschön.« Aber sein Blick war nach innen gerichtet.

Als Isi noch näher kam, stand er auf.

»Lass uns weitergehen. Vielleicht schaffen wir heute noch ein paar Kilometer!«

Zweieinhalb Tage lag Eishagen nun schon hinter Finn, Isi und Cervo. Der Cornuock trug sie mit unerschöpflicher Kraft über weite Strecken landeinwärts, verschwand dann wieder, um eigene Streifzüge zu unternehmen, kehrte aber immer wieder zu ihnen zurück. Fast fühlte es sich an, als würde er nach dem Rechten sehen und überprüfen, ob es Isi auch gutging. Aber auch Finns Zuneigung zu dem Hirsch wuchs und nachts war es ein Segen, dass das warme Fell Cervos die Kälte dieses eisigen Landes einigermaßen im Zaum halten konnte.

Seit diesem Morgen hatten sie das Schollenmeer nordöstlich der Eisinsel verlassen und die Landschaft hatte sich verändert: Schnee bedeckte das Land zwar immer noch, aber die Luft fühlte sich ein wenig wärmer an. Vereinzelt rieselten Flocken auf die geschwungene, weite Ebene, in der es von zwei Dingen unvorstellbar viele gab: Hier wuchsen zum einen die berühmten Schneeapfelbäume! In endlosen Hainen hingen die knorrigen, beigefarbenen und vom ewigen Wind krumm gebogenen Stämme und Äste nicht nur voller Schnee, sondern auch voll leuchtend roter Äpfel. Auf den ersten Blick wirkten die Bäume wie tot, aber das genaue Gegenteil war der Fall. Finn brauchte nur seine Hand in die Luft zu strecken, schon glänzte eine der kalten Früchte darin und vertrieb endlich seinen nagenden Hunger, den das Trockenfleisch nur bedingt hatte stillen können. Die Schneeäpfel schmeckten einfach köstlich. Er lächelte, als er feststellte, dass die Bitterbeeren von Raukelunk ihm damals den richtigen Geschmack vorgegaukelt hatten. In den ersten Stunden vertilgte Finn mindestens zwei Dutzend der zimtig-süßen und nussigen Früchte! Selbst Cervo schien ihn mit wachsendem Erstaunen darüber zu beobachten, wie viele Äpfel er essen konnte, denn der Cornuock selbst hatte deutlich moderater als Finn zugelangt. Doch Isi lachte und freute sich, dass ihr Weg nun etwas unbeschwerter war.

Das zweite, von dem es hier im Überfluss gab, waren Apfelöhrchen! Es wimmelte geradezu von ihnen. Erst jetzt wusste Finn, was ihm in Kalthagen im Eispalast aufgetischt worden war: Es handelte sich um dicke, plüschige Kaninchen, deren Fell von schwarzer und weißer bis hin zu roter, brauner und sogar violetter Färbung variierte. Er verstand jetzt auch, warum sie Öhrchen hießen. Die Tiere besaßen große Schlappohren im wahrsten Sinne des Wortes. Wie lange Schneeschuhe zogen sie die schlaff herunterhängen Ohren hinter und neben sich her, sodass sie manchmal sogar darüber stolperten! Eigentlich waren die Ohren aber dafür gedacht, Schneeäpfel hinter sich herzuziehen. Auf jeder Seite fand in den Ohrmuscheln mindestens ein großer Apfel Platz, den die Tierchen anscheinend kilometerweit in ihre Bauten schleppen konnten. Nicht selten begleiteten die zutraulichen Frostien sie über weite Strecken und beobachteten aus ihren großen Augen neugierig, wer da in ihr kaltes Reich gekommen war. Klettern konnten die Öhrchen ausgezeichnet und stellten sich dabei viel geschickter an als auf dem Schneeboden. Voll beladen mit zwei Äpfeln in jedem Schlappohr kraxelten sie die Schneeapfelbäume hinauf und hinunter oder saßen in den Astgabeln, während sie die Äpfel mümmelten.

»Du erinnerst dich an die Eichhörnchen?«, fragte Isi amüsiert. »Die Apfelöhrchen sind auch nicht besonders helle. Heute Abend fangen wir uns eins! Mit dem Holz der Schneeapfelbäume kriege ich auch ein Feuer hin, wenn wir es von einer halbwegs trockenen und geschützten Stelle nehmen.«

Finn hatte sofort Mitleid mit den possierlichen Tierchen. Eines der Apfelöhrchen versuchte im selben Augenblick doch tatsächlich, obwohl es bereits mit vier Äpfeln voll beladen war, weitere Früchte in seine Ohren zu schaufeln. Mit der Schnauze und den Pfoten warf es die Äpfel hinter sich, um sie mit der Ohrmuschel aufzufangen. Leider kullerten alle neuen Früchte wieder heraus, da es einfach keinen Platz mehr darin gab. Das hielt das kleine Tierchen aber nicht davon ab, es immer und immer wieder zu versuchen. Kläglich fiepend rannte es im Kreis, versuchte es aus neuer Position, richtete sich nach kurzer Zeit wieder anders aus und schien mit jedem Versuch, der nicht gelang, verzweifelter zu werden.

»Na, schon Hunger?«, fragte Isi, die Finn dabei beobachtete, wie er das Apfelöhrchen mitleidig anstarrte.

»Vielleicht sollten wir gleich das nehmen! Dem tun wir damit noch einen Gefallen!«

Finn rümpfte die Nase. »Warten wir lieber. Bis heute Abend dauert es noch ein bisschen.«

Isis Feuer brannte mittlerweile sehr ansehnlich. Der Himmel war sternenklar und über den Schneeapfel-Feldern war zur Abwechslung mal weit und breit keine Wolke zu sehen. Die Schemen der Bäume, die im Mondlicht geisterhafte Formen bildeten, ließen Finn und Isi nah zusammenrücken. Cervo war noch nicht bei ihnen, bald aber würde der Hirsch wieder zurückkommen und mit ihnen die Nacht verbringen.

»Schmeckt gut, oder?«

Finn hatte den Mund voll, deshalb konnte er Isi nur nuschelnd antworten. Das Fleisch des Apfelöhrchens, das sie auf kleinen Stöckchen brieten, war in der Tat herrlich.

Als er fertig gekaut hatte, sah Finn über das Feuer in die Ebene herab. Sie hatten auf einer kleinen Anhöhe Rast gemacht, damit wilde Tiere sie gegebenenfalls auf Anhieb bemerkten und einen großen Bogen um sie machen konnten. Dass es hier Bären gab, denen ähnlich, die im Zwinger der Inobliten-Gilde lebten, versuchte Finn mehr schlecht als recht zu verdrängen. Isi hatte ihm versichert, dass Cervo stärker war als jeder Bär, der sich vielleicht hier herumtrieb, und im Zweifelsfalle immer zur Stelle war.

Finns Blick wanderte bald immer weiter in die Ferne. Ihn überkam ein Gefühl, das ihn aus dem Nichts heraus anflog wie ein Nachtfalter und emsig um ihn herumschwirrte, um ihn nicht mehr loszulassen. Dieser Ort schien ihm irgendetwas zu sagen. Doch er kam nicht darauf, was.

»Worüber denkst du nach?«, fragte Isi und biss ein großes Stück von ihrem Apfelöhrchen ab. »Mit dir ist doch irgendetwas.«

Er konnte ihr nichts vormachen. Ihre Gabe, seine Gedanken zu erraten, funktionierte selbst in den Schatten ihres nächtlichen Feuers. Sie las in seinem Gesicht, was er selbst noch nicht begriffen hatte.

»Du kennst diesen Ort!« Nun hielt sie beim Essen inne. »Aber wie …?«

Sie schien ebenso verdutzt wie er, denn sie hatte voll ins Schwarze getroffen. Tatsächlich kam Finn das alles bekannt vor. So, als wäre er tief in sich auf eine Erinnerung gestoßen, die er nicht zuordnen konnte.

Lange glitt sein Blick in der Dunkelheit auf die tot wirkenden Schneeapfelbäume unter dem Sternenhimmel. Einige von ihnen waren sehr klein, fast nur Stümpfe, aber sie alle trugen Äpfel und lebten.

Dann erinnerte er sich. In Gedanken war er zurück im Birkenblick. In jenem kleinen Zimmer, in dem er die erste Nacht auf Telluriscor ohne Decora verbracht hatte. Er stand wieder allein vor dem Spiegel, der ihm sein verändertes Bild offenbart hatte. Er schritt im Licht der verzauberten Kerze in dem Raum auf und ab, bis er vor der Wand stehenblieb. Und dort waren sie: vier kleine Gemälde, allesamt in dunklen Holzrahmen. Finn erinnerte sich noch an jedes von ihnen, als wäre es erst vor ein paar Stunden gewesen, dass er ihre unheimlichen Zeichnungen betrachtet hatte. Ihm fiel wieder ein, dass er zwei der vier Orte, die die Gemälde gezeigt hatten, bereits kannte. Den Wandernden Wald, in dem Feuersäulen und Blitze aus dem Dickicht neben den Felseninseln aufstiegen, und den Robenwald mit dem Fichtan-Tempel. Er erinnerte sich an den seltsam verschwommenen, ruinösen Tempel, der zwar in Wirklichkeit etwas anders ausgesehen hatte, aber doch unverkennbar der Ort gewesen war, an dem er das zweite Mal in seinem Leben durch ein Portal gereist war. Und jetzt wusste er auch, dass das dritte Bild die Schneeapfel-Felder gezeigt hatte. Es musste schon sehr alt sein, wahrscheinlich aus der Zeit vor dem Krieg, sonst wäre es wohl kaum in den Birkenblick gekommen. Und es zeigte mit Sicherheit auch eine andere Jahreszeit, vielleicht den ausgehenden Winter oder den Beginn des Frühlings. Aber die tot anmutenden Baumstümpfe in der verwitterten, gefrorenen Heide waren unverkennbar das, was sich in alle Himmelsrichtungen um ihn herum ausbreitete.

»Ein Bild fehlt noch«, sagte er in Gedanken, vor seiner eigenen Aussage erschaudernd.

Dann erzählte er Isi vom Wandernden Wald, vom Fichtan-Tempel, vom Birkenblick und von den vier Bildern.

Nachdem sie alles gehört hatte, sagte sie sehr ernst: »Das Schicksal lässt sich nicht aufhalten.«

Weitere drei Tage vergingen, bis sie mit Cervos Hilfe die Schneeapfelfelder so weit durchquert hatten, dass der Katalon von Norden nach Süden fließend ihren Weg kreuzte.

»Wir haben es bis hierhin geschafft«, sagte Isi und hieß Cervo anhalten. Sie sprang ab und ging ans Ufer des breiten Flusses, um sich umzusehen. Er war fast zugefroren, nur hier und da zeigten sich kleine Löcher in der Eisdecke, unter denen das Wasser leise murmelte und plätscherte.

In der Ufersenke wuchsen selbst im Winter ein paar Gräser mit winzigen, bläulichen und violetten Dolden. Neben den Apfelöhrchen, die immer noch überall die Weite bevölkerten, war dieser Anblick eine willkommene Abwechslung für Finn und Isi. Cervo machte sich sogleich daran, von den Gräsern zu fressen. Er schnaubte und röhrte, als habe er schon lange keine solche Delikatesse mehr gehabt.

Isi blickte in den Himmel, wo die Sonne annähernd im Zenit stand. »Wir müssen dem Katalon nach Norden folgen. Noch sind wir nicht weit genug. Die Gabelung erreichen wir vielleicht in einem oder zwei Tagen, der Dicke des Eises nach zu urteilen. Je weiter wir kommen, desto weniger Löcher in der Eisdecke werden wir finden. Am Alten Gespenst ist der Fluss dann ganz zugefroren. Er markiert den Übergang zu den Niemanden.«

»Das Alte Gespenst?« Finn versuchte sich vorzustellen, was sie damit meinte.

»Weißt du noch, der Großmutterbaum? Es gibt auch einen Großvater! Du wirst begeistert sein!«

Am nächsten Tag um die Mittagszeit ritten sie aus einer breiten Talmulde hinaus. Der Weg führte sie auf gewundenen Pfaden, die allein Cervo zu kennen schien, immer weiter aufwärts. Der Flussspiegel, der sie rechter Hand begleitete, hob sich an und stürzte in Sichtweite in breiten Kaskaden dorthin zurück, woher sie kamen.

Am Nachmittag, kurz vor Beginn der Dämmerung, erreichten sie endlich das Plateau über dem Tal, durch das sie gekommen waren. Vor ihnen, vielleicht zwei oder drei Kilometer entfernt, lag eine kahle, verschneite Böschung, die sich vom Horizont im Westen nach Osten hin und an ihnen vorbei ins Land zog. Bis etwa dorthin, wo in einiger Entfernung der Katalon in Form zweier mächtiger Wasserfälle über diese und hinein in das Kaskadental stürzte.

»Der westliche und der östliche Katalon vereinen sich genau hier«, sagte Isi. »Das ist die Stelle, die meine Großmutter beschrieben hat.«

Doch Finn hatte kaum Augen für den Fluss. Es war der Großvaterbaum, der ihn fast vergessen ließ, zu atmen, so unglaublich nahm sich dieses Naturwunder aus: Mitten in der Böschung, nicht weit von den Wasserfällen entfernt, wuchs ein urtümlicher Riese von Baum, wahrscheinlich mehr als hundert Meter hoch und drei- oder viermal so breit. Die in- und umeinander verwobenen, mächtigen Äste, die beigefarben und kahl unter einer Frostschicht glänzten, waren uralt und knorrig und schaukelten ächzend im böigen Wind.

»Das ist der allererste Schneeapfelbaum«, erklärte Isi ehrfurchtsvoll. »Ich habe ihn als Kind schon einmal gesehen. Zusammen mit meiner Mutter. Aber seitdem war ich nie wieder hier.«

Finn konnte nicht anders. Es war ihm unmöglich, diesen Anblick nicht mit Isi zusammen zu genießen. Sie waren im Angesicht dieses Riesen so klein und unbedeutend. Und es war anders als beim Stadtbaum, der noch um vieles größer gewesen war: Dieser Baum war noch immer gesund, niemand hatte ihn verdorben. Er wachte hier, hier in der Einsamkeit, in der nur die Frostien zuhause waren, um zu überdauern und den Elementen zu trotzen und nicht, um zu sterben.

Vorsichtig wollte Finn Isis Hand fassen, da bemerkte er erst, dass sie schon in der seinen lag. Isi lachte ihn an und Tränen rannen ihr über die Wangen. Finn wusste, dass sie trotz allem glücklich war, diesen Baum zu sehen. Für einen Augenblick schien sie nicht an ihre Großmutter zu denken und an den furchtbaren Brief, der ihr Leben noch mehr aus den Fugen gebracht hatte als seine Ankunft bei Kühlblicks Marsch. Er verstand immer mehr, dass es ihr wahrhaftiger Traum war, diesen und andere Orte Telluriscors endlich in Frieden und Freiheit besuchen zu können.

Sie saßen von Cervo ab und machten sich auf den Weg zur Böschung und zum Stamm des Baumes. Irgendwann wölbten sich die kahlen Äste, an denen hier und da immer noch Schneeäpfel wuchsen, über ihren Köpfen. Durch die Löcher im Geäst schienen die ersten Sterne am röter werdenden Himmel auf sie herab und bald kamen von nah und fern Tausende Apfelöhrchen durch den Schnee heran, folgten offenbar einem uralten Herdentrieb und steuerten allesamt mit ihnen zusammen auf den gigantischen Stamm des Großvaterbaumes zu. In Scharen erklommen sie diesen, schleppten ihre Äpfel in Astgabeln oder -löcher, balancierten waghalsig über die wippenden Zweige und richteten sich auf die Hinterbeine auf, um schließlich in einem kollektiven Schnattern, das beinahe einem Gesang glich, den aufgehenden Mond anzurufen.

Cervo beobachtete das Schauspiel regungslos. Weder Finn noch Isi wollten ihn dabei stören, daher ließen sie den verzauberten Cornuock allein.

»Willst du auch?«

Isis Stimme verriet, dass sie es war, die etwas wollte.

»Was meinst du?«

»Ich meine den Baum! Gehen wir auch hoch?«

Finn verschlug es fast die Sprache.

»Was ist schon dabei? Die Apfelöhrchen schaffen es doch auch!«

Sie untersuchte den Stamm, der sich viele Meter nach links und rechts erstreckte und diagonal über sie reichte. »Hier unten ist es doch langweilig!«

Schon hatte die den Griff ihrer Axt am Übergang zur Schneide in einer Astgabel verkantet und sich auf den ersten Ast über ihr geschwungen.

»Steht das auch in irgendeinem Reiseführer? Eine unvergessliche Nacht auf dem Alten Gespenst?«

Es war schon so dunkel, dass Finn nur noch Isis Silhouette sehen konnte. Der Baum knarzte und rumorte und Finn verstand, warum man ihn Gespenst nannte.

»Im Winter? Durchgefroren und immer noch schwach vom Kampf mit einem Haufen Geweihter? In völliger Dunkelheit? Ich glaube nicht! Aber wenn wir das alles hinter uns haben, dann tue ich dir den Gefallen und schreibe es selbst auf!«

Finn zögerte immer noch.

»Nun komm schon!«, rief sie. »Ob man von oben wohl die Lichter Orrasts sehen kann?«

Die Nacht flog so schnell davon, dass es ihnen wie Zauberei vorkam. In der Weite beobachteten sie Sterne und den Mond, der rund über ihnen am Himmel stand, als wäre er einzig und allein für sie dort. Einige der Apfelöhrchen kamen näher und kuschelten sich sogar an sie, nachdem Finn und Isi lange genug in ihrer Nähe gesessen hatten. Sie aßen Schneeäpfel, bis sie Bauchschmerzen bekamen, und Isi erzählte Finn Geschichten über das Königreich ihrer Mütter. Finn berichtete darüber, wie das Leben auf der Erde war. Isi hing an seinen Lippen und stellte viele Fragen. Wie schon so oft auf Telluriscor oder Aethra gab sie Finn das Gefühl, auch er käme von einer magischen Welt. Zwischendurch dachte Finn immer wieder an seine Eltern und fragte sich, was nach ihrer Abreise wohl aus ihnen geworden war. Irgendwann, da war er sich sicher, würde er sie wohlbehalten wiedersehen und sie würden auf ihre und seine Abenteuer mit einem Augenzwinkern zurückblicken. Während sie erzählten und ihren Gedanken nachhingen, schossen Sternschnuppen am Nordhimmel über das Firmament, blassgelb bis bläulich und so wunderbar magisch, dass es beinahe zu viel der Eindrücke für Finn war.

In der Weite versuchte Isi vergeblich, die Lichter Orrasts auszumachen. Trotzdem blieb ihre Suche nicht ganz erfolglos: Inmitten der dunklen Winterlandschaft östlich vom Alten Gespenst sah sie ein unnatürliches Leuchten. Es passte nicht in diese Gegend und weder Sterne noch Sternschnuppen oder Glühwürmchen und Glinzwürmer schienen dafür verantwortlich zu sein. Isi war sehr aufgeregt, denn es kam ihr in den Sinn, dass sie vielleicht die Lichter von Hildirs mysteriösem Landhaus sahen. Die Richtung stimmte jedenfalls und wenn es in einem verborgenen Anwesen einen Verwalter namens Brabur gab, dann gab es dort vielleicht auch Lichter während der Nacht.

Am nächsten Morgen waren sie sehr schweigsam.

»Wir werden später Cervo losschicken«, entschied Isi endlich, als sie mit jeweils einem Frühstücks-Schneeapfel in der Hand in Richtung der rauschenden Wasserfälle wanderten. »Vielleicht kann er einen Weg finden, der uns zu den seltsamen Lichtern bringt. Ich schätze, dass sie nicht mehr als fünfzehn Kilometer von uns entfernt waren.«

Finn nickte halbherzig und biss lustlos in seinen Apfel. Er war nicht scharf darauf, den Ort kennenzulernen, an den Hildir sich abgetrennte Köpfe schicken ließ.

Bald hatten sie die Wasserfälle erreicht. Ihr Lärm war ohrenbetäubend. Cervo war noch nicht zu ihnen gestoßen, dennoch suchten sie oberhalb des Gefälles und der Böschung einen Weg, über beide Flussbetten gelangen, die jeweils aus nördlicher und nordwestlicher Richtung gemächlich heranrauschten. Sie brauchten nur ein Stück flussaufwärts zu marschieren, da fanden sie den Übergang vom offen fließenden zum zugefrorenen Teil der beiden Teilstücke des Katalon. Vorsichtig schlitterten sie hinüber, erst über den östlicheren Katalon, dann über den westlicheren, und setzten ihren Fuß gegen Vormittag zum ersten Mal in die Niemanden.

»Das wahre Reich der Frostien«, sagte Isi feierlich.

Die Vorstellung, was sie jenseits der Schneeapfel-Felder erwartete, machte Finn nervös. Er ertappte sich dabei, wie er immer wieder Ausschau nach Cervo oder dessen Spuren hielt. Am frühen Nachmittag war der Cornuock immer noch nicht zu ihnen zurückgekehrt.

Isi erriet seine Gedanken. »Lass ihm Zeit. Es ist etwas Besonderes für ihn, wieder hier zu sein. Er war viele Jahre fort im Süden.«

Der Nachmittag verging und der Winterabend zeichnete sich langsam am immer dunkler werdenden Blau des Himmels ab.

»Wenn Cervo heute nicht mehr zu uns kommt, dann müssen wir eben morgen nach den Lichtern sehen.«

Isi blieb stehen und hielt Ausschau. »Vielleicht reicht das für heute. Zehn Kilometer haben wir uns bestimmt vorgekämpft. Ohne unseren Cornuock ist das nicht schlecht! Wir haben noch etwas Apfelöhrchen und könnten das Fleisch am Feuer noch mal aufwärmen.«

Sie zeigte auf eine kleine Baumgruppe: »Die Tannen dort drüben haben unten am Stamm bestimmt eine Menge trockeneres Holz. Lass uns nachsehen!«

Noch während sie die Tannen um ihr Totholz erleichterten, raschelte es zwischen den Stämmen aus nördlicher Richtung. Finn griff sofort sein Schwert, doch Isi hielt ihn zurück und lächelte. Ein silberblaues Licht blendete Finn in der Dämmerung. »Er ist zurückgekehrt!«

Cervo stolzierte auf sie zu und begrüßte Isi mit einem vorsichtigen Stups seiner Schnauze. Finn wich ihm aus: Cervo war ein gewaltiges Geweih gewachsen! Das Licht, das Finn geblendet hatte, strahlte ihm von dort entgegen. Von seinen kurzen, verästelten Hörnern war nichts mehr zu sehen. Das Geweih ragte nun stolz in die Höhe und in die Breite. Finn war sicher, niemals ein prächtigeres Exemplar gesehen zu haben.

»Wie ist das möglich?«, fragte er.

»Das hier ist sein Reich«, erklärte Isi und schaute ebenso verzaubert wie Finn auf die Geweihkrone. »Nur hier zeigt ein Cornuock seine wahre Gestalt. Das Geweih wächst aus Eis heran und bleibt so lange bestehen, bis die Tiere die Niemanden wieder verlassen. In dieser Wildnis sind sie die wahren Könige. Aber das Eis ihrer Geweihe ist …«

Sie stockte und strich sanft über das eiskalte Material. »… viel mehr als nur Eis. Es ist magisch.«

In Cervos Gegenwart fühlte Finn sich wieder sicher. Der Cornuock schien keine Lust zu verspüren, sie wieder allein zu lassen, sondern begleitete sie zu einer geschützten Stelle unter einem Hügelvorsprung, wo sie mit ihrem gesammelten Tannenholz ein Lagerfeuer entfachten. Erst viel später, als sie sich gestärkt hatten und Isi in die Stille der Nacht flüsterte, wurde es Finn wieder mulmiger.

»Hast du letzte Nacht ungewöhnliche Lichter bemerkt, Cervo?«

Der Cornuock lag längs hinter ihnen und wärmte sie. Als Isi gesprochen hatte, stand er rasch auf und sah sie aus wachen Augen an.

»Der Brief … Ich habe dir auf dem Ritt davon erzählt! Vielleicht ist Hildirs Landhaus in der Nähe. Du weißt, dass ich dorthin muss, wenn es eine Möglichkeit gibt.«

»Musst du echt mitten in der Nacht davon anfangen?«

Doch Isi ging gar nicht auf Finns Einwand ein.

»Wir haben uns genug ausgeruht seit Eishagen.«

Finn fand, dass das die Untertreibung des Jahrhunderts war.

»Cervo, ich würde dich nicht fragen, wenn es nicht so wichtig wäre. Wenn du etwas weißt, dann musst du mir helfen!«

Vorsichtig hielt der Cornuock seine Nase in den Wind, wie um Witterung aufzunehmen. Noch einmal schaute er die Prinzessin an, dann setzte er sich langsam in Bewegung. Das Leuchten seines Eisgehörns zeichnete einen Weg zwischen die Bäume, als seine Umrisse in der Dunkelheit schon längst nicht mehr zu sehen waren.

»Wirklich? Jetzt?«, murrte Finn, der es nicht im Geringsten merkwürdig fand, dass Cervo Isi so gut verstehen konnte. Er dachte an Veda, doch Isi zog ihn schon mit sich hinter die Böschung. »Komm, mein Abenteurer!«

Ihrer warmen Hand konnte er sich nicht erwehren. Im nächsten Augenblick stapfte er mit pochendem Herzen tiefer ins Dickicht der Niemanden.

Es waren vielleicht zwei Stunden vergangen, als Isi plötzlich anhielt und Finn mit einer Geste zurückhielt.

»Was ist denn?« Die ganze Situation gefiel ihm immer noch nicht.

Isi wartete mit ihrer Antwort. Sie sah sich um. »Cervo ist weg«, sagte sie schließlich. »Ich kann sein Licht nirgends mehr sehen.«

»Na fantastisch! Und was jetzt?«

»Beruhige dich, Cervo würde uns niemals im Stich lassen.« Doch auch Isis Stimme zitterte.

»Heißt das, ihm ist etwas passiert?«

Finn konnte nur Isis Silhouette sehen, aber er malte sich aus, wie sich ihre grünen Augen voller Furcht weiteten. Dabei hatte er seine Frage gar nicht richtig ernst gemeint.

»Glaubst du wirklich?«

»Was weiß denn ich? Du müsstest wissen, was hier los ist, schon vergessen?«

Im fahlen Licht des Mondes, der nur ab und an durch den wolkenverhangenen Himmel blitzte, stapften sie weiter.

»Warum rufen wir ihn nicht?«

»Wenn hier wirklich etwas ist …«, herrschte Isi ihn an. Doch gleich wurde ihr Tonfall wieder ruhiger. »Entschuldige. Ich kann einfach nicht verstehen, warum Cervo …«

»Sieh doch!«, unterbrach sie Finn.

Er zeigte zwischen den Stämmen mächtiger Tannen hindurch, die rechts neben ihnen standen. Als Isi seinem Fingerzeig folgte und sah, was er meinte, drückte sie sich enger an ihn. Ein Schauer lief Finn über den Rücken: Sie hatten gefunden, wonach sie gesucht hatten. In der Düsternis der Nacht, inmitten der Ebene hinter dem Tannenhain, stand einsam ein zweiflügeliges, mehrstöckiges Herrenhaus. In einigen Fenstern brannte Licht.

»Cervo hat uns nicht verlassen. Er hat uns ans Ziel gebracht.«


Kapitel 49

Hildirs Landhaus
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Ehe Finn weitere Zweifel äußern konnte, war Isi schon losgegangen. Er wollte eine Sekunde lang Decora rufen, aber dann wurde ihm klar, dass sie nicht im Lampignon-Wald waren und gerade Raukelunks Hütte entdeckt hatten. Das Gefühl aber war dasselbe wie damals. Doch er war sich sicher, dass dort, woher die Lichter kamen, kein Freund auf sie wartete.

»Isi! Wir sollten das Haus wenigstens noch eine Weile beobachten!«

Er schlich gebückt hinter ihr her und versuchte, sie einzuholen. Sie ließ sich jedoch nicht beirren und ging weiter auf das Anwesen zu.

»Isi, jetzt warte doch!«

Doch es war längst zu spät. Er konnte sie nicht mehr aufhalten. Und er verübelte es ihr nicht einmal. Er wusste, dass in ihrem Inneren alles danach strebte, den Geheimnissen auf die Spur zu kommen, die ihre Großmutter umgaben. Es musste ihr so vorkommen, als sei diese Person, die sie ihr ganzes Leben lang zu kennen geglaubt hatte, mit einem Mal eine andere geworden. Und dabei war sie ihre Familie! Finn glaubte nicht, dass er sich ein solches Gefühl wirklich vorstellen konnte.

Als er zwischen den Bäumen auf die Ebene heraustrat, verstärkte sich sein ungutes Gefühl noch mehr.

Das Herrenhaus ragte in den Himmel und starrte sie aus seinen vereinzelt rotgelb leuchtenden Fenstern an. Plötzlich flackerte in einem Fenster des obersten, dritten Stocks das Licht und eine kleine, schemenhafte Gestalt erschien zwischen zwei schwarzen Vorhängen. Finn erschrak. Für ein paar Sekunden verharrte die Gestalt, dann erlosch das Licht.

»Da war jemand!«, rief Finn erstickt. Doch als Isi stehenblieb und seinem Blick folgte, war niemand mehr zu sehen.

»Vielleicht dieser Verwalter. Brabur. Glaubst du etwa, das Haus wäre verlassen? Es brennen Lichter …«

Finn wusste nicht, was er geglaubt hatte, aber der Gedanke, dass irgendwer sie schon entdeckt hatte, war beunruhigend.

»Es ist dunkel und wir kommen aus dem Wald. Wer sollte uns sehen? So hell scheint der Mond heute nicht! Außerdem habe ich überhaupt nicht vor, mich anzuschleichen.«

Isi zückte ihre Axt und setzte die Kapuze ihres Umhanges ab. Mit wehendem Zopf marschierte sie zielstrebig in Richtung Vordertür.

»Das ist keine gute Idee! Glaub mir!« Finn mühte sich durch den Schnee hinter ihr her. Doch dann war sie an der Tür angelangt. Die Fenster, hinter denen Licht brannte, kamen Finn genauso unheimlich vor wie diejenigen, die von beiden Flügeln des Hauses dunkel auf sie herabsahen. Sie selbst konnten durch die Fenster nicht einmal in das Erdgeschoss hineinblicken, denn dieses war nur über vier breite Steinstufen zu erreichen, die zum Eingang hinaufführten.

Isi beachtete weder die lebensgroßen, steinernen Bären, die neben der dunklen Treppe auf Podesten wachten, noch das Zimmer im zweiten Stock des rechten Flügels, dessen Licht plötzlich ebenfalls ausging, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Stattdessen nahm sie die Treppe in zwei großen Schritten und schlug mit dem Nacken ihrer Axt zweimal gegen die dicken Eisenscharniere der Tür. Ein dumpfes Klonk, Klonk hallte in ihren Ohren. Die Stille, nachdem das Echo leise abgeklungen war, war erdrückend.

Nichts geschah.

Irgendwann hielt es Finn nicht mehr aus: »Lass uns verschwinden. Warten wir, bis es hell wird!«

Doch Isis Augen funkelten so voller Trauer und Wut, dass Finn alle Hoffnungen auf das Tageslicht begrub. Die Prinzessin schlug erneut gegen das Türeisen. Als wieder nichts geschah, rief sie aus voller Kehle: »Macht auf, Brabur! Wir haben eine wichtige Nachricht für Euch!«

Finn zuckte zusammen. Welch tollkühnen Plan verfolgte sie? Musste der Verwalter sie nicht erkennen, wenn er sie sah, auch wenn sie sich noch nicht begegnet waren? Sicherlich besaß er einen der Briefe mit Isis Bild. Im Inneren des Hauses rührte sich auch jetzt nichts. Einzig die erloschenen Lichter bewiesen, dass jemand zu Hause war.

»Mir reicht’s!«, schimpfte Isi trotzig. »Ich habe ein Recht zu erfahren, was hier gespielt wird!«

Wütend drehte sie ihre Axt, fasste sie mit beiden Händen und holte aus. Mitten im Schwung des Schlages entflammte die Schneide. Funken zuckten in der Luft, als Isi die Tür zwischen den Scharnieren traf.

Finn stolperte zurück und beobachtete voller Entsetzen, wie Isi weitere, brennende Schläge auf die Tür losließ. Die Prinzessin führte ihre Axt mit solcher Wucht, dass Finn dachte, jeden Moment müsste die Tür aus den Angeln springen. Doch im Holz hinterließen die Hiebe außer der ersten Kerbe kaum eine Spur. Aber dann geschah etwas, womit wohl auch Isi nicht gerechnet hatte: Etwas rastete hörbar ein, danach klang es, als drehte jemand einen Schlüssel. Es dauerte einen Herzschlag und die Tür sprang lautlos einen Spalt auf und schwang schließlich langsam nach innen. Im selben Augenblick erloschen alle verbliebenen Lichter in den Fenstern beider Hausflügel.

Hinter der Tür lag die Eingangshalle im diffusen Restlicht des Mondes. Nur Isis Axt leuchtete wie eine Fackel. In den Schatten der Flammen erkannte Finn zwei große Freitreppen, die gewunden in den ersten Stock führten und sich am oberen Ende zu einer vereinten.

»Nach dir!«, sagte Finn in einem Anflug von Humor. Doch als Isi über die Schwelle trat, war Finn an ihrer Seite. Er hatte sich vor Frosthagen dazu entschieden, ihr zu folgen. Ein Ritter stand zu seinen Entscheidungen.

»Kannst du das auch mit meinem Schwert machen?« Er deutete auf ihre Axt.

Isi lächelte erleichtert. »Da ist er wieder, mein Abenteurer!«

Als Finns Klinge entflammte, polterte es am oberen Ende der Freitreppe. Ein Schatten entfernte sich blitzschnell in Richtung des rechten Flügels. Trippelnde Schritte waren zu hören, die der alte Teppich nicht gänzlich verschluckte.

»Brabur muss ein Gwilling sein!«, flüsterte Finn. Er dachte an die kleine Gestalt im Fenster.

»Und er kann zaubern«, erklärte Isi mit grimmigem Blick, denn die Eingangstür fiel hinter ihnen von selbst zu und ein unsichtbares Schloss klackte beim Verschließen.

»Wir müssen vorsichtig sein!«, flüsterte Finn.

»Natürlich, aber wenn Brabur, oder wer auch immer das war, kämpfen könnte, wäre er sicher nicht weggelaufen. Wir sollten uns vor einem Hinterhalt schützen. Aber an einen richtigen Angriff glaube ich nicht.«

»Vergiss nicht, dass er uns hineingelassen hat. Er muss sich seiner Sache sicher sein. Und wahrscheinlich hat er dich erkannt. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er nicht weiß, wer du bist. Denk an den Brief. Und deine kleine Einlage an der Tür war auch ziemlich verräterisch.«

Isi stand unschlüssig da. »Wie auch immer. Wir müssen uns auf die Suche machen.«

»Wonach denn?«

»Ich weiß es nicht, Finn!«

»Dafür hast du aber ziemlich nachdrücklich um Einlass gebeten! Ich dachte, du hättest einen Plan!«

»Streng dein Gehirn an! Wir wollen wissen, warum Hildir diesen Brief geschrieben hat. Da steckt mehr dahinter. Das hier ist ihr geheimer Landsitz – vielleicht finden wir Tagebücher oder irgendwelche anderen Dokumente.«

»Ist dir klar, wie viele Zimmer es hier gibt?«

Isi winkte mit ihrer Axt ab. »Darüber nachzudenken haben wir keine Zeit. Wir versuchen es einfach. Und wie du schon sagst: Wir müssen auf der Hut sein.«

Sie überlegte kurz und sah sich um. »Du übernimmst den linken Flügel, ich den rechten. Vielleicht komme ich dort auch unserem Verwalter auf die Spur!«

»Du verlangst, dass wir uns trennen?« Finn spähte nervös in den ersten Stock. Überall hingen dunkle Gemälde und er konnte erkennen, dass die Köpfe ausgestopfter Tiere die Wandvertäfelungen zierten.

»Ich verlange es nicht«, sagte Isi. »Ich bitte dich darum. Denn ohne dich funktioniert das hier nicht.«

Finn fand, dass das doch ziemlich theatralisch klang für jemanden, der gerade noch versucht hatte, die Eingangstür mit einer Riesenaxt einzuschlagen. Doch Isis grüne Augen sprachen die Wahrheit. Oder zumindest, dass sie daran glaubte, was sie sagte.

»Also gut«, entschied er zähneknirschend. »Ich nehme den linken Flügel.«

Dann fiel ihm etwas ein: »Wir wurden ja schon entdeckt. Also rufen wir einfach laut, wenn es etwas gibt, das keinen Aufschub duldet. Bis dahin verhalten wir uns ruhig. Wie lange wird mein Schwert brennen?«

»Ich kriege das noch eine Weile hin. Du wirst zwar niemanden verbrennen können, aber zumindest findest du dich im Dunkeln zurecht.«

Isi war schon in Richtung Treppe losgegangen, da blieb sie noch einmal stehen, drehte sich um und kam zu ihm zurück. Als sie vor ihm stand, zögerte sie plötzlich. Finn betrachtete sie genau. Ihr lag etwas auf den Lippen.

»Pass auf dich auf!« Sie gab ihm umständlich einen Kuss auf die Wange, noch bevor Finn wusste, wie ihm geschah. Im nächsten Augenblick war sie schon auf dem Weg die rechte Treppe hoch.

Finn stand perplex in der Eingangshalle. Er war sich sicher, dass das nicht alles war, was sie ihm hatte sagen wollen. Noch immer fühlte er ihren Kuss auf seiner Wange.

»Du auch auf dich, Isi«, flüsterte er und marschierte los.

Die Erkundung des linken Flügels verlangte Finn alles ab. Sobald er die Eingangshalle verlassen hatte, wurde er das Gefühl nicht los, dass Augen auf ihn gerichtet waren, wohin er auch ging. Die ausgestopften Tierköpfe halfen dabei nicht, im Gegenteil.

Mit klopfendem Herzen öffnete er knarrende Türen, spähte in Bankettsäle, Kaminzimmer, Schlafräume oder Salons, in denen hinter dunklen Möbelstücken sonst wer lauern konnte. Er ertappte sich dabei, wie er von Minute zu Minute, von Korridor zu Korridor fester um den Griff seines Schwertes fasste. Immer rechnete er damit, dass ihn der geheimnisvolle Brabur oder ein anderes Wesen aus den Schatten heraus ansprang. Jetzt, da er allein war, war das Anwesen Hildirs auch nicht mehr so still: Überall ächzte das Holz, die Vorhänge rauschten und der eisige Wind pfiff durch die Fensterritzen, hinter denen der bleiche Mond die Ebene beschien. Hier und da konnte Finn einen Blick auf die Ländereien werfen, die hinter dem Haus in nordwestlicher Richtung lagen. Dort stand ein weiteres Gebäude mit einer großen Kuppel, das Finn an eine Voliere erinnerte. Vielleicht hielt Hildir hier Botenvögel, die ihre Mordaufrufe hinaus in die Welt trugen. Neben dieser Voliere war der Garten von hohen Hecken durchzogen, die von einem ebenso hohen Eisenzaun umgeben waren. Es wirkte wie eine Art Labyrinth. In der Mitte, etwa dort, wo sich die beiden Flügel des Hauses trafen, verwehrte ein verschlossenes, schmiedeeisernes Tor den Zutritt. Finn wollte am liebsten nicht wissen, wozu hier ein solcher Zaun überhaupt notwendig war, wo doch kaum jemand von dem Anwesen wusste.

Verschlossene Türen fand Finn nur selten, trotzdem setzte er seine Erkundung immer halbherziger fort. Es war schier unmöglich, in diesem riesigen Anwesen just die Schublade zu finden, in der Hildir vielleicht ein Tagebuch aufbewahrte! Und selbst wenn er etwas Derartiges fand – wer sagte ihm, dass darin etwas stand, das ihnen weiterhalf? Isi und er waren einem Hirngespinst aufgesessen: Hier würden sie rein gar nichts finden außer grausigen Tierpräparaten in gruseligen Salons.

Inzwischen war Finn in einer kleinen Bibliothek im zweiten Stockwerk angekommen. Gerade wollte er nach Isi rufen, da erstarrte er: Er brauchte Sekunden, in denen sich seine Finger um den Schwertgriff krampften, um zu verstehen, dass er keinem lebendigen Wesen gegenüberstand. Auch dieses Tier war ausgestopft. In den Glasaugen spiegelten sich seine Schwertflammen in einem unnatürlich roten Glühen. Sofort fühlte er sich auf die Eisinsel zurückversetzt. Die Masken aus Holz wurden dem Wesen, das auf drei haarigen Ziegenbeinen auf einem breiten Holzsockel stand und ihn anstarrte, aber nicht gerecht. Die fleischige Zunge der Habergeiß war zweimal gespalten und hing weit aus ihrem aufgerissenen Maul mit den schartigen, schiefen Zähnen heraus. Große, wie bei einem Schneckenhaus verwirbelte Hörner drehten sich an beiden Seiten des länglichen Kopfes umeinander und endeten in zwei nach vorn gebogen Spitzen auf der Höhe des Kiefers. Am grauenhaftesten war der gefiederte Oberkörper der Bestie, deren weit ausgebreitete, schwarze Flügel das Bild des Tieres so sehr verzerrten, dass Finn gar nicht anders konnte, als die ausgestopfte Habergeiß als Fälschung abzutun. Und doch war die Art und Weise, wie sich alles ineinanderfügte, so echt, als hätte keine Kunstfertigkeit der Welt etwas so Groteskes und doch Lebensnahes erschaffen können. Finn hatte plötzlich nur noch einen Gedanken: Er wollte aus diesem verfluchten Anwesen heraus!

Rasch drehte er sich um, denn keine Sekunde länger wollte er dieses Ungetüm – Fälschung oder nicht – betrachten. Doch als er die Tür aufzog, rumpelte es hinter ihm. Sofort waren all seine Sinne alarmiert. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Ausgeschlossen! Dieses Ding konnte nicht lebendig geworden sein! Mit rasendem Puls fuhr er herum und hielt sein brennendes Schwert vor sich. Doch die Habergeiß stand weiter starr da und regte sich nicht.

Auge in Auge standen sich Finn und das ausgestopfte Monster gegenüber, regungslos. Hatte er sich getäuscht? Vielleicht bildete er sich in diesem Gruselkabinett von Haus schon Dinge ein! Doch dann ertönte das Rumpeln wieder. Ein jäher Schrecken durchfuhr ihn. Es war nicht die Habergeiß gewesen. Da war noch jemand im Raum. Brabur!, schoss es Finn durch den Kopf. Hinter einem Diwan bewegte sich ein Schatten. Er hörte ein seltsames Kratzen an dem Stoff des Sitzmöbels. Ein einzelner, versteckter Gwilling durfte ihm doch keine Angst einjagen! Mit zitternden Händen schlich er im Halbkreis näher an das Möbelstück heran. Weglaufen konnte er nicht. Er musste seinen Gegner stellen. Immer näher kam er dem Versteck, das mitten im Raum stand – und somit auch der Habergeiß, die rechts neben dem Diwan hoffentlich für immer erstarrt blieb.

»Ich weiß, dass du da bist!« Finn versuchte, sich selbst Mut zu machen. »Zeig dich, du Feigling!«

Keine Reaktion. Nur ein Jammern, ganz leise, einer Ahnung gleich, drang an sein Ohr. Kam es überhaupt aus diesem Raum? Finn lief kalter Schweiß von der Stirn. Plötzlich schien es ihm so, als wäre alles bis auf das leise Jammern in tiefster Stille gefangen. Der Boden unter seinen Füßen knarrte nicht mehr, der Wind hatte aufgehört zu pfeifen. Selbst das Feuer seines Schwertes züngelte geräuschlos an der Klinge.

Den letzten Schritt sprang Finn mit dem Mut der Verzweiflung um den Diwan herum. Er wollte Brabur überraschen, doch hinter dem Möbelstück war … nichts.

Finn stand einfach nur da und fragte sich, ob er vielleicht verrückt geworden war. Doch dann stürzten Bücher aus der Regalwand an der gegenüberliegenden Raumseite. Eine schemenhafte Gestalt stolperte dagegen. In dem Moment erkannte Finn das Wesen und er war vor Angst unfähig, sich oder sein Schwert zu bewegen. Das Wesen fiel auf den Boden, krümmte sich in einer unnatürlichen Bewegung und krabbelte Finn auf allen vieren entgegen. Der Kopf des Wesens stand quer, ungesund quer. Erst auf halbem Weg justierte es die Fehlstellung. So schnell, dass Finn nicht wusste, ob es sich dafür überhaupt bewegt hatte. Dann stand der Nicht-Mann plötzlich aufrecht vor ihm und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

»Wart’ noch einen Moment, Junge«, hustete er. Es schien, als würde er geradewegs durch ihn hindurchblicken. Aber Finn konnte wie vor Frosthagen nicht weglaufen. Er hatte schon alle Mühe damit, sein Schwert festzuhalten, so bleiern und schwer fühlte es sich an.

»Ich wollte mir den Spaß nicht verderben und dir ein bisschen beim Suchen zuschauen!«

Finn wollte etwas erwidern, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Er konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, dem Nicht-Mann aufrecht gegenüberzustehen. Dieses Wesen wollte etwas von ihm!

»Die Suche, die Suche …«, röchelte der Nicht-Mann weiter. Verwirrt drehte er sich um die eigene Achse, als wäre er mit einer Metallfeder aufgezogen.

»Du suchst«, sagte er dann mit festerer Stimme und blieb stehen.

Es war keine Frage gewesen, sondern eine Feststellung.

»Ich suche …« Finn fand endlich seine Sprache wieder.

»Du suchst!«, wiederholte der Nicht-Mann entschieden und war plötzlich dem Ausgang zugewandt, obwohl Finn abermals keine Bewegung wahrgenommen hatte.

»Immer auf der Suche.«

Plötzlich stand der Alte mitten in der Tür, mindestens fünf oder sechs große Schritte von Finn entfernt. Der Standortwechsel aus dem Nichts traf ihn so unvermittelt, dass er kurz das Gleichgewicht verlor.

»Ich verrat dir noch ein Geheimnis.« Der Alte kümmerte sich nicht um den Standortwechsel. Dabei schaute er Finn nicht an, sondern schien etwas in den Korridoren des Herrenhauses zu beobachten. »Eben bist du so unsicher und planlos umhergeirrt.«

Er lachte. »Hähähä!«

Dann schlurfte er in den Gang, der sich nach rechts anschloss. Finn bildete sich ein, dass eines der Beine des Nicht-Mannes auf der Stelle, an der er gestanden hatte, zurückgeblieben war, aber dann war auch das verschwunden.

»Du suchst!«, tönte es noch einmal von weiter weg. »Ich finde einen Weg.«

Es ratterte in Finns Hirn. Er wusste, was er zu tun hatte. Noch einen Herzschlag stand er da, dann stürzte er hinterher.

Wohin ihn seine Füße trugen, wusste Finn nicht mit Sicherheit. Stattdessen ging sein Blick wie in einem Tunnel durch die dunklen Gänge von Hildirs Anwesen: Der Nicht-Mann zeigte sich ihm hinter Ecken oder Vorhängen, schob seinen Kopf aus Türen oder lachte und röchelte, damit Finn ihn nicht verlor.

Endlich stand Finn vor einer unscheinbaren Holztür am Ende eines schrägen Korridors. Als er die Tür aufschob, brannten in dem Raum zwei Kerzen. An den Wänden, über einer hüfthohen Holzvertäfelung, tanzten deren unruhige Schatten. Auf der bemalten Tapete, auf der Zapfen, rote Beeren und Tannenzweige Ornamente bildeten, sah Finn viele Tieres des Waldes, die traurig in engen Käfigen gefangen waren oder mit ihren Gliedmaßen in Tellereisen feststeckten.

Während er die Tapete betrachtete, knackte es in der Ecke des Raumes. Eine Schublade fiel aus einer Kommode, die hinter einem Ohrensessel so verborgen war, dass Finn sie unter normalen Umständen niemals gefunden hätte. Als sich beim Aufprall der Schublade auf den Boden mehrere Schriftstücke über die Dielen verteilten, erschien der Nicht-Mann auf dem Ohrensessel. Oder hatte er schon die ganze Zeit dort gesessen? Er saß nicht wirklich auf der Sitzfläche, sondern schien ein Stück zu weit in das Polster des Möbelstücks hineinzuragen. Sie starrten sich an.

»Sind das …?«, stammelte Finn und wies mit den Augen auf die gefalteten Pergamentstücke auf dem Boden.

»Du suchst einen Weg, ihr zu helfen«, erklärte der Nicht-Mann abwesend. Er rollte mit dem Kopf über seine Brust und als er bemerkte, wie das Polster mit seiner linken Körperhälfte verschmolzen war, saß er auf einmal mittig auf dem Sessel.

»Das ist wahr.« Das Reden fiel Finn jetzt leichter als zuvor. »Und ich finde einen Weg.«

Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Isi ja auch noch irgendwo hier herumirrte. Reflexartig drehte er sich um. Er fühlte, dass er endlich am richtigen Ort war.

»Isi!« Es war ihm egal, ob irgendein Brabur ihn hörte. Sie mussten ab hier zu zweit weitermachen. »Isi! Ich bin hier!«

Als er sich wieder umdrehte und auf die Pergamentstücke zuging, war der Nicht-Mann verschwunden.

Die Dielen knarrten und Isi erschien in der Tür.

»Hast du …?« Sie war außer Atem, aber Finn bezweifelte, dass das vom Rennen kam. Sie sah die Pergamente in Finns Händen. Ihre Augen weiteten sich.

»Sind das Briefe?«

»Ja.«

Isi schluckte. »Sind sie … von ihr?«

Finn sah sie an.

»Nein.«

»Aber sie helfen uns trotzdem?«

»Ja.«

Noch immer sahen sie sich in die Augen.

»Dass du wirklich etwas gefunden hast … Hier ist so viel Zeug, so viele Zimmer!«

Sie kam auf ihn zu.

»Wie hast du das angestellt?«

Finn schwebte alles Mögliche im Kopf herum: die Briefe in seiner Hand, die Rolle, die er in diesem ganzen Wahnsinn spielte, der Nicht-Mann. Er fürchtete sich immer noch vor der Gestalt, aber er war sich sicher, dass das Aufeinandertreffen nur für ihn bestimmt gewesen war. Für ihn ganz allein. Also widerstand er der Versuchung erneut, Isi von der Begegnung zu erzählen.

»Ich denke, es war Glück.«

Isi musterte ihn. Sie war ihm wieder ganz nahe gekommen. Finn bildete sich ein, ihr Herz schlagen zu hören. Er wusste im Voraus, welche Worte aus ihrem Mund kommen würden.

»Nein«, widersprach sie. »Es war das Schicksal.«

Finn lächelte müde. Mittlerweile wollte er fast selbst daran glauben.

Isi hielt es nicht mehr aus: »Also, von wem sind die Briefe?«

Finn hielt drei Briefe in seinen Händen. Den ersten hatte er bereits gelesen. Dass die beiden anderen vom selben Absender kamen, hatte er ebenfalls schon gesehen. Trotzdem las er auch den ersten noch einmal mit Isi zusammen. Er war vergilbt und fühlte sich so speckig an, als wäre er schon unzählige Male in Händen gehalten worden. Auf der oberen rechten Seite stand fein säuberlich der Zeitpunkt des Verfassens geschrieben: Kalva Sternenschopfs 60. Jahr, Frühwinter.

»Vor 27 Jahren!«, flüsterte Finn, dann las er vor.

An meine liebste Hildir,

selbst nach dem hundertsten Brief an dich kann ich meine Gefühle immer noch nicht in Worte fassen, die deiner Kraft, deinem Scharfsinn und deiner Schönheit gerecht würden. Wahrscheinlich kann es solche auch gar nicht geben. Vielleicht ist es dennoch hinreichend, wenn ich sage, dass die unermesslichen Wunder und Kostbarkeiten der Reiche, die uns trennen, zusammengenommen niemals auch nur annähernd der einen Frau gleichen werden, die in meinem Herzen wohnt. Hildir, du übertriffst alles, weil du alles für mich bist.

Der letzte Sommer, in dem wir im Geheimen ausgekostet haben, was die Gesetze der Vergangenheit und die Politik unserer Eltern verbieten, will mir einfach nicht mehr aus dem Kopf und hält mich allzeit des Nachts wach. Wie ein Träumender liege ich starr in den Kissen und weiß doch, dass der Schlaf nicht zu mir kommen wird, solange ich dich nicht in meinem Armen weiß. Und trotzdem zwingt uns der äußere Umstand, den falschen Schein zu wahren, der allmählich den Hass in mir heraufbeschwört. Meine Frau befindet sich vielleicht schon bald in freudiger Erwartung. Doch du musst wissen, nein, du darfst niemals vergessen, geliebte Hildir, dass ich meinen ehelichen Pflichten nur nachkomme, um keinen Verdacht der Untreue aufkommen zu lassen. Das Kind, das möglicherweise aus dieser Verbindung entstehen wird, es wird mich zeitlebens daran erinnern, dass ich nicht bekommen habe, was tief in meiner Brust die Sehnsucht heraufbeschwört! Aber muss es denn wirklich ein so trauriges Ende nehmen? Gibt es nicht Mittel und Wege, auch falsche Gemahlinnen und ungeliebte Gemahle aus dem Weg zu schaffen? Erzürne ich mit solchen Gedanken wirklich die Engel, die doch dafür da sein sollten, unsere innigsten Gebete und Wünsche in die Tat umzusetzen? Ich weiß, Hildir, du fühlst wie ich, deine Berührungen haben so wenig gelogen wie deine Briefe, die vom selbem Schmerz berichten, den auch ich erdulde. Wir sind es uns am Ende schuldig – besiegen wir das überkommene System des Nordens und die alonische Vetternwirtschaft durch unsere heilige Verbindung! Kämpfen wir gemeinsam als König und Königin! Dann sind wir machtvoll genug, unsere Reiche zu einen und das neue Bündnis noch größer werden zu lassen als unsere Gefühle! Werde die Königin an meiner Seite! Wir müssen nur noch ein wenig durchhalten, bis die Thronfolge an uns ist: Am Ende werden unsere Wege hell und unsere Prüfungen erfolgreich sein! Hildir, was die Liebe eint, sollen zwei Throne nicht trennen. Die Losung muss lauten: eine Liebe, ein Reich, ein Thron. Gehe in dich und lass mich nicht lange auf deine Antwort warten, da ich sonst gewiss in Gegenwart meiner falschen Frau vergehen muss.

In Liebe

Dein Renkeja

Finn hielt die Luft an. Es war unvorstellbar, was hier stand. Vielleicht hatte er schon eine Ahnung, wie manche Dinge des jahrzehntelangen Krieges auf Telluriscor zusammenhingen, aber dennoch konnte er nichts davon in Worte fassen. Isi musste es genauso ergehen: Die Verbindung zwischen Renkeja und Hildir hatte sie nicht kommen sehen. Wie schon bei Hildirs Mordaufruf schien ihr Weltbild einen zweiten so gewaltigen Riss zu bekommen, dass sie nicht einmal sprechen konnte.

Finn sagte: »Das Kind, von dem er spricht, war Kiran.«

Vorsichtig faltete er den ersten Brief wieder zusammen und den zweiten auf, der nicht weniger abgegriffen wirkte. Und auch hier war das Datum zu sehen, das in exakt derselben Handschrift geschrieben worden war: Kalva Sternenschopfs 62. Jahr, Spätsommer. Finn las erneut.

An meine liebste Hildir,

die letzten zwei Jahre waren schmerzvoller als alles, was ein Mensch wohl je hat erdulden müssen. Das ewige Schauspiel, das ich vor allem meiner Frau Isabella vorgaukeln muss, treibt mich alsbald in den Wahnsinn. Wenn es nicht bereits so weit ist. Wie lange kann ein Mann ertragen, dass nicht die wahre Geliebte in seinem Bette liegt, sondern das verabscheuungswürdige Wesen, welches die Eltern und unbarmherzige Politiker zum Zwecke der guten Partie erwählt haben? Ich bin selbst überrascht, wie diese Lebenslüge, die mein Schicksal ist, bis jetzt von niemandem als solche entlarvt wurde. Selbst Isabella ist in treuer Liebe zu mir ergeben und zeigt sich glücklicher und zufriedener denn je, zumal seit wenigen Wochen in ihr nun tatsächlich ein Kind heranwächst, welches das deine hätte sein sollen.

Wie sehr freute ich mich also darauf, dich auf dem Sommerfeste meines Vaters endlich wiederzusehen und aufleben zu lassen, was uns vor zwei Jahren gezeigt hatte, was Leben in Wahrheit bedeutet. Wie war ich nach solch langem Verzehren dann enttäuscht und entsetzt, wie diese kleine, winzige Meinungsverschiedenheit, eigentlich nicht der Rede wert, es schaffte, einen solchen Graben zwischen unsere Herzen zu treiben! Hildir, die Frage nach der Herrschaft kann doch nicht unsere Liebe entzweien! Wir müssen in uns gehen und darüber übereinkommen, dass nichts wichtiger ist als unsere Verbindung. Wir sind einander bestimmt! Vielleicht haben wir uns nach so langer Zeit auch einfach missverstanden. Wir waren zu aufgeregt. Zu überstürzt. Was ich dir vorgeworfen habe, scheinst du ebenso mir zum Vorwurf zu machen! Das zeigt doch nur einmal mehr, dass die zwei Herzen, die so heftig füreinander und obendrein für unsere Reiche schlagen, zusammengehören. Wir werden Isabella aus dem Weg räumen, wie wir es gemeinsam besprochen haben, aber die Vernunft der Krone darf am Ende nicht trunken vor Glück vergessen werden: Telluriscor duldet keine Frau vor dem Mann auf dem Thron, die ganze Welt ist nicht das Schneeköniginnenreich. Es geht nur auf die eine Weise, das wirst auch du einsehen. Verstehe mich nicht falsch, wenn ich sage, ich will auf dem Schneethron sitzen. Ich möchte dort für uns beide sitzen. Auch ich werde dich nicht falsch verstehen, wenn du sagst, du willst die alonische Krone. Sicherlich willst du sie für uns. Deine liebenden Worte in den Briefen an mich lassen mich den Engeln sei Dank immer öfter vergessen, welche abscheulichen Dinge wir uns am Rande des Sommerfestes gegenseitig an den Kopf geworfen haben, obgleich der Schrecken in unserer beider Augen mich noch lange heimsuchen wird. Unsere Liebe erlischt nicht, sie wird für immer Bestand haben. Politikverständnis und Ambitionen aber können sich gewiss wandeln. Gib deiner inneren Stimme nach, Hildir. Nimm Isabellas Platz ein. Um das Kind aus ihrem Schoß werden wir uns dann schon kümmern. Hildir, lass mich keinen Tag auf deine Antwort warten.

In Liebe

Dein Renkeja

Finn hatte trockene Lippen. Das Bild, das er von Renkeja gehabt hatte, war in sich zusammengefallen. Dieser ganze Krieg – worum ging es in Wahrheit? Um Macht? Um Liebe? Um Hass? Es war ganz und gar unmöglich, nicht auch sofort den dritten Brief zu lesen. Diesmal verriet das Datum, dass nur etwa eineinhalb Jahre dazwischen lagen: Kalva Sternenschopfs 64. Jahr, Frühling.

An Königin Hildir,

ich hasse und liebe. Weshalb ich das tue, fragst du vielleicht. Frage dich selbst!

Wir sind dieselben geblieben in den langen sieben Jahren, seit wir uns ineinander verliebten. Ich sage ineinander und meine doch in das Trugbild des jeweils anderen. Wir sahen anfangs jemanden, der da war und doch nicht da war. Wir sahen den Partner an unserer Seite, aber uns selbst sahen wir in der Vorstellung jeweils vor dem anderen. Wir sahen uns beide an der Spitze, gekrönt vom Schicksal, und doch waren wir auf der höchsten Stufe allein, erst darunter der andere. Als wir gegenseitig die wahre Natur der Dinge und auf diese Weise auch uns selbst kennenlernten, gab es kein Zurück mehr: Nicht für die Liebe, die zu diesem Zeitpunkt schon lange unglücklich entbrannt war, aber auch nicht für den Hass, den die unerfüllte Sehnsucht befeuerte. Ich hasse und liebe. Ich hasse dich, weil du nun die Krone abgelegt hast, die du für mich nicht ablegen wolltest. Doch ich weiß, dass du es nicht nur getan hast, um mir wehzutun. Du tatest es auch, weil du im Hintergrund deine eisigen Fäden ziehen möchtest, bis du dereinst deine Tochter in Feldschlachten mit mir treiben kannst, um die Herrschaft doch noch an dich zu reißen. Und ich weiß, dass du dich auch fürchtest, einen Krieg zu verlieren, jetzt, da du mich nicht von meinem Thronrecht hast abbringen können. Ich hasse dich auch, weil Isabella durch meine Hand sterben musste, obwohl sie so ahnungslos war. Es geht mir dabei weniger um die Frau an sich, sondern darum, dass du mich zu bestimmten Taten zwingst, als wäre ich deine Marionette. Ich habe deshalb unseren Mordplan genutzt, um dich fortan gegen den Rest der Welt auszuspielen. Niemand wird Zweifel daran hegen, dass eine so schändliche Tat auf deine Kosten geht. Da nun Krieg zwischen unseren Ländern herrscht, reichen dazu schon Gerüchte aus, die ich leicht in die Welt setzen kann. Es war über alle Maßen geschickt von dir, deine Tochter auf den Thron zu setzen. Auf diese Weise werden mir die Getreuen verwehren, gegen dich ins Feld zu ziehen. Der wahre Kriegsgrund, werden sie mir vorbeten, sei ja ohnehin zurückgetreten. Aber am Ende sind wir beide Gefangene in einem kalten Krieg, den auch du trotz der Ungewissheit eines militärischen Ausgangs in deiner Gier nach Macht nicht willst und dessen Ende noch ungewiss ist. Ich hasse dich, weil du so skrupellos mit mir gespielt hast, obwohl ich der Meinung war, nur ich könnte mit dir auf diese spezielle Weise spielen. Ich frage dich: Geht deine Lust nach Macht so weit, dass du wie ich deine Familie oder dein eigen Fleisch und Blut töten würdest? Vielleicht sollte ich auch noch meinen neugeborenen Sohn opfern, wie ich es schon lange in Erwägung ziehe, um dir diesen größten aller Frevel anzuhängen? Ich wäre dazu imstande. Aber wie weit würdest du gehen, um an dein Ziel zu gelangen, das dir nunmehr ein ganzes Stück weit entglitten ist? Deine kleinen Attentate schrecken nämlich weder mich noch irgendwen anderen. In Sachen Zielstrebigkeit habe ich dir einiges voraus. Ich hasse dich, Hildir, weil ich dir dies alles schreiben muss. Nur gut, dass kompromittierende Briefe uns beide in den Abgrund ziehen würden, wenn der eine von uns die des anderen veröffentlichte! Wenn es das Schicksal so will, bleiben sie für immer in unserer Obhut, um uns noch mehr zu quälen, weil unser wahres Seelenleben unterdrückt und unerkannt dahinsiecht. Aber ich liebe dich auch. Ich liebe dich, weil ich jemanden habe, den ich für den Rest meines Lebens hassen und verfluchen kann. Ich liebe dich, weil es dir mit allem genauso geht wie mir. Ich liebe dich, weil du immer noch voller Kraft, voller Scharfsinn und voller Schönheit bist. Aber auch voller Wahnsinn. Wir sind zwei Herzen, die im Gleichklang schlagen. Aber es ist in dieser Welt nur Platz für ein einziges Lied dieser Art. Ich liebe dich, weil es das Schicksal so wollte. Ich komme zu dir, Hildir. Ich werde einen Weg finden, dich und dein Reich zusammen mit dieser Welt vollends zu verschlingen. Ich hasse und ich liebe. Weshalb ich das tue? Frage dich selbst!

In Hass und Liebe

Dein Renkeja

Leiser Atem war das Einzige, das in dem kleinen Raum zu hören war, als Finn den dritten Brief beendet hatte. Es war ihm unmöglich zu erkennen, was in diesem Moment in Isi vorging. Und doch mussten sie darüber sprechen, damit Renkejas geschriebenes Wort nicht wie ein tonnenschweres Gewicht auf ihnen lastete.

»Was denkst du?« Finn war froh, seine eigene Stimme zu hören. Sie zeigte ihm, dass er noch da war. Hier, neben Isi. Und nicht in den Wahnvorstellungen des offensichtlich irren Königs.

Isi war bestürzt. »Ich weiß es nicht. Ich kann das alles nicht glauben.«

Finn wusste keine Aufmunterung. Er dachte darüber nach, wie Isi ihr Leben lang einer Lüge aufgesessen war. Außerdem war er selbst verwirrt, denn das alles zog so viele Konsequenzen nach sich. Allem voran: Wie würde Kiran reagieren? Finn konnte dieses Geheimnis nicht für sich behalten!

»Wie ist das überhaupt möglich?«

In Isis Stimme lagen Zweifel und Verzweiflung dicht beieinander. Sie wollte mit Sicherheit eine Erklärung finden, die sich nicht wie ein Verrat anfühlte. »Wie hat Großmutter diese Dinge all die Jahre verheimlicht? Ich meine, wie konnte sie uns so belügen, dass wir ihr nie auf die Schliche gekommen sind?«

Finn überlegte. »Mir fallen nur zwei Antworten ein. Ich weiß nicht, welche dir besser gefallen könnte. Vielleicht sind es auch die beiden Seiten derselben Münze.«

Isi sah ihn an. Ihre Augen reflektierten das Licht der Kerzen.

»Du meinst das Schicksal?«

Finn nickte.

Isi sagte: »Diesmal wünschte ich mir, es hätte nicht zugeschlagen.«

»Es macht auch bei furchtbaren Dingen nicht Halt.«

Finn kam es immer natürlicher vor, das Schicksal so zu sehen, als wäre es wahrhaftig ein handelndes, vielleicht sogar planendes Wesen.

»Aber ich meine noch etwas anderes – Liebe.«

Nun weiteten sich Isis Augen. Sie verstand.

»Die Liebe kann dort auftauchen, wo sie niemand vorher vermutet hätte. Du hast wohl recht damit.«

»Womit?«

»Mit den beiden Seiten der Münze. Liebe und Schicksal gehören zusammen. Man hat die Illusion, dass man diese einfache Wahrheit bereits kennt. Aber erst in einer Situation wie dieser versteht man die ganze Tragweite dieses Zweigestirns: Liebe und Schicksal – beide zusammen können schreckliche Dinge geschehen lassen.«

Einen Augenblick schwiegen sie. Dann sprachen sie genau dieselben Worte im gleichen Atemzug: »Aber auch wunderbare.«

Gemeinsam huschten sie durch die Gänge des Herrenhauses. Es war Zeit, zu verschwinden. Sie hatten Antworten gefunden. Vielleicht genügten diese.

»Also war auch Hildir niemals diejenige, die den Krieg verhindern wollte …« Isi zermarterte sich den Kopf, die Hinweise aus Renkejas Briefen zusammenzusetzen.

»Ja und nein. Sie scheint genauso machtversessen zu sein wie Renkeja, aber sie war sich wie er nicht sicher, wie ein offener Krieg zwischen ihnen ausgehen würde. Und sie wollte nicht als Kriegstreiberin gelten. Renkeja behauptet von ihr, was du auch über ihn gesagt hast – beide bemühen sich, den Schein aufrechtzuhalten, für den Frieden Politik zu machen und den Krieg bloß als notwendiges Übel zu sehen. In Wirklichkeit aber wollten sie das Gegenteil und versuchen alles, um der anderen Seite die Schuld dafür zuzuschieben. Alles zusammen verstärkte sich durch ihre unerfüllte Liebe.«

»Du glaubst also, dass Hildir Renkeja ebenfalls geliebt hat?«

»Was glaubst du, wie oft die Briefe gelesen wurden?«, stellte Finn eine Gegenfrage. »Und Hildir treibt ihre Machtspiele selbst dann, wenn sie dabei über deine Leiche gehen muss. Wäre das möglich, wenn sie nicht von einer Hassliebe angetrieben wird, die für sie größer ist als alles andere?«

Isi wollte ihm widersprechen. Das konnte Finn sehen, obwohl ihr Gesicht im Schatten lag. Aber sie fand wohl nicht die richtigen Worte.

Schließlich fragte sie: »Und was war nun der Grund, warum sie meinen Mord beauftragt hat?«

»Ich weiß so viel wie du, Isi. Aber ich vermute, dass sie es nicht ertragen konnte, dich in den Armen des Feindes zu wissen. Vielleicht hat sie wirklich gedacht, du wärst übergelaufen. Diese Genugtuung wollte sie Renkeja nicht geben. Wer weiß, was sie auf dem Schlachtfeld beobachtet hat.«

»Es war doch viel zu dunkel und unübersichtlich!« Isi schüttelte den Kopf. Sie schlichen weiter vorwärts und lauschten nach verräterischen Lauten Braburs. »Sie musste mich viel eher für entführt halten. Was du sagst, ergibt keinen Sinn. Sie war in der Schlacht nicht bei mir. Und danach war ich ganz allein mir dir.«

»Dann gibt es nur noch eine Erklärung.« Finn blieb stehen.

»Welche?«

»Dass jedes Wort von Renkeja wahr ist. Sie ist so wahnsinnig wie er. Ihre verrückten, machthungrigen Herzen schlagen im Gleichklang und haben in den letzten Jahrzehnten nicht nur uns, sondern ganz Telluriscor getäuscht. Du hast mir erzählt, dass du sie in letzter Zeit immer öfter herausgefordert hast. Dass du noch nie einverstanden mit dem Krieg warst. Womöglich sah sie ihre Chance, dein Verschwinden auszunutzen. Deine Mutter lässt sich von ihr beeinflussen. Ist da nur noch Siri, kann Hildir wieder ungestört die Strippen ziehen. Du bist ihr zu gefährlich geworden. Du bist kein Kind mehr. Sie fürchtet, du könntest mehr und mehr Einfluss auf deine Mutter nehmen. Ein Mord ließe sich mit den Geschehnissen auf dem Schlachtfeld leicht vertuschen. Am Ende hätte sie deiner Mutter gegenüber ein unwiderlegbares Argument gehabt, warum Renkeja der schreckliche Feind ist, von dem sie immer geredet hat. Er wäre mit diesem ganzen Krieg in Siris Augen verantwortlich für deinen Tod. Wie lange kann eine Mutter weiterleben, ohne selbst dem Hass zu verfallen, der auch Hildir antreibt?«

Isi starrte ihn an. Ihre Waffen waren erloschen. Die Prinzessin konnte sich nicht mehr auf ihren Zauber konzentrieren. Der Mond war durch ein bodentiefes Fenster im Korridor sichtbar.

»Danke«, sagte sie.

»Wofür?«

»Dass du so ehrlich bist. Und dass du bei alldem nicht durchdrehst. Du weißt, dass das schon ziemlich ritterlich ist. Auch, wenn du das gar nicht sein willst.«

»Wie kommst du darauf?«

»Beim letzten Mal, als ich dir von meiner Vorstellung eines Ritters erzählt habe, bist du mir ausgewichen. Und dabei hast du so viel von einem Ritter.«

Finn konnte sich nicht entscheiden, ob ihre Worte ihm unangenehm waren oder nicht. Er machte den Mund auf, hatte aber keine Ahnung, was er eigentlich sagen wollte.

»Isi, ich …«, begann er, doch dann fiel sein Blick über ihre Schulter. Er konnte durch das Fenster hinter das Anwesen sehen. Dorthin, wo das schwere Eisentor vor dem Heckenlabyrinth stand. Und es bewegte sich in genau diesem Moment.

»Sieh doch!«

Irritiert folgte Isi seinem Blick. Jetzt konnten sie beide sehen, was dort unten im Mondschein vor sich ging: Langsam, dabei aber vollkommen geräuschlos, schoben sich beide Torflügel auf.

»Brabur! Er muss dafür verantwortlich sein.«

»Und was hat er vor?«, fragte Finn unsicher. Der eiserne Zaun und das Tor hatten ihm schon vorher nicht sonderlich gefallen. Bisher war alles viel zu einfach gewesen. Als mit einem lauten, vielfach verstärkten Dröhnen alle Türen des Hauses gleichzeitig aufsprangen, zuckte er zusammen. Er hatte eine schreckliche Ahnung.

»Der will etwas zu uns reinlassen!«

»Lauf!«, rief Isi. »Raus hier!«

In rasantem Tempo liefen sie durch die Gänge zurück zur großen Freitreppe. Finn wusste nicht, ob seine Vermutung richtig war, oder was genau ihn zu solcher Eile trieb, aber Isi hatte in jedem Fall dieselbe dunkle Ahnung wie er.

Schon spurteten sie um die letzte Ecke, bis sie wieder im Rund des Korridors waren, der in der Mitte zu den Treppen ins Erdgeschoss führte. Irgendetwas unter ihnen dröhnte, noch weit entfernt, aber laut genug, dass beide noch schneller rannten. Auf der Treppe nahmen sie drei oder vier Stufen auf einmal. Isi ließ ihre Waffen aufflammen, damit sie wieder etwas sehen konnten. Als sie die letzte Stufe gemeinsam genommen hatten und auf die Holzdielen der Halle stolperten, schlossen sich im selben Augenblick klappernd alle Fensterläden. Sie waren eingeschlossen! Auch die Vordertür war im Gegensatz zu allen anderen Türen immer noch zu. Finn erinnerte sich nur zu gut daran, wie trotz Isis wilder Axtschläge kaum ein Kratzer in die Tür gekommen war. Isis bangem Blick zu urteilen erinnerte sie sich ebenfalls.

»Wohin?«, zischte sie.

Noch bevor Finn antworten konnte, polterte es erneut unter ihnen. Erst jetzt kam Finn in den Sinn, dass es ja auch noch einen Keller geben musste.

»Da unten ist etwas! Meinst du, es gibt einen Hinterausgang, der zu den Ländereien und dem Tor hinter dem Anwesen führt? Durch den Keller?«

Wieder hörten sie Geräusche. Es schepperte. Dann folgte ein Krachen.

Isis Blick ging wie gebannt an Finn vorbei.

»Diese Tür war vorhin noch nicht da!« Sie zeigte auf eine Holztür, die seitlich in der Wand unter der rechten Freitreppe verborgen gewesen war. Sie stand offen und führte in einen rabenschwarzen Gang.

Auf leisen Sohlen näherten sie sich. Als sie nur noch wenige Schritte entfernt waren, konnten sie sehen, dass es hinunterging.

»Der Keller«, stöhnte Finn. »Warum musste ich bloß recht haben? Wenn ich es mir genauer überlege, sollten wir auf keinen Fall da runtergehen!«

Die Geräusche, die eindeutig aus der Dunkelheit der Tür zu ihnen hochdrangen, machten ihn mit jeder Sekunde nervöser. Etwas war auf dem Weg zu ihnen!

Doch Isi trat in den Türrahmen. Sie wirkte mit einem Mal unerschrocken. »Wir können nicht hierbleiben. Dieses Haus lässt uns keine Tür mehr verriegeln. Und die Fenster sind verschlossen. Was auch immer dort unten ist – Brabur oder wer auch immer will, dass es uns hier findet. Das ist die Falle, Finn! Unsere einzige Chance liegt dort unten. Wir müssen einen Weg herausfinden, bevor wir gefunden werden.«

»Wir sind uns also einig, dass da unten etwas ist, das uns holen möchte?«

»Finn, mach keine blöden Witze! Schalt wieder deinen Abenteuermodus an! Du glaubst doch nicht, dass uns das Schicksal jetzt noch im Stich lässt, nachdem wir einfach so diese Briefe gefunden haben?«

Finn war sich dessen nicht so sicher. Er dachte an den Nicht-Mann. Doch er glaubte nicht, dass der dort unten auf sie wartete. Erneut rumpelte es und hallte an den Wänden des dunklen Ganges wider. Das konnte nicht nur ein Wesen sein! Er sah rot glühende Augen vor seinem geistigen Auge. Und Kreaturen, die auf drei Beinen aus den Untiefen des Kellers auf ihn zusprangen. Als Isi mit gezückter Axt voranschritt, konzentrierte er sich auf sein Schwert und zwängte sich neben sie.

Es ging abwärts. Als sie um die erste Ecke gebogen waren, fiel weiter oben die Kellertür zu. Dann hörte Finn das erste Meckern.

Wie angewurzelt standen Finn und die Prinzessin mit ihren brennenden Klingen Rücken an Rücken und spähten in zwei Gänge, die schon nach wenigen Metern in völliger Dunkelheit lagen. Gebannt horchten sie nach weiteren Lauten. Doch es blieb still. Die Wesen in der Finsternis verrieten ihnen nicht, wo sie sich versteckten.

»Links oder rechts?« Isi drückte gegen ihn, als rechnete sie damit, dass vor ihr aus dem Gang etwas heranpreschte.

Finn versuchte, einen halbwegs kühlen Kopf zu bewahren. Es war so verflucht dunkel! Als er auf sein Schwert starrte, um sicherzugehen, dass es noch brannte, sah er, wie die Flammen von einem Windzug in seine Richtung gedrückt wurden.

»Dorthin«, entschied er und spürte den Windzug nun auch in seinem Gesicht. Es war müßig, sich länger mit der Entscheidung aufzuhalten. Isi erwiderte nichts, sondern drehte sich einfach zu ihm um.

Der Weg in die Kellergewölbe führte durch gewundene Gänge, in deren Seitenwänden oft schmale Durchgänge eingelassen waren, hinter denen Vorratskammern mit Säcken, Truhen und Regalen aufwarteten. Viele von ihnen waren so klein, dass nur einer von ihnen beiden hineinpasste. Sie waren froh, dass man sich schlecht verirren konnte, aber das Gefühl, verfolgt zu werden, blieb: Urplötzlich rumorte es in den Steinwänden, dann schepperte es, als wäre just in einem der Vorratsräume, in die sie gerade noch hineingespäht hatten, etwas aus einem Versteck gesprungen. Doch so oft sie sich umsahen und mit angehaltenem Atem lauschten, sie blieben allein in den spärlichen Lichtkegeln von Isis Feuerzauber.

Bald kamen sie an das Ende des langen Ganges. Ein breites Gewölbe schloss sich an, in dem ein blasses Licht für etwas mehr Helligkeit sorgte. Es kam aus Einmachgläsern in Regalen, die kreuz und quer im Raum verteilt waren. Isis ließ ihr Feuer erlöschen, um Kräfte zu sparen.

Finn spähte angestrengt in den Raum: Zwischen den Regalen standen überall Holzpfeiler, die die Decke abstützen. Es war unmöglich, einen genauen Überblick zu bekommen. Wenn etwas hier war, gab es zig Verstecke. Finn war angespannt. Er wusste, dass Isi und er hier nicht mehr allein waren. Sie stand stocksteif neben ihm. Auch sie spürte es. Die Aura war nicht die eines normalen Kellergewölbes. Finn wollte wieder zurück, doch sie mussten weiter. Er machte einen Schritt in den Raum hinein.

Überall tropfte es. Wasser stand in großen Pfützen auf dem Boden. Sie gingen weiter voran, immer tiefer in das Gewölbe, und zwängten sich ohne groß nachzudenken zwischen Regalen und Stützpfeilern hindurch, als würde sie ein Zauber in den verfluchten Raum ziehen. Die Absätze ihrer Stiefel hallten auf den feuchten Steinen. Spätestens jetzt waren sie für nichts mehr verborgen, das über Ohren verfügte.

Eine Lücke tat sich zwischen zwei Pfeilern auf. Erst sprang Finn hindurch, dann folgte ihm Isi. Sie wussten es noch, bevor sie sich zur Seite gedreht hatten: Neben ihnen war etwas in den Schatten. Sie fuhren herum, zu Tode erschreckt. Und dann sahen sie die Bestie: Sie hockte dort, regungslos, schnatterte leise und klapperte mit Zähnen. Zerzaustes, in alle Richtungen abstehendes Gefieder leuchtete in der feuchten Luft. Und dann öffneten sich die Augen! Nichts auf der Welt hätte Finn darauf vorbereiten können: Die Augäpfel glühten wie heiße Kohlen und eine lange, doppelt gespaltene Zunge, leckte vor einem spitzen, schwarzen Maul scheußliche Kreise, die die Windungen der düsteren Hörner nachzuahmen schienen.

Weder Isi noch Finn erhoben ihre Waffe. Stattdessen rannten sie einfach los. Sie flohen, stolperten über Regale, hechteten zwischen Balken hindurch. Das schreckliche Glühen der roten Augen hatte sich in ihre Köpfe gebrannt. Dann hörten sie das Meckern. Und die Hufschläge der drei vorwärts humpelnden Ziegenbeine. Ihre Verfolgerin hatte sich in Bewegung gesetzt. Als das Meckern der Geiß erwidert wurde, gefror Finn das Blut in den Adern. Es kam von hinten, von vorn und aus den Gängen, die die Gewölbe durchzogen – es meckerte und blökte, als wäre der Habergeißtag aus einem fiebrigen Alptraum unter Hildirs Anwesen angebrochen.

Nun gab es kein Zurück mehr. Sie rannten durch die dunkeln Windungen des Kellers um ihr Leben und das furchtbare Brüllen der Geißen hallte mit dem Zugwind hinter ihnen her. Sie bogen um drei Ecken, dann durchquerten sie im gebückten Sprint die zwei anschließenden Hallen, weil diese zu niedrig waren, um aufrecht zu laufen. Am Ende der zweiten Halle kroch etwas von der Seite auf sie zu, aber sie hielten nicht an, sondern beteten nur, dass es sie nicht erreichte. Im nächsten Gang konnten sie wieder stehen. Es ging aber nur ein paar Schritte nach vorn, dann endete der Weg in einer Sackgasse. Panisch wirbelte Finn herum. Hinter ihnen schlug etwas gegen den Stein. Es hörte sich an, als würde eines der Monster mit seinen Hörnern gegen die Wand springen. Und das scheußliche, meckernde Brüllen hörte gar nicht mehr auf! Im Licht ihrer aufflammenden Axt sah Isi plötzlich etwas: »Da unten!«

Ein kleiner Kriechgang lag verborgen hinter ein paar Holzkisten. Die Prinzessin warf sich als Erste auf den Boden. Sie krabbelten durch die enge Passage. Die verbreiterte sich schon nach wenigen Metern. Die Kammer, in der sie landeten, war immer noch nicht höher als ein halber Meter, dafür aber so breit und lang, dass sie nicht erkennen konnten, ob es hier einen Ausgang gab. Ihre Angst trieb sie einfach durch die Mitte. Sie schlugen sich die Knie blutig, aber hielten nicht inne. In ihrem Rücken war das Schlurfen und Meckern so nah, dass mindestens eines der Wesen schon bei ihnen in der Kammer angelangt sein musste. Im nächsten Augenblick riss Finn Isi an ihrem Umhang zurück: Etwas schob sich von vorn bäuchlings auf sie zu! Die glühenden Augen öffneten sich erst, nachdem Finn das Wesen bemerkt hatte. Als hätte es gewusst, wie verräterisch diese waren! Durch die gedrehten, massigen Hörner konnte die Geiß ihren Kopf nicht gerade über dem Boden halten, sondern schob und drückte ihn quer vor sich her. Im Takt der Pflastersteine wippte er auf und ab. Ihre lange Zunge zog die Geiß wie eine tote Schlange schlaff über den Boden.

Isi hatte gerade noch rechtzeitig die Richtung gewechselt. Sie umrundeten das langsamere Monster in einem Halbkreis, das sich voller Wut blökend aber schwerfällig umdrehte, während sie wichtige Meter gutmachten. Noch ein kurzes Stück ging es weiter. Würde das ihre Grabkammer sein? Doch dann sah Finn den Ausgang! Ein hüfthoher Torbogen führte in einen Gang, der wieder eine normale Höhe besaß. Finn wagte sich nicht einmal vorzustellen, dass sie in eine Sackgasse liefen und zurück durch die Kriechpassage mussten. Doch nach mehreren Biegungen und einigen Einbuchtungen sahen sie vor sich eine Treppe. Sie hechteten die Stufen hinauf. Licht! Der Mond schien auf die obersten Stufen, als sie durch einen rechteckigen Durchgang in den Schnee stürzten. Finn konnte das Eisentor sehen, das durch den Zauber geöffnet worden war. Weitere Geißen sprangen daraus hervor. Auch im Keller waren die Geräusche noch nicht verstummt! Isi und er spurteten los. Sie mussten weg vom Anwesen. Sie umrundeten den Eisenzaun und kämpften sich am Ende der hohen Büsche eine lange Anhöhe hinauf, deren Kamm mehrere hundert Meter von Hildirs Anwesen entfernt lag. Dort standen Bäume! Vielleicht konnten sie auf einen davon hinaufklettern! Ein Blick über die Schulter verriet Finn, dass sie keine Zeit mehr hatten. Die Habergeißen hatten ihre Verfolgung aufgenommen. Wie viele es genau waren, konnte er nicht zählen. Aber zehn allemal. Nicht alle besaßen Flügel anstelle der Vorderbeine, einige liefen auf allen vieren.

Mit Mühe und Not erreichten sie den Hügelrücken. Die Geißen hatten sie fast erreicht. Erst oben erkannten sie, dass keiner der Bäume zum Klettern geeignet war. Die Stämme waren viel zu hoch und es gab kaum dicke Äste. Entkräftet stürzten und rutschten sie den Hang auf der anderen Seite hinunter. Das Meckern und Schreien hallte über den Hügel. Gleich waren die Geißen zwischen den Bäumen angekommen.

Finn und Isi blieben stehen. Weit und breit war da nur die verschneite Ebene. Und es begann erneut zu schneien. Ihre Flucht war sinnlos. Im tieferen Schnee war es eine Frage von Minuten, bis die Geißen sie eingeholt hätten. Vielleicht gelang es ihnen im offenen Gelände, sich im Kampf zu behaupten. Sie sahen sich an. Es kostete Isi alle Mühe, ihren Feuerzauber zu wirken. Sie schwankte. Im Mondlicht waren die Habergeißen nur schaurige Umrisse, deren feuerrote Augen aus der Schwärze ihrer Silhouetten hinausleuchteten. Sie schrien, sahen in alle Richtungen und witterten. Dann hatten sie sie gesehen. Hundert Meter, ein Feuerzauber, eine Axt und ein Breitschwert – mehr trennte Finn und Isi nicht von den Bestien. Die Horde der Geißen raste den Hügel hinab. Finn hatte schon alle Hoffnung aufgegeben. Da erschien über ihnen ein Licht zwischen den Bäumen. Ein eisblauer Schimmer raste vor der Baumreihe entlang!

»Cervo!«, rief Isi.

Finn starrte gebannt den Hügel hinauf. Mit seinem gewaltigen Geweih sprang der Cornuock den Hügel hinab. Das gellende Pfeifen des Hirschs übertönte selbst das Meckern der riesigen Ziegen. Cervo nahm die hintersten Frostien auf seine Hörner und machte einen Satz mitten in die Horde. Mehr konnte Finn nicht beobachten, denn Isi zog ihn fort.

»Wenn wir zwischen sie geraten, dann ist es aus! Hier können wir nicht helfen. Das ist eine Sache zwischen den Frostien!«

In ihren Augen standen Tränen. Sie hielt es kaum aus, ihrem geliebten Cervo nicht helfen zu können.

»Komm schon!«, rief sie noch einmal.

Und dann rannten sie wieder. Sie rannten und rannten, bis die Geräusche der Frostien schon lange nicht mehr zu hören waren. Endlich erreichten sie einen kleinen Wald. Doch erst, als sie im Zickzack tief hineingelaufen waren, hielten sie an. Erschöpft ließen sie sich unter eine dicke Tanne fallen. Isi wagte es nicht, ein Feuer zu entzünden, also schmiegten sie sich eng aneinander und warteten. Auf den Morgen. Auf Cervo. Auf ein Zeichen. Sie wussten es selbst nicht.

Finn hatte das Gefühl, dass sie schon eine Ewigkeit dort saßen, als es im Dickicht raschelte. Sofort kam seine Angst zurück, doch die wich der Erleichterung, als Cervo mit leuchtendem Geweih vor ihnen stand. Er sah sie an, pfiff leise, dann humpelte er auf sie zu. Jetzt brachen in Isi alle Schleusen: Sie weinte und umarmte den Cornuock. Er hatte ihnen das Leben gerettet.

»Ich dachte, ich hätte dich verloren!«, flüsterte sie. »Ich bin so froh, dass du wieder bei uns bist. Ohne dich wären wir jetzt tot!«

Erst da sah sie die Verletzung an seiner Seite. Vereistes Blut klebte an Cervos linker Flanke. Sofort entzündete Isi Finns Schwert, damit er ihr leuchten konnte. Eilig untersuchte sie die Wunde. Sie war zum Glück nur oberflächlich. Jetzt schniefte sie noch mehr. Wie nah Glück und Schrecken beieinander lagen, dachte Finn.

»Morgen werden wir Kräuter unter der Schneedecke suchen. Es gibt hier auch im Winter welche. Damit wirst du schnell wieder ganz fit werden!«

Sie umarmte Cervo noch einmal, während dieser sich erschöpft hinlegte und seinen Kopf in bequemer Position zwischen die Tannenwurzeln bettete. Schließlich schloss er die Augen. Sein Oberkörper hob und senkte sich sanft beim Atmen.

»Wir lassen ihn so lange schlafen, wie er möchte«, sagte Isi. Finn hatte nichts dagegen einzuwenden. Er fühlte sich plötzlich sehr entspannt. Mit Cervos Auftauchen war er sicher, den Habergeißen entronnen zu sein.

Finn und Isi saßen am Feuer, das die Prinzessin mit Mühe und einigen trockeneren Tannenzweigen entfacht hatte. Cervo schnarchte schon eine ganze Weile leise. Isi war in Gedanken versunken. Finn beobachtete sie.

»Schon verrückt, das alles«, sagte er.

Zunächst antwortete sie nicht. Doch dann sah sie ihn an und dachte offenbar über seine Worte nach.

»Dann ist das jetzt auch nicht mehr verrückter.«

»Was meinst du?«

»Ob nun Abenteurer oder Ritter – ich glaube, ich habe ihn gefunden!«

Dann beugte sich die Prinzessin zu ihm und küsste ihn. Die Flammen ihres Feuers schlugen höher.


Kapitel 50

Auf Vedas Schwingen
[image: ]


Die kleine Sonnenfeder hatte nicht lange bei Finn und seiner neuen Begleitung verweilt. Veda war klug und wusste, dass zu viel auf dem Spiel stand, wenn sie Müßiggang an den Tag legte. Sicherlich hatte sie das Wiedersehen mit Finn genossen, vielleicht sogar noch mehr, da auch sie anfangs nicht mit Gewissheit hatte sagen können, ob er noch lebte. Aber sie kannte Decoras besorgniserregenden Zustand: Sie hatte in ihrem engen Käfig im Zelt des königlichen Heerlagers und im täglichen Einerlei des Reisewagens sehen können, wie die Lunata Stunde um Stunde mehr gelitten hatte, sich danach verzehrt hatte, endlich Gewissheit über Finns Schicksal und seine Liebe zu erlangen. Also war sie mit Decoras Brief geflogen, so schnell und ausdauernd, wie sie es nicht einmal damals getan hatte, als sie Kirans Botschaft von der Schwarzen Blume in das Reich Alkanders getragen hatte.

Auf ihrem Weg nach Nordwesten, hinweg über die Heideländer, über die Melaqua-Halbinsel mit ihrer Splittersee, über Aigoras und schließlich über den Erilja ins Land der Frostien, über das sich selbst in der Welt der Vögel viel Unheimliches erzählt wurde, hatte sie nur Halt gemacht, um andere Vögel zu befragen, welche Gerüchte der Wind ihnen über die Schlacht bei Kühlblicks Marsch zugetragen hatte: Gab es Überlebende, die nicht mit den beiden Heeren abgewandert waren? War unter ihnen vielleicht ein junger Mann, der auf den Namen Finn hörte und verloren in dieser Welt nach Decora Nubigena suchte?

Wahrscheinlich hatte sie dabei eine ganze Menge gehört, denn die Vogelwelt Telluriscors war weder taub noch desinteressiert, was Bemerkenswertes und Merkwürdigkeiten anging, allein schon, weil … Doch über den Grund dafür machte sich Veda in dieser Zeit sicherlich kaum Gedanken! Wichtiger war wohl, dass sie Finn durch die Hinweise ihrer Artgenossen tatsächlich auf der Spur war. Und als sie ihn erst gefunden hatte, war das Wiedersehen am Lagerfeuer in den Niemanden nur von sehr kurzer Dauer gewesen, eben weil Decora sehnlichst auf die Antwort wartete, die Finn ihr wortkarg und mit traurigem Blick unter den Brief geschrieben hatte. Veda durfte keine Zeit verlieren, der Rückweg war lang! Decora hatte die Antwort verdient, auch wenn Finn diese drei Worte am Lagerfeuer gesagt hatte, die den Menschen oft nur schwer über die Lippen kamen. Decora zerfraß sich vor Ungeduld. Finns Zeilen, die die ganze Situation noch wortreicher erklärten, mussten überbracht werden.

Veda zitterte, als sie den Brief von Finn, der einen traurigen Blick aufgesetzt hatte, wieder entgegennahm und sich in die eisige Luft schwang. Es hätte alles so viel einfacher laufen können! Aber was geschehen war, war geschehen, und auch Finn vertraute darauf, dass seine wohlüberlegte Antwort an Decora überbracht wurde.

Als sich Veda bereits ein gutes Stück von Finn und der rothaarigen Prinzessin entfernt hatte und unter ihr wieder die in der Morgendämmerung gelbweiß schimmernden Ebenen der Niemanden lagen, vermied sie es, zurückzublicken. Sie blieb fokussiert darauf, was vor ihr lag. Selbst, als ein Schatten auftauchte, der sich ihrem Schatten in der aufgehenden Sonne rasant näherte, flog sie schnurgerade weiter. Vielleicht pfiff der Wind an diesem Morgen zu stark, als dass Veda das Kreischen des anderen Vogels rechtzeitig bemerkte, vielleicht blendete die Morgensonne zu sehr, als dass sie endlich den Schatten wahrnahm, der schon fast mit ihrem verschmolz. Vielleicht war es aber auch einfach die Übermüdung und die Konzentration auf die Botschaft, die sie weniger vorsichtig machte als sonst. Doch als die mächtige Drossel von oben auf sie herabschoss und sich ihre Krallen in ihr Gefieder bohrten, war es für eine Flucht vor dem Tier mit den vier Schnäbeln bereits viel zu spät: Wie ein Komet drückte es Veda im Sturzflug nach unten. Ineinander verkeilt schlugen die beiden zwischen mehreren Findlingen und einer Handvoll krummer Tannen in den Schnee ein.


Kapitel 51

Auf Vedas Lauer
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Murna war augenscheinlich mehr als zufrieden: Der tückische, aber ruhige Glanz im großen Auge der Drossel spiegelte ihren ganzen Erfolg wider, seit sie auf Vedas Fährte aus Renkejas Heerlager aufgebrochen war: Sie hatte die Spur der Sonnenfeder niemals verloren, war aber gleichzeitig nicht entdeckt worden – weder von Veda selbst noch von den unzähligen anderen Vögeln, die die Sonnenfeder gebraucht hatte, um überhaupt auf die Spur dieses Menschen zu gelangen! Zudem hatte sie eine feine Botschaft in ihr inneres Auge aufgenommen. Vielleicht wusste sie sogar, dass diese für den König entscheidend sein konnte. Immerhin hatte der Mensch etwas gesagt, dass Decora Nubigena, die Murna im Verborgenen so gut hatte kennenlernen können, den Todesstoß versetzen musste! Jetzt hatte sie demnach ihren Auftrag erfüllt und musste nur noch zum Heerlager zurückkehren. Genau genommen brauchte sie Veda gar nicht mehr dafür. Aber Renkeja hatte so oft davon gesprochen, wie schlecht Mitwisser im Krieg waren, und die Zyklopendrossel war nicht dumm. Außerdem war eine saftige, leuchtende Sonnenfeder ein besonderer Leckerbissen für Zyklopendrosseln, vor allem dann, wenn ihr appetitliches kleines Herz noch schlug!

Es dauerte nicht lange, da kam die Sonnenfeder in Murnas Blickfeld. Jetzt brauchte die große Drossel nicht mehr vorsichtig zu sein. Es würden ohnehin Vedas letzte Minuten sein. Aber die schien sowieso nichts um sich herum zu bemerken. Fast hätte man meinen können, ein siegessicheres Lächeln auf den Schnäbeln Murnas zu sehen.

Dann war die Drossel genau über der Sonnenfeder. Ihre beiden Schatten berührten sich beinahe. Ein letzter Blick nach vorn, um sich zu vergewissern, dass der Weg frei war und die Sonnenfeder nicht zwischen Bäumen abrupt die Richtung wechseln musste, und die Drossel schoss hinunter. Sie kreischte, ihrem Instinkt als Jägerin folgend, gleich darauf glänzte Vedas rotes Gefieder in ihren Krallen. Murna drückte erbarmungslos zu. Im Sturzflug ging es hinab. Alles Flügelschlagen und Winden Vedas verpuffte wirkungslos. Als sie die Gefahr begriffen hatte, war es längst zu spät.

Schnee spritzte auf. Murna schlug mit ihrer Beute in das kalte Weiß ein.

Vedas linker Flügel brach. Es knackte hohl. Die Sonnenfeder schrie vor Schmerz. Doch noch wollte sie nicht aufgegeben. Sie plusterte ihre Brust auf und kämpfte gegen den viel größeren Vogel an. Mit dem rechten Flügel schlug sie immer wieder gegen die Krallen der Drossel, der linke lag abgeknickt neben ihr. Sie pickte nach Leibeskräften, aber Murnas Krallen pressten sie zusammen, bis sie sich kaum mehr rühren konnte. Immer leiser wurde ihr kämpferisches Piepsen, bis in den Augen ihres auf den Boden gequetschten Kopfes nur noch ein trauriger Blick zu sehen war. Sie begriff, dass sie dieser Jägerin nicht entwischen konnte. Schließlich lag sie ganz still. Murna glotzte sie an. Dann öffnete die Drossel langsam ihren vorderen Schnabel und gab einen gelbroten Schlund preis. Im nächsten Augenblick folgten die drei übrigen Schnäbel. Wieder und wieder pickte sie nach ihrer Beute. Unbarmherzig riss sie der verkrümmten Veda einzelne Federn aus. Es war die pure Gier, die die Drossel antrieb. Als sie Vedas Kopf mit der Kralle umschlossen und den Körper mit einem ihrer Schnäbel festhielt, um sie in zwei Teile zu reißen, hielt sie plötzlich inne.

Ein Geräusch war in der Luft. Ein Sirren. Zuerst war es leise, aber dann wurde es lauter. Im nächsten Moment zischte es. Ein neuer Schatten erschien über Murna. Plötzlich umhüllte blauer Dampf die Drossel. Sie reckte ihren Kopf in alle Richtungen, aber konnte nichts sehen. Als der kleine grüne Vogel, der zu ihrer linken hinter der blauen Wolke auftauchte, seine Flügel im Sinkflug vor der Brust zusammenschlug, entzündete sich auf seinem Rücken ein Feuerschlag, der ihn mit rasender Geschwindigkeit vorwärts katapultierte. Er traf auf Murna wie eine kleine Bombe: Die Drossel kreischte, es riss sie von Veda hinunter, der grüne Vogel aber schlug seine Flügel wieder auseinander, um sich zu stabilisieren und auf Abstand zu gehen, bevor Murna ihn mit ihren Krallen zerfetzen konnte. Beide Vögel stiegen auf und umlauerten sich in der Luft, während die Feuerzeugflamme des grünen Vogels eine Spur aus Dampf hinter ihn zeichnete.

Der Neuankömmling warf einen Blick auf die regungslose Veda. Abermals schlug er grimmig seine Flügel zusammen. Der kleine Apparat auf seinem Rücken knallte und spuckte Feuer.

Innis startete zum Angriff.


Kapitel 52

H, R, F, D und I
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Drei Tage nach den Geschehnissen bei Hildirs Anwesen durchstreiften Finn und Isi zusammen mit Cervo die Ausläufer eines kleinen, zusammenhängenden Waldgebietes nordöstlich der Gabelung des Katalon. Sie waren, nachdem Cervo ausgeruht hatte, von der kleinen Lichtung nach Norden gewandert und dann dem Verlauf des östlicheren Katalon gegen dessen Fließrichtung in Ufernähe gefolgt. Auf ihrem Weg zur Küste im Osten war das eine gute Marschroute, vor allem, da der Schnee in der Nähe des Wassers nicht ganz so tief lag. Cervo war es schon am Abend des Kampfes wesentlich besser gegangen und die Kräuter, die Finn und Isi für den Cornuock gesammelt hatten, hatte er sich bereitwillig auf die Wunde streichen lassen, sodass nun fast nichts mehr davon zu sehen war. Wie viel Glück zu seinem Sieg gegen die Habergeißen dazugehört hatte, wussten sie nicht, aber Cervo war nicht nur ihr Freund, sondern ganz sicher auch ihr Schutzengel.

»Zu den richtigen Engeln kommen wir ja noch!«, scherzte Isi. Finn spürte ihren Blick in seinem Rücken.

»Deswegen sind wir ja hier!«, gab er kurz angebunden zurück, aber er dachte an etwas völlig anderes.

Zwei Stunden später hatte sich die Landschaft in Waldesnähe immer noch nicht wesentlich verändert. Finn blickte auf Tannen und andere Nadelbäume, die nicht sehr dicht aber krumm vom Wind auf der Ebene standen.

»Und hier irgendwo soll der Vaterbaum stehen?«

Sie hatten sich eine Zeitlang angeschwiegen. Finn hatte keine Lust mehr, still zu sein. Isi nahm seinen Vorstoß dankbar auf.

»Du hast dann drei der vier Alten Bäume mit eigenen Augen gesehen! Kaum einer kann das von sich behaupten.«

Finn überlegte. Wahrscheinlich hatte sie recht. Er versuchte, an die Herrlichkeit des Großvaterbaumes jenseits des Katalon zu denken, oder an den leuchtenden Schmuck des Großmutterbaumes im Herzen von Frosthagen. Aber das alles schien ihm weit weg. Hier draußen kam es ihm so vor, als wären Isi und er die Einzigen auf der Welt. Eine Vorstellung, die ihn in den letzten drei Tagen oft gepackt hatte. Öfter noch als vor Hildirs Landhaus.

»Siehst du? Was habe ich gesagt?«

Isi rannte plötzlich mit Cervo los. Schon waren sie an ihm vorbei. »Komm, mein Abenteurer!«

Fast mittig und allein auf einer Anhöhe kam hinter einer Schneeverwehung ein Baum in Sicht, der für Finn wie eine Blauzeder aussah. Nur war er mindestens doppelt so groß wie die Tannen und anderen Zedern, die ihn unterhalb der Anhöhe und im nahen Wald umgaben. Mit dem Großmutter- und Großvaterbaum konnte er zwar nicht mithalten, trotzdem thronte er wie ein König über dem Land.

»Was ist denn mit dir?« Isi war schon fast beim Baum angelangt und ihre Stimme drang nur leise zu ihm. »Willst du dich denn gar nicht davon überzeugen, ob die Legenden wahr sind?«

Dessen war er sich nicht so sicher. Isi hatte ihm davon erzählt, dass der Wald hinter dem Vaterbaum im Volksmund Herzholz genannt wurde. Verliebten war es angeblich ein besonderer Liebesbeweis für den Partner, wenn sie sich bis hierhin in die Wildnis durchschlugen, um in den Vaterbaum oder die umliegenden Stämme die Initialen ihrer beiden Namen einzuritzen. Das Schicksal sollte unter Umständen sogar denjenigen, die hier für eine noch unerwiderte Liebe die ersehnten Initialen hinterließen, einen ganz besonderen Dienst erweisen.

Aus der Entfernung beobachtete Finn, wie Isi den dicken Stamm des Baumes bei einem Rundgang inspizierte. Offensichtlich waren die Legenden tatsächlich wahr, denn sie untersuchte eine Stelle sehr genau. Dann verschwand sie hinter dem Stamm, sodass er sie nicht mehr sehen konnte. Er fühlte sich unwohl dabei.

Als er ebenfalls unter den mächtigen Ästen angelangt war, begrüßte ihn Cervo mit einem sanften Stups. Isi trat gleich darauf mit einem unergründlichen Lächeln auf den Lippen hinter dem Stamm hervor. In der Hand hielt sie ihre Axt, an deren Schneide etwas Rinde klebte. Ihre Blicke trafen sich und scheinbar wartete die Prinzessin auf eine Frage oder einen Kommentar, doch Finn hielt das Schweigen länger aus als sie.

Also steckte sie schließlich ihre Axt wieder in den Gürtel. Sie wirkte verärgert, als sie auf eine ganze andere Stelle am Stamm wies und sagte: »Guck dir das mal an! Was meinst du dazu?«

Finn folgte ihrem Fingerzeig: Zwischen einer Menge Herzen und Kreisen, in denen die unterschiedlichsten Kombinationen aus Anfangsbuchstaben mit einem Pluszeichen verbunden waren, stach eines besonders heraus: Es war ein sehr großes Herz und vollkommen gleichmäßig eingekerbt. Alle anderen Herzen waren mit deutlichem Abstand zu dessen Rand in die Rinde geritzt.

»Wenn ich wetten müsste«, beantwortete Isi Finns ungestellte Frage, »dann würde ich sagen, es ist verzaubert. Warum sollten alle anderen Schnitzkünstler sonst so viel Abstand gehalten haben?«

Es war allerdings nicht der Abstand, der Finn grübeln ließ, sondern die beiden Buchstaben, die so tief in den Stamm geritzt waren, dass vor langer Zeit einmal viel Harz aus der Wunde im Holz ausgetreten war. Noch immer sah man die dunkleren Stellen unter den Buchstaben, auf denen sich die zähe Flüssigkeit verewigt hatte.

»H und R«, flüsterte Finn.

»H und R.« Isi nickte.

Das Herzholz mit dem Vaterbaum lag nun schon fünf weitere Tage hinter den beiden Wanderern zurück. Sie waren zunächst am Fuße des Wintersterns entlang nach Osten vorgestoßen, von dem man sich laut Isi erzählte, dass die oberste Spitze noch nie jemand bestiegen hätte. Die Gletscherspalten lagen dort nicht nur jäh abfallend und überraschend auf den unwegsamen Pfaden, sondern es sollten zu allem Überfluss wilde Vorfahren der Frostien in den entlegensten Ecken des Berges ihr Unwesen treiben. Auf eine weitere Begegnung mit solchen Kreaturen hatten Finn und Isi nicht die geringste Lust und auch Cervo war im Schatten des Berges auffällig unruhig. Der Cornuock trug sie auf seinem Rücken schnell weiter und wurde erst wieder gelassener, als sie das offene Land erreichten, das die Ausläufer des Wintersterns mit dem Fluss Erilja im Osten und Nordosten verband. Wenn Isi richtig schätzte, lag der Fluss nun nicht mehr weit vor ihnen. Daher beendeten sie an diesem Nachmittag ihren strapaziösen Marsch eher als sonst und suchten sich in einem lichten Tannenwäldchen einen geeigneten Platz für ein Lagerfeuer. Nachdem dieses nun schon eine Weile vor sich hin knackte, machte sich Cervo auf, um allein auf Streifzüge zu gehen. Als sie der Cornuock verlassen hatte, war es bereits stockfinster.

Seit Hildirs Anwesen waren Finn und Isi stets noch nervöser als vorher, wenn sie allein waren. Also rückten sie ganz unwillkürlich näher zusammen, nachdem sie zum Abendessen zwei Eichhörnchen verdrückt hatten. Bald danach fielen sie in einen unruhigen Schlaf. Irgendwann mitten in der Nacht wurde Finn wach. Er hatte ein seltsames Gefühl und setzte sich auf. Etwas stimmte nicht. Wurden sie beobachtet? Cervo war noch nicht wieder da, sonst hätte es Finn vielleicht geschafft, wieder einzuschlafen. Er dachte nach einigen Tagen zum ersten Mal wieder an den Nicht-Mann und spähte in die Dunkelheit, in der er doch nichts erkennen konnte. Mit schlechtem Gewissen weckte er Isi, aber auch die schien kaum geschlafen zu haben, denn sie war sofort hellwach. Sie rieb sich die Augen und legte zwei Holzscheite nach, damit das ziemlich heruntergebrannte Feuer wieder an Kraft gewann. Sie war nicht böse, sondern nickte, als Finn ihr von seinem Gefühl erzählte. Um die Dämonen zu vertreiben, die hoffentlich nur in ihrer Einbildung existierten, unterhielten sie sich.

»Ist dir eigentlich aufgefallen, dass es zwischen uns komisch ist?«, fragte Isi plötzlich völlig unvermittelt in einen ganz anderen Gedanken hinein. Eigentlich hatten sie gerätselt, wie es wohl auf der Insel der Engel aussehen könnte und wie genau sie dorthin gelangen wollten.

Finn fühlte sich ertappt, weil es ihm natürlich aufgefallen war.

»Wie meinst du das?«, fragte er dennoch möglichst unbedarft.

»Jetzt komm schon!« Sie machte Anstalten, sich neben ihn auf seinen Baumstamm zu setzen, aber blieb dann doch auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers. »Du erinnerst dich sicher noch daran, was nach Großmutters Anwesen geschehen ist …«

Finn atmete tief durch. Er dachte daran, wie er ihren Kuss erwidert hatte.

»Wir haben seitdem nicht mehr darüber gesprochen.«

Das Kribbeln, das Finn spürte, gefiel ihm gar nicht. Er starrte ins Feuer.

»Ich will aber darüber reden«, stellte Isi unmissverständlich klar.

»Isi …« Er wusste nicht, wie er anfangen sollte. Ihm schwebte so viel ihm Kopf herum, aber eigentlich doch nur das eine. Er wollte endlich klare Verhältnisse schaffen. Warum fiel es ihm nur immer so schwer, wenn es um Gefühle ging? Er hatte so viel erlebt. Trotzdem war dieses Gespräch aus irgendeinem Grund heftiger für seinen Magen als der Kampf gegen Monster.

»Ich möchte dir auch etwas sagen«, machte er sich schließlich Luft. In seinem Kopf klang alles, was ihm auf der Zunge lag, so leicht.

»Dann raus mit der Sprache!« Ihre forschen Worte klangen in Wahrheit unsicher.

»Dieser Kuss …«

»Ja …«

»Du und ich …« Nun sah er sie an.

»Wenn du es sagst, werde ich es auch sagen.« Ihre grünen Augen blitzten. Ihr Tonfall hatte sich verändert, die Unsicherheit war verflogen.

»Isi, es …«

Ein glockenheller Ton im Wald schreckte sie beide auf.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Finn klar wurde, wer diesen Ton produziert hatte. Aus der Dunkelheit schwirrte leuchtend ein roter Punkt auf sie zu.

»Was bei …«, rief Isi.

Doch Finn war schon aufgesprungen und streckte seine Hände aus. »Veda! Du meine Güte! Du bist es wirklich! Ich bin so froh, dich zu sehen!«

Obwohl sie mit der kleinen Sonnenfeder nur zu dritt waren, war ein kleines Durcheinander an ihrem Lagerfeuer ausgebrochen, so groß war die Überraschung über den unerwarteten Besuch. Hastig brachte Finn Isi noch einmal auf den neuesten Stand, wer Veda war und was sie alles für ihre Gruppe getan hatte. Natürlich rätselten sie, wie genau die Sonnenfeder sie bloß aufgespürt hatte. Denn den Gesang Vedas wie etwa Raukelunk zu verstehen, war weder für Finn noch für Isi möglich. Einiges fanden sie durch einfache Fragen heraus, auf die Veda bejahend oder verneinend piepste, aber es war Decoras Brief an Finn, der unmissverständlich klar machte, was das alles zu bedeuten hatte und wo die Lunata und Kiran sich befanden.

Selbst, nachdem Finn den Brief, dessen Zeilen mit einem feinen Stück Kohle geschrieben waren, schon zehnmal gelesen hatte, wurde seine Sorge immer noch nicht kleiner.

So sei es nun, ihr habt die Wahl -

wählt einmal zwischen Kopf und Zahl.

Doch wisset, habt ihr erst entschieden,

so müsst ihr kämpfen für den Frieden.

Denn jede angebroch'ne Reise

fordert dich in ihrer Weise.

Das Gedicht allein, dessen Verse etwas tief in ihm berührten, sorgte dafür, dass er einen Kloß im Hals hatte. Aber Decoras eigene Worte trafen ihn bis ins Mark. Es war haarsträubend, welche Sorge sie antrieb: Eine Verbindung zwischen Lunata und Mensch käme oft nur durch die Aura zustande, die alle Lunatae umgab. Es tat ihm nicht nur weh, dass sie annehmen konnte, seine Liebe könnte nicht echt sein. Es zerriss ihm auch das Herz, dass sie seit ihrer Trennung so große Qualen litt, weil sie ihm gegenüber nicht von Anfang an mit offenen Karten gespielt hatte. Der Gedanke, dass er sie nicht ihretwillen liebte, sondern wegen eines merkwürdigen Zaubers, war völlig absurd. Nicht einen Tag, seit sie sich in der Schlacht von Kühlblicks Marsch verloren hatten, war seine Liebe zu ihr schwächer geworden, im Gegenteil, jede Stunde hatte er sich mehr danach gesehnt, wieder bei ihr zu sein.

»Das ist es auch, was ich dir sagen wollte, Isi. Es tut mir leid. Ein solcher Kuss darf nicht mehr geschehen. Ich habe mich hinreißen lassen. Aber mein Herz gehört einzig Decora.«

Isi wischte sich eilig mit dem Handrücken durch das Gesicht. Dann nickte sie und zuckte mit den Schultern, als machte es ihr nichts aus. Doch Finn sah deutlich, dass sie enttäuscht war. Vielleicht sogar verletzt. Und als sie sprach, merkte er, dass sie erst gar nicht versuchte, sich zu verstellen: »Als nach unserem Kuss nichts mehr geschehen ist, wusste ich eigentlich schon, was Sache ist. Ich dachte nur für eine kurze Zeit, du wärst es …«

Finn sah sie an.

»Mein Abenteurer eben. Dass uns das Schicksal zusammengeführt hätte …«

Vielleicht glaubte sie, dass ihre Worte lächerlich klangen, jedenfalls sah sie wieder schnell zu Boden.

Finn streichelte Veda, die alles genau beobachtete und jedes Wort der beiden in sich aufzusaugen schien.

»Ich glaube längst daran, dass uns das Schicksal zusammengeführt hat, Prinzessin. Aber nicht, um füreinander bestimmt zu sein. Ich bin nämlich schon ihr Ritter.«

Und dann erzählte er ihr von seinem Namen.

Als er fertig war, lächelte sie versöhnlich. »Diesem Schicksalsband kann ich wohl nichts entgegensetzen, fürchte ich. Obwohl …«

»Wie meinst du das?«

»Ach nichts«, erwiderte Isi. »Ich meine ja nur! Lass mich doch reden …«

Versonnen fuhr sie mit dem Finger über die Schneide ihrer Axt.

»Wie du meinst.«

»Und was machst du jetzt mit dieser Nachricht? Was wirst du ihr antworten?«

Finn blickte noch einmal auf die Verse des Gedichts, das ihm Decora mit in die Nachricht geschrieben hatte. Es war klar, dass er für den Frieden kämpfen musste. Dafür hatte er sich schon entschieden, als er Decora praktisch noch nicht gekannt hatte. Aber der Rest bedeutete nicht, was sie glaubte. Jedenfalls nicht für ihn. Es gab keine Entscheidung für den Frieden und gegen sie. Das eine hing untrennbar mit dem anderen zusammen, sicher. Aber er wollte beides. Und Decora kam an erster Stelle, noch vor dem Frieden. Selbst das Hier und Jetzt, seine Reise mit Isi, hatte er in Wahrheit auf sich genommen, weil er für sie kämpfe. Irgendetwas wartete am Ende dieses Abenteuers, das ihnen weiterhalf. Decora war diejenige, die alles ins Rollen gebracht hatte. Sie hatte ihn dazu gebracht, sich für den Kampf zu entscheiden. Und sie hatte ihm auch gezeigt, was Liebe bedeutete: Opfer zu bringen. Und einen Preis zu bezahlen, welchen auch immer die Reise forderte. Aber ganz sicher nicht, sie dafür aufs Spiel zu setzen.

»Alles, was nötig ist, um sie zu überzeugen«, antwortete Finn und fischte sich ein kleines Stück Kohle vom Rand ihres Lagerfeuers.

Finn hatte es geschafft, dass Veda noch ein Weilchen bei ihnen am Feuer sitzen blieb. Das Wiedersehen mit der Freundin sollte nicht allzu rasch wieder vorüber sein. Dennoch brannte die Sonnenfeder sichtlich darauf, schnell wieder mit Finns Antwort davonzufliegen, die mittlerweile neben ihm auf dem Baumstamm lag.

»Bleib wenigstens, bis es wieder hell wird«, bat Finn. »Auf diese eine Stunde kommt es doch auch nicht an.«

Veda zwitscherte und kuschelte sich an ihn. Er sah ihr trotzdem an, dass sie traurig darüber war, wie sehr Decora litt. Selbst Finn konnte das erkennen, der nicht die Fähigkeiten eines Bacariten hatte.

»Du wolltest mir die Geschichte noch zu Ende erzählen!«, sagte Isi.

Er musterte sie. »Bist du dir auch sicher, dass du das hören möchtest? Ich meine …«

»Nur, weil ich vielleicht oder vielleicht auch nicht trotz allem, was du mir Schmalziges über deine Prinzessin erzählt hast, noch ein bisschen verschossen in dich bin, heißt das nicht, dass ich eure zuckersüße Tränendrüsengeschichte nicht verkraften kann! Vergiss nicht, mit wem du sprichst!«

»Wie könnte ich«, schmunzelte Finn. »Also, wo war ich …«

Doch er hielt inne, als in der Tanne über ihnen ein Ast knackte.

»Jetzt lenk nicht ab! Ihr wart schon auf dem Tempel!«

»Okay«, überlegte Finn. »Wir standen also dort oben auf dem Tempel. Unter uns die Roben. Kiran war von den anderen als Letzter gesprungen. Aber noch konnten wir nicht durch das Portal …«

»Das ist wie in einer dieser schlechten Liebesgeschichten, die meine Mutter immer liest«, warf Isi ein und versuchte wahrscheinlich nur, ihre Emotionen zu überspielen.

Finn ging gar nicht darauf ein. Als er an den letzten Moment mit Decora auf dem Fichtan-Tempel dachte, konnte er die Aufregung wieder spüren, die er damals empfunden hatte. Das alles war der pure Wahnsinn gewesen. Und doch war er in diesem Moment glücklich gewesen.

»Komm schon! Was waren deine tollen letzten Worte? Schon mich bloß nicht!«

Finn wartete ab. Er kostete die Erinnerung aus. Auf seine Worte war damals ihr erster Kuss gefolgt.

Isi schien zu spüren, wie ernst es ihm mit diesem Moment war. Jetzt machte sie keine Witze mehr. Sie sah ihn einfach nur an.

»Ich möchte es hören.«

Jetzt rannen ihr doch ein paar Tränen über die Wangen.

Irgendwann lächelte Finn.

Er sagte: »Ich liebe dich.«

Veda war schon eine Zeitlang fort und die Sonne kroch langsam über den Schnee, um aus dem Grauschwarz der Nacht glänzendes Weiß zu zaubern. Finn und Isi machten sich gerade auf, weiterzumarschieren. Cervo würde sicherlich auf dem Weg zu ihnen stoßen. Da war irgendwo weit entfernt der Schrei eines Vogels zu hören.

»Was war das?«

Isi spitzte die Ohren. »So ein Kreischen habe ich noch nie gehört. Kam nicht von einer Glauka …«

Finn aber hing Gedanken nach, die so gar nichts mit Glaukas oder anderen Frostien zu tun hatten.

»Was mir nicht aus dem Kopf will, Isi – ich denke immer noch an den Vaterbaum …«

»Wovon sprichst du?«, fragte die Prinzessin und zog ihren Mantel enger.

»Ich habe die Rinde an deiner Axt gesehen.«

»Was meinst du? Bist du jetzt nicht nur Abenteurer, sondern auch Botaniker?«

»Du weißt genau, was ich meine! Sag schon, was hast du hinter dem Baum gemacht?«

»Ach das meinst du«, rief die Prinzessin in gespieltem Erstaunen. »Du denkst, ich hätte unsere Initialen in die Rinde geritzt! Du musst ja wirklich ganz schön von dir überzeugt sein. Nicht nur ein tapferer, sondern auch noch ein eingebildeter Ritter!«

»Hör auf, Isi!«

»Nichts da! Vielleicht habe ich schon damals gewusst, dass das mit uns nichts wird! Und dich deshalb nicht mit mir, sondern mit deiner ach so süßen Decora verewigt!«

»Das glaube ich nicht!«, entgegnete Finn. »Welche Initialen stehen dort? F und …?«

Isi grinste. Sie konnte leicht in seinem Gesicht lesen, dass ihn die Frage wirklich beschäftigte.

»F und I, F und D … Was macht das schon für einen Unterschied? Zumindest für jemanden, der so fest an das Schicksal glaubt wie du? Ach, Moment, jetzt verstehe ich! Da war ja etwas! Die Legende vom Schicksal und der unerwiderten Liebe …«

Sie grinste jetzt noch breiter.

»Weißt du was, Finn? Vielleicht siehst du beim nächsten Mal einfach selbst nach, wenn du in der Nähe bist!«


Kapitel 53

Die kronlose Königin
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Böhn wurde schon seit Tagen von schweren Schneestürmen heimgesucht. Auch jetzt tobte vor Siris Schloss der schneidende Wind zusammen mit faustgroßen Flocken in eisiger Eintracht, sodass man besser keinen Fuß vor die Türen setzte. Doch das war Hildir egal. Die kronlose Königin – so sah sie sich selbst – starrte in das Feuer des dreiundzwanzigsten Kamins, der als einziger auch während der gesamten Nacht brannte und zumindest etwas Wärme in den Bereich hinter den Thron warf. Das Wetter hin oder her – am nächsten Morgen würde das Heer ihrer Tochter, ihr Heer, ausziehen und gegen den Verräter Renkeja marschieren.

Sie hatte so lange auf diese Zeit gewartet, dass es Hildir beinahe unwirklich vorkam. Aber nun war es endlich so weit. Das große Opfer, das sie erbracht hatte, ihre Krone an ihre unwürdige Tochter weiterzugeben, hatte sich endlich bezahlt gemacht: Damals, als der junge König ihre Liebe mit seiner Gier nach Macht verraten hatte und nicht wahrhaben wollte, dass sie, Hildir, allein über ganz Telluriscor gebieten musste, war ihr keine andere Wahl geblieben. So wie das Feuer in dem Kamin vor ihr loderte, so hatten Renkejas und ihre Gefühle füreinander gelodert, und ebenso sehr hatten diese zertrümmerten Gefühle den Hass genährt, der seitdem heiß und unwiderruflich in den Tiefen ihrer Seelen wohnte. Sie hatte Weit-Alon den Krieg erklären müssen, andernfalls wären die Folgen seiner fatalen Entscheidung dem verblendeten König niemals klar geworden. Sie hatte ihn also leiden lassen, keine Frage, aber auf diese Weise hatte sie auch dafür gesorgt, dass Renkeja im Angesicht seiner Getreuen die Hände gebunden waren. Er wollte sie nur allzu gern mit seinem glorreichen alonischen Heer stürzen und den Norden in seinen Besitz bringen, sie aber hatte ihm zuerst den Krieg erklärt. Deshalb hatte er nie die Möglichkeit gehabt, auszurücken. Denn die schreckliche Hexe, wie alle Welt sie auch heute immer noch nannte, das kalte Übel im Land der Frostien, das für den Krieg verantwortlich war, saß ja längst nicht mehr auf dem Thron! Dass Renkeja das alles durchschaut hatte, freute sie umso mehr. Die Korrespondenz, die sie noch lange gepflegt hatten, hatte ohnehin alles offengelegt. Aber so war es viel herrlicher in all den Jahren gewesen: Renkeja hatte nicht nur geahnt, er hatte gewusst, wie viel klüger sie war.

Während das Holz im Kamin herunterbrannte, dachte Hildir daran, was alles geschehen war. Viele Jahre waren ins Land gezogen und selbst die Gerüchte, die sie mit dem Tod der verfluchten Isabella in Verbindung brachten, hatten sie nicht zu Fall gebracht. Sie war unbehelligt im Hintergrund geblieben, hatte sich ein Netz von Geweihten aufgebaut, mit dem sie spionieren und destabilisieren konnte, dass es Renkeja unweigerlich zur Weißglut getrieben hatte! Aber nie war sie so weit gegangen, sich zu verraten. Weder ihre – bei allen Engeln – treudumme Tochter Siri, noch ihre leider viel zu kluge Enkelin Isi waren ihr auf die Schliche gekommen. Je größer der Wahn in Renkeja geworden war, desto mehr Einfluss hatte sie über die Jahre über Siri gewonnen. Irgendwann musste aber auch Renkeja einen Weg finden, den Krieg zu führen, den er von vornherein gewollt hatte. Nun, da er es geschafft hatte, war sie militärisch vorbereitet, ihm wahrscheinlich sogar mehr als ebenbürtig, selbst im Angesicht des strahlenden Heeres der Sieben-Brot-Länder. Nicht wie noch vor zwei Jahrzehnten. Und ihre Tochter war vollkommen eingewickelt, dafür hatte Renkejas Feldzug zu Kühlblicks Marsch gesorgt. Siri tat, wozu Hildir ihr riet.

Einzig mit dem Zwischenfall in der Schlacht hatte sie nicht gerechnet. Truppen, die sie für den Hinterhalt zurückbehalten hatte, waren nicht einmal auf dem Schlachtfeld gewesen! Bei allen Engeln, vielleicht war aber auch das ein Zeichen gewesen! Die Dinge fügten sich so, wie es für die Königin aller Königinnen vorherbestimmt war: Isi war verschwunden, zusammen mit dem sonderbaren Fremdling, der mit den anderen Neuankömmlingen auf dem Schlachtfeld erschienen war. Die beiden waren nicht in Renkejas Gewalt, wie dieser sie glauben machen wollte. Stattdessen hatten sie auf eigene Faust einen Plan verfolgt, der ihr immer noch nicht klar war. Was hatte die beiden überhaupt zusammengeführt?

Jedenfalls gab Isis Verschwinden Hildir die Möglichkeit, ihre Enkelin für immer loszuwerden, ohne dass Siri Verdacht schöpfte oder zu viele Fragen stellte. Dass Isis Tod unbedingt notwendig war, stand außer Frage. Irgendwann würde Isi sonst ihre Pläne durchschauen. Jedes Mal, wenn ihre Enkelin sie ansah, fragte sich Hildir, ob diese wohl eine Ahnung hatte.

Außerdem war es ihr bereits gelungen, mehr herauszufinden, als jemals an Tageslicht kommen durfte. Die Nachrichten von Brabur waren äußerst beunruhigend! Die Engel zwangen sie praktisch dazu, das Problem nun endlich anzugehen, wie sie es mit den Briefen an die Obersten Geweihten bereits versucht hatte.

Hildir hörte eine ganze Zeit still auf das Knacken der Holzscheite und stellte sich vor, wie die kleinen Insekten darin zerplatzten. Hörte es sich so an, wenn das eigene Kind oder die Enkeltochter starben? War es wie bei jedem anderen auch? Das Knacken eines brechenden Genicks oder das Schmatzen eines gespaltenen Schädels?

Hildir erinnerte sich daran, welche Frage Renkeja ihr vor Jahren gestellt hatte: Ging ihre Lust nach der Macht so weit, dass sie ihr eigen Fleisch und Blut töten würde?

Sie lachte innerlich. Bei Kühlblicks Marsch hätte sie alle Fäden in der Hand gehabt. Nun war das Kräfteverhältnis in der Ebene beim Hirschkopf, wo Renkejas Heer wartete, viel ausgeglichener. Aber sie vertraute auf die Engel, die dieser Welt den Wahnsinn abschneiden würden.

Die Flammen loderten auf, als Hildir ihr tiefstes Innerstes auf die Energie des Feuers konzentrierte. Auch sie hasste und liebte. Selbst jetzt noch, nach all den Jahren. Sie liebte Renkeja, weil sie nicht anders konnte. Sie liebte ihn, weil sie seit jenem Sommer, in dem sie zusammen gewesen waren, dieselbe geblieben war.

Aber sie hasste ihn auch. So sehr, dass sie sich selbst wie die Flamme vorkam, die ihn zusammen mit seinem Reich und allen anderen Reichen verschlingen wollte. So sehr, dass es sie nicht kümmerte, wer von nun an starb. Solange sie nur den entscheidenden Sieg davontrug. Sie hasste ihn, weil es in dieser Welt nur Platz für einen von ihnen gab.

Warum fühlten sich Liebe und Hass so ähnlich an? Wie Renkeja es vorgeschlagen hatte, hatte sie sich auch diese Frage oft selbst gestellt. Es hatte darauf immer nur eine logische Antwort gegeben: Die Engel hatten es so bestimmt. Sie hatten dieses Schicksal für sie ausgewählt.

Der Morgen konnte kommen. Das Feuer von Böhn würde bald in allen Herzen dieser Welt brennen. Buchstäblich.


Kapitel 54

An der Küste
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Ich hoffe, meine Antwort erreicht Decora bald!« Finn hielt sich an Cervo fest. Der Cornuock suchte zwischen Isi und ihm den gangbarsten Pfad durch den Schnee.

»Ehrlich? Schon wieder dieses Thema? Seit drei Tagen höre ich nichts anderes mehr von dir!« Isi rollte mit den Augen.

»Danke für deine Anteilnahme!« Finn zog seine Augenbraune hoch, als sie über Cervos Rücken zu ihm spähte.

»Ach, was!« Isi winkte ab. »Ich werde es dir bloß noch ein einziges Mal sagen: Bestimmt ist der Brief längst bei deiner Lunata angelangt! Jetzt kann sie sich damit verträumt in den Mondschein setzen und vor sich hinschmachten. Oder was auch immer bei den Leuten aus Aethra so angesagt ist …«

Finn verkniff es sich, weiter auf Isis Sticheleien einzugehen. Er hätte es besser wissen müssen: Mit ihr konnte er einfach nicht über Decora reden. Da war selbst Cervo ein besserer Gesprächspartner.

Er tätschelte dem Cornuock den Hinterkopf, dessen Eisgeweih verschwunden war, seit sie vorvorgestern den zugefrorenen Erilja überschritten und damit die Niemanden verlassen hatten.

»Du hast dir deinen Besuch in den Niemanden und im hohen Norden sicher auch anders vorgestellt, mein Freund! Statt frei herumzulaufen, trägst du uns nicht nur und führst uns durchs Gelände, sondern musst dir auch noch unsere Probleme anhören …«

Cervo schnaubte. Für Finn hörte es sich wie eine Zustimmung an.

»Du machst ihn noch ganz trübsinnig! Cornuocks sind von Natur aus nicht melancholisch, also wollen wir es auch dabei belassen!« Isi streckte Finn die Zunge heraus.

Er atmete tief durch. Zumindest hatte sie ihn nun so weit, dass er sich keine trüben Gedanken mehr machen wollte. Es war sowieso besser, nicht allzu viel über Decora und die anderen nachzugrübeln. Sie waren noch nicht am Ziel ihrer Reise angelangt. Und er hatte entschieden, bis zum Schluss bei Isi zu bleiben.

Die Insel der Engel! Der geheimnisvolle Ort war immer noch kaum greifbar für ihn. Was dort wohl auf sie wartete? War es wirklich der Dritte Engel, von dem Isi ihm immer wieder erzählte?

Es kam ihm selbst nach Wochen seltsam vor, wie er in diese Reise gestolpert war. Nur, dass alles kein Zufall gewesen war, dessen war er sich sicher. Fast jedenfalls. Er dachte wieder an den Nicht-Mann. Verflixt, das trug auch nicht dazu bei, seine Laune zu bessern!

»Hey, Träumer! Sie wartet auf dich! Sie wäre blöd, wenn sie es nicht täte!«

»Das ist es nicht! Ich dachte nur …« Doch er verkniff sich die Worte und grinste stattdessen. »Nicht so wichtig. Du weißt ja genauso viel über die Insel der Engel wie ich! Eine schöne Reiseführerin habe ich da …«

Er hörte, wie Isi irgendetwas grummelte. Jetzt fühlte er sich auf jeden Fall besser gelaunt! Heimlich formte er einen Schneeball und warf ihn im hohen Bogen über Cervo.

»Na warte!«, rief Isi, als das Wurfgeschoss sie am Kopf traf.

Es war befreiend, so kindisch eine Schneeballschlacht auch war. Aber nachdem ihre Wangen heiß und knallrot waren und sie vor lauter Seitenstechen kaum mehr laufen konnten, trotteten sie erschöpft aber zufrieden weiter. Hildir, Renkeja, die Reisenden, Decora, die Insel der Engel – für den Augenblick war alles vergessen. Es gab nur sie und Cervo, den Schnee und die Bäume.

Nach einer Weile bemerkte Finn etwas.

»Hörst du auch dieses Rauschen?«

»Ich höre es auch. Das ist die Küste! Bald werden wir endlich das Meer der Mitte sehen! Wir haben es fast geschafft!«

Isis grüne Augen leuchteten stürmisch. So stellte sich Finn die Gischt des Meeres an einem rauen Tag vor.

»Wir müssen nur noch ein Schiff finden, mit dem wir in See stechen können.«

»Glaubst du wirklich, dass wir dieses Problem nicht auch noch in den Griff kriegen werden?«

Finn überlegte nicht lange. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.« Er lächelte sie an.

»Wahrscheinlich stoßen wir ein gutes Stück südlich der Stadt Unda-Ren auf die Küste. Wir wandern also einfach am Strand entlang nach Norden, bis wir dort sind. Im Hafen von Unda-Ren werden wir schon ein passendes Boot ausfindig machen.

»Und was ist mit Geweihten? Und den Piraten? Du hast erzählt, die Küstenlinie hieße Piratenküste.«

»Wir brauchen uns keine Sorgen machen. Erstens werden wir vorsichtig sein, was Geweihte angeht. Aber ich glaube auch nicht, dass sie Unda-Ren unterwandert haben. Und zweitens liegt die Piratenküste noch ein gutes Stück weiter nördlich, dort, wo die Küste neben dem Gebirge besonders zerklüftet ist. Sie machen meist an der Ostküste des Meeres ihre Beute, indem sie sikitionische Handelsschiffe aus Mehrunes oder Dargon überfallen, die ihre Waren erst über die Blaue Schlange und dann an der Küste entlang bis nach Adamas verschiffen. Haben sie genug Diebesgut an Bord, wagen sie die Route über das offene Meer zwischen den Strudeln, um oberhalb von Unda-Ren ihre Verstecke anzusteuern. In Unda-Ren gibt es hingegen kaum Beute zu machen.«

»Und was macht diese Stadt dann so einsam hoch im Norden?«

»Es ist eine Pilgerstätte.«

»Für wen?« Finn war sofort interessiert.

»Eigentlich für alle. Aber seit der Krieg herrscht, kommt niemand mehr aus den Sieben-Brot-Ländern dorthin. Die meisten Besucher kommen aus Fannstadt, Aigoras oder Eskouver.«

»Und was kann man dort sehen?«

»Wenn ich dir das so genau sagen könnte …«

Finn schnitt eine Grimasse. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass Madame Reiseführer keine Ahnung hat, welche Sehenswürdigkeiten Unda-Ren zu bieten hat …«

»Madame Reiseführer?«

»Nun erzähl schon, du hast schon verstanden, wie das gemeint war!«

»Man hat dort ein Buch mit einigen Inschriften gefunden.«

»Das ist alles?«

»Reicht das nicht?«

»Und wovon handeln die Inschriften?«

»Das ist die Frage! Man weiß nur, dass sie sehr alt sind. Aber bisher konnte sie noch niemand entschlüsseln. Die Sprache, in der sie geschrieben sind, scheint einzigartig zu sein …«

Finn überlegte. Er dachte an die Nachrichten, die sie auf der Erde gesehen hatten. War er vielleicht in der Lage, die Inschriften zu lesen?

»Jetzt weißt du jedenfalls, warum wir an der Küste keine Probleme bekommen werden!«

Ein paar Minuten später lief Isi plötzlich voraus und auch Cervo sprang aufgeregt davon. »Trödel nicht herum, Finn! Wir sind da! Ich kann das Meer sehen!«

Finn rannte los und hatte die Inschriften schon wieder vergessen. Im Osten rissen die Wolken weit über dem Meer auf und das eisblaue Wasser glitzerte unter einem strahlenden Nachmittagswinterhimmel. Näher an der Küste krachte die See an Felsen, die unter der Wasseroberfläche unsichtbar blieben, und ließ ihre weiße Gischt hochspritzen. In einiger Entfernung erkannte Finn schroffe Klippen, die hinter einer Steilküste aus dem Wasser ragten.

»Ist das nicht herrlich?«, rief Isi ihm freudestrahlend zu. Auch jetzt noch glühten ihre Wangen vor Freude und Aufregung, dass sie es geschafft hatten. »Und dort vorne ist sogar ein Schiff! Es fährt unter Aigoras’ Flagge!«

Bevor Finn etwas sagen konnte, hatte Isi ihre Faust schon senkrecht in die Höhe gestreckt. Als sie sie öffnete, schossen kleine Funken in den Himmel wie bei einem Feuerwerk.

»Glaubst du nicht, wir sollten etwas vorsichtiger sein?«, gab Finn zu bedenken, als er neben ihr und Cervo stand. »Was ist mit Unda-Ren?«

»Wir sollen also noch länger warten? Das kann ich nicht, Finn. Meinst du nicht, es ist Schicksal, dass just hier ein Handelsschiff kreuzt? Vielleicht drehen sie bei!«

»Mmmh.« Finn beobachtete mit gemischten Gefühlen, wie das Schiff tatsächlich den Kurs änderte und auf die Küste zuhielt. Aber dann sah er in seiner Erinnerung das vierte und letzte Bild, das in seinem Zimmer bei Ina im Birkenblick gehangen hatte: Die Klippen, das einsame Schiff … Wahrscheinlich war er genau da, wo er sein sollte. Er bekam eine Gänsehaut.

»Sie haben uns gesehen!«, freute sich Isi.

»Klasse!«, sagte Finn, um sie nicht zu enttäuschen.

»War es wirklich nötig, dass wir Cervo mitnehmen?« Finn war nervös, als sie in dem recht großen Beiboot saßen, das sie zum Handelsschiff fuhr und ihn an jenes der Feuerente erinnerte.

»Du hast doch selbst gesehen, dass er mit uns kommen wollte.«

Finn flüsterte in ihr Ohr: »Und warum wollte er mit? Ich glaube, ihm gefallen diese beiden Kerle genauso wenig wie mir!«

Er schielte zu den beiden Männern hinüber. Ihre Kittel und Perücken wiesen sie laut Isi als Händler aus Aigoras aus. Doch Finn hatte den Eindruck, als wäre ihnen nichts unwillkommener als eben genau diese Kleidungsstücke. Einer der beiden steuerte das Beiboot mithilfe geschnitzter Runen, die auf der breiten Reling zu finden waren, genau so, wie einst Kiran ihr Boot über den Hirschkopf gesteuert hatte.

»Hab dich nicht so. Cervo hat sich schon wieder entspannt«, flüsterte sie zurück.

Der Cornuock lag zwischen ihnen und den beiden Männern, die sie ihrerseits nicht aus den Augen ließen.

»Wir möchten mit Eurem Kapitän sprechen, sobald wir auf dem Schiff sind«, richtete Isi das Wort an die beiden.

Die wechselten einen vielsagenden Blick und grinsten sich nur an.

»Was ist daran so komisch?«, blaffte Finn.

»Gar nichts, Kleiner!«, sagte der eine von ihnen und offenbarte dabei eine Zahnlücke.

»Ihr werdet ihn bald kennenlernen …«

Wieder lachten sie. Cervo brummte.

»Keine Sorge, Spaß beiseite!«, fuhr er fort. »Wir werden euch wirklich zu ihm bringen. Allerdings erst nachdem …«

»Nachdem was?« Finn war sich sicher, dass die beiden Kerle nicht ganz taufrisch waren.

»Nachdem wir mit euch fertig sind, natürlich!«

Das Schiff war nun ganz nah. Als Finn, Isi und Cervo alarmiert aufsprangen, war es schon zu spät: Unter einem guten Dutzend Bögen und Harpunen, die vom Deck aus auf sie gerichtet waren, flaggte das Schiff um! Schwarze Segel. Und Totenköpfe.

Finn nahm die Hände hoch und stellte sich vor Isi und Cervo, denn der scharrte schon angriffslustig mit den Hufen.

Er dachte an das Bild aus dem Birkenblick. Dunkle Segel!

»Piraten!«, zischte er. »Ich hätte es wissen müssen!«


Kapitel 55

Man sieht sich oft zweimal
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Noch bevor Cervo richtig wütend werden konnte, zappelte er bereits in einem Fangnetz. Im Angesicht der Harpunen redete Isi ihm gut zu, damit er sich nicht so stark wehrte. Doch als das Netz zugezogen war, konnte sich der Hirsch ohnehin nicht mehr bewegen. Die Piraten zwangen Finn und Isi mit vorgehalten Waffen, über eine Strickleiter aus dem Beiboot zu klettern. Dann zogen die grölenden Männer auch Cervo aufs Schiff, schleiften ihn unsanft weg und warfen ihn durch ein Loch an Deck in den Schiffsbauch.

»Abendessen!«, riefen einige, während Isi ihre wütenden Tränen nicht zurückhalten konnte und am ganzen Leib zitterte. Finn jagte das brutale Vorgehen der Piraten einen solchen Schrecken ein, dass er Mühe hatte, zu sprechen. Er betete, dass Cervo sich beim Aufprall nichts gebrochen hatte. Voller Hass ballte er die Fäuste. »Das werdet ihr büßen!«

Doch die Piraten lachten nur. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Isi neben ihm blitzschnell ihre Axt zückte. Im selben Moment fing die Reling Feuer. Die Piraten, die dagegen lehnten, schrien erschrocken und wichen zurück. Jetzt entflammte Isis Axtschneide. Sie machte einen Satz nach vorn und schoss aus ihrer freien Linken Funken in die überraschten Piratenvisagen. Die Männer rannten auseinander, denn um Isi herum wirbelte wild ein Feuerreif, wie die Prinzessin ihn schon im Eispalast beschworen hatte. Gleich mehrere Männer rempelten Finn in dem Tumult an und er schaffte es nicht, sein Schwert zu ziehen. Stattdessen rissen ihn zwei von ihnen mit sich zu Boden. Er sah, wie die beiden Piraten, die Cervo in den Schiffsbauch geworfen hatten, nun gewaltige Treffer von Isis Axt einstecken mussten. Einer der beiden hatte das Pech, nicht sofort tot zu sein, also half Isi mit ihrem Geweihgriff nach. Als sie den Griff wieder aus der Brust des Toten herauszog, ging der Rest der Mannschaft zum Gegenangriff über. Finn konnte nichts mehr für sie tun. In Sekunden hatten die Männer die Prinzessin überwältigt. Sie schrie, trat und schlug um sich, die Haare eines dürren Piraten fingen Feuer, aber dann erwischte sie ein Holzknüppel am Kopf. Sie taumelte und wurde niedergerissen. Die wilde Meute trat ihr wütend gegen Oberkörper und Kopf. Sie war schon lange bewusstlos, bevor die Piraten damit aufhörten. Um es nicht noch schlimmer zu machen, ging Finn in die Hocke und nahm die Hände hinter den Kopf. Er wagte kaum hinzusehen, als die Männer von Isi wegtraten, aber er glaubte zu erkennen, wie sich ihr Brustkorb langsam hob und senkte. Dann schlug ihm eine Faust mitten ins Gesicht. Er schmeckte den metallischen Geschmack von Blut. Aber das war nichts gegen das, was sie mit Isi gemacht hatten. Er schluckte das Blut herunter, anstatt es aufs Deck zu spucken, um den Piraten keinen Anlass zu geben, ein zweites Mal zuzuschlagen. Sie zerrten ihn auf die Füße. Sein Plan ging nicht auf: Sofort schlug ihn der dickste und größte der Bande noch einmal mit voller Wucht auf die Nase. Finn konnte sich kaum auf den Füßen halten.

»Schlag ihn tot, Grullus!«, rief jemand aufgebracht.

Der Dicke brummte: »Er hat keinen umgebracht. Also muss der Kapitän das Todesurteil sprechen. Bei der Hexe ist es etwas anderes …«

Brüllend taten die anderen ihre Zustimmung kund.

Finn wusste keinen Ausweg. Das konnte nur auf eine Weise enden. Die Mannschaft stand im Kreis um Isi und stritt sich darüber, was sie vor ihrem Tod noch Grausames mit ihr anstellen sollte. Bevor Finn irgendetwas tun konnte, schleiften ihn vier bärenstarke Männer von ihr fort, darunter Grullus.

»Genieß die Zeit hier unten!«, höhnte einer seiner Peiniger. Finn tanzten Sternchen vor den Augen.

»Schau nach unten!«, forderte ihn Grullus auf.

Da sah Finn das senkrechte, rechteckige Loch, das vor ihm in das Deck eingelassen war. Es war höchstens so breit, dass er mit angelegten Armen darin stehen konnte, wenn er überhaupt hineinpasste.

»Spring!«

»Aber …«, entgegnete Finn verzweifelt.

»Du hast es nicht anders gewollt! Frink!«

Der Pirat mit dem Namen Frink zückte seinen Dolch, drehte ihn in seiner Hand und schlug Finn mit dem Griff zum dritten Mal mitten ins Gesicht. Er stolperte einen halben Schritt zurück, sodass er genau in das Loch im Boden trat. Im Fallen verdrehte er sich das Bein, schrammte am Holz entlang und blieb stecken, noch bevor seine Füße den Boden erreichten. Das Loch war so eng, dass er sich nicht bewegen konnte. Oben warf Frink ein schweres Eisengitter über die Öffnung. Finn konnte zwischen den Gitterstäben den Himmel sehen. Er dachte an Isi und an die Insel der Engel. Dann an Decora. Frinks hässliches Gesicht zeigte sich über dem Gitter. Finn konnte kaum atmen. Seine Arme quetschen ihm den Brustkorb ein.

»Schlaf schön!«, bellte Frink.

Der Pirat steckte einen Stock zwischen die Gitterlöcher und stieß mit aller Kraft gegen Finns Stirn.

Als Finn wieder aufwachte, saß er in einem rotbraunen Ohrensessel. Er hatte Mühe, sich zu erinnern, wie er hierher gekommen war. Stechender Schmerz durchfuhr ihn, als er den Kopf aufzurichten versuchte. Er schaffte es auch nur mit Mühe, seine Hand zu benutzen, um sich gerade hinzusetzen. Sein ganzer Arm war steif. So, als hätte er wochenlang darauf gelegen. Erst langsam fiel ihm alles wieder ein. Wie lange war er in dem Loch gewesen? Als er sein rechtes Bein belastete, tat es höllisch weh. Sicher nicht mehr als eine Stunde, sonst wäre er wahrscheinlich für immer gelähmt gewesen! Warum hatten ihn die Piraten überhaupt hergebracht? Der Ohrensessel war alt und hatte die besten Tage längst hinter sich: Zerschlissen und schief war er trotzdem nicht das, was Finn nach der vorherigen Behandlung durch die Piraten erwartet hatte. Er war im Gegenteil überrascht, dass es überhaupt so etwas halbwegs Bequemes auf dem Schiff gab. Er konnte sich eigentlich nur in einem Raum befinden …

Angestrengt blinzelnd sah Finn über den breiten Holzschreibtisch vor ihm. Darauf lagen und standen kreuz und quer allerlei Karten, nautisches Werkzeug und ein paar Teller mit Essensresten. Weit heruntergebrannte Kerzen tauchten den Raum in schummriges Licht. Eine dunkle Gestalt saß in einem weitaus prunkvolleren Sessel an der Rückseite des Tisches und hatte die schwieligen, mit leuchtenden Ringen besetzten Finger vor der Brust gefaltet. Ein breiter Hut verwehrte Finn den Blick in das Gesicht des Piratenkapitäns. An der grünen Haut erkannte er sofort, dass es sich um einen Troll handelte. Neben dem Kapitänssessel steckte in einer Halterung auf dem Tisch eine brennende Pfeife, die einen angenehm belebenden Duft verströmte. Plötzlich hatte Finn eine Ahnung, die ihn aber sogleich wieder losließ, als er an Isi dachte. Seine Kehle war staubtrocken und so zugeschnürt, als wäre er Monate mit einem Strick um den Hals angebunden gewesen. Und so konnte er nur krächzen.

»Wo ist … sie?«

Er widerstand erst im allerletzten Moment dem Drang, Isis Namen zu sagen.

»Was habt ihr mit ihr gemacht?«

Der Kapitän ließ sich lange Zeit mit einer Antwort. Stattdessen schien er Finn unter der Krempe seines Hutes interessiert zu beobachten.

»Bemerkenswert, dass du dich noch halbwegs bewegen und sprechen kannst, nachdem du über zwei Stunden im Loch zugebracht hast.«

Die Stimme des Kapitäns kam Finn seltsam vor. Hatte er sie schon einmal gehört? Viel wichtiger aber war, dass er nicht wusste, ob er forsch oder bittstellend auftreten sollte. Er musste wissen, was mit Isi war.

»Sagt schon – lebt sie noch?«

Finn konnte spüren, wie der Kapitän, dessen Gesicht immer noch verborgen lag, erst lächelte, doch dann wieder ernst wurde.

»Sie lebt … noch«, sprach er ganz ruhig. »Ich wollte nicht so unhöflich sein, dich vor vollendete Tatsachen zu stellen. Ich wollte es dir erklären, bevor … Nun ja, du kannst es dir ja denken. Bevor sie hingerichtet wird. Für deine Kameradin kann nichts getan werden, außer diesem kleinen Aufschub. Für dich hingegen … Wir werden sehen. Wunderst du dich, dass du hier bei mir bist? Oder hast du es schon erraten? Erinnerst du dich? Ich merke doch, wie es in dir arbeitet!«

Ein Schauer lief Finn über den Rücken. Jetzt war er sich sicher, die Stimme des Kapitäns zu kennen.

»Du!«, keuchte Finn. Mit einem Mal war ihm alles klar. »Felsgau! Ich erinnere mich!«

Ein breites Grinsen zeigte sich unter der Krempe, als der Trollkapitän den Kopf ein wenig anhob und nickte. Dann lüftete er endlich seinen Hut und ein vernarbtes Gesicht mit Augenklappe kam zum Vorschein. Das rechte Ohr fehlte ihm.

»Und ich erinnere mich an dich, Retter in der Not«, entgegnete der Kapitän. »Sabant, der Pirat, vergisst nicht. Du gabst mir Bitterbeeren, als ich am Ende meiner Kräfte und in der größten Not war. Du warst es in gewisser Hinsicht, dem ich all das hier zu verdanken habe.«

Er vollführte mit ausgebreiteten Händen eine großzügige Geste.

»Aber das ist eine andere und außerdem viel zu lange Geschichte. Wichtiger ist, was ich dir damals sagte: Man sieht sich oft zweimal im Leben. Und nun verrate mir – wie ist dein Name, wer ist die Hexe, mit der du unterwegs bist? Und welchen plausiblen Grund kann ich meiner Mannschaft nennen, dich im nächsten Hafen lebendig von Bord zu lassen?«

»Ich kann dir nicht mehr erzählen! Versteh das bitte, Sabant! Das ist die ganze Wahrheit!«

»Ich verstehe sehr wohl, dass du mir das glaubhaft vermitteln willst, Finn von der Erde. Immerhin tischst du mir schon seit einer Stunde die unglaublichste Geschichte auf, die ich jemals gehört habe. Und bei einem Piratenkapitän will das schon was heißen!«

Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife.

»Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, warum ein einfaches Mädchen aus Frosthagen dir so wichtig ist, dass du sie meiner Mannschaft nicht einfach überlassen willst. Sobald wir dort hinausgehen, werden meine Piraten ihren Tod einfordern. Und sie haben alles Recht dazu: Sie hat mehrere ihrer Kameraden getötet – für einen Hirsch!?«

Sabant schüttelte den Kopf.

»Wahrscheinlich hätten wir sie bloß als Sklavin verkauft. Mit etwas Glück hätte sie leicht von den Märkten im Osten fliehen können. Vor allen Dingen mit ihren Fähigkeiten. Aber sie hat diese Chance verwirkt. Und wenn dein Ziel ist, diese Freundin vor dir, Decora, der ich ebenfalls zu Dank verpflichtet bin, wiederzufinden, dann brauchst du sicherlich keinen Klotz am Bein in Form dieser rothaarigen Hexe! Du solltest dich glücklich schätzen, sie los zu sein. Was hältst du also von meinem Vorschlag?«

Finn starrte Sabant an. Ihm war sonnenklar, dass der Pirat gefährlich war, auch wenn er ihm etwas schuldete. Er musste sehr vorsichtig sein, was er sagte und wie er es sagte. Sabant musterte ihn aufmerksam.

»Die Männer werden mir abkaufen, dass du einmal unter meiner Flagge gedient hast. Damals, in meinem alten Leben. Das erklärt auch, warum du dich hier herumtreibst, mitten im Nirgendwo. Du hast keinem von ihnen etwas getan und ich bürge dafür, dass du mir ehrenhaft gedient hast. Sie wissen auch schon, dass wir uns kennen. Ich konnte es nicht verbergen, als ich dich in dem Loch sah. Aber du musst sie aufgeben. Egal, was du siehst, egal, was sie mit ihr vorhaben. Es ist Sache der Crew, zu entscheiden, wie ihr Leben endet. Und was davor mit ihr geschieht. Stelle ich mich dagegen, droht mir eine Meuterei …«

Wieder zog Sabant genüsslich an seiner Pfeife.

»Finn, ich rate dir – überlege nicht zu lange. Meine Güte hat Grenzen, vor allen Dingen, da Güte eine Eigenschaft ist, die man mir für gewöhnlich nicht nachzusagen pflegt!«

Finn sah Sabant ins Auge. Jedes seiner Worte war genau so gemeint. Gab es überhaupt eine Möglichkeit, Isi zu retten? Vielleicht eine.

»Eine Sache musst du noch wissen, Sabant. Ich habe dir doch nicht die Wahrheit gesagt. Meine Kameradin … Sie ist die jüngste der drei Königinnen. Sie ist Idisi Ylvi Finja Tilvi Sigvalda Girda Ilina Siristochter. Und ihre Großmutter hat ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt.«

»Du lügst!«

Sabant sprang auf »Du willst sie bloß retten! Einer wie du bringt es nicht fertig, zweimal in den Genuss zu kommen, mit hübschen Prinzessinnen durchs Land zu ziehen. Willst du mich für dumm verkaufen? Ich warne dich, Finn von der Erde: Sabant mag es nicht, wenn man ihn hinters Licht führen will!«

Er fletschte seine Zähne. So langsam hatte Finn das Gefühl, der wahre Sabant brach aus dem Kapitän heraus. Einer, der eine mordende Piratentruppe befehligte. Der nicht für seine Güte bekannt war …

»Warum sollte ich dich anlügen, Sabant?«

»Du hast doch schon längst gelogen! In deiner ersten Version war sie das abenteuerlustige Mädchen aus Frosthagen.«

»Ich weiß, Sabant, ich wollte nur …«

»Du wolltest meine Gutmütigkeit ausnutzen! Du wolltest mich hinters Licht führen! Ich bin nicht mehr sicher, ob die Bitterbeeren, die du mir einst gabst, ausreichen, damit ich …«

Bevor Sabant so richtig wütend werden konnte, pochte es an die Kajütentür.

»Wer von euch Nichtsnutzen wagt es, mich bei der Unterredung zu stören?«, schnauzte Sabant. »Wehe, wenn es nicht wichtig ist! Kommt herein, wird’s bald!«

Mit einem leisen Quietschen öffnete sich die Tür. Finns Herz klopfte. Wenn diese Unterhaltung noch länger dauerte, hatten die Piraten vielleicht schon sonst was mit Isi angestellt. Und wenn er weiter Verhandlungen führte, die Sabant reizten, dann würde er sich mit ziemlicher Sicherheit doch noch dazugesellen müssen!

In der Tür erkannte Finn den Piraten Frink, der nun gesenkten Hauptes zu ihnen schlich. In der Hand hielt er einen Teller.

»Verzeiht, Kapitän Sabant, aber wir haben eine Entdeckung gemacht!«

»Ich warne dich Frink, du hirnloser Affe! Wenn du mir wieder einen von deinen Sammeltellern zeigen willst, dann drehe ich dir höchstpersönlich den Kopf um. Ich habe dir schon so oft gesagt, …«

»Aber Kapitän«, quäkte Frink, »diesmal …«

»Diesmal ist es das eine Mal zu viel, du nichtsnutziger Piratenwurm! Jeder von euch weiß, dass es bei Todesstrafe verboten ist, den Kapitän bei einer Unterredung zu stören, wenn es nichts Lebenswichtiges zu berichten gibt!«

Schon hatte Sabant einen langen Säbel gezogen, der im Kerzenschein der Kajüte blinkte. Unter dem Mantel des Kapitäns war wohl mehr Platz als gedacht.

»Also, Frink, sind deine dämlichen Sammelteller wirklich so wichtig, dass du sie gerade jetzt herschleppen musst?«

Er hielt die Spitze des Säbels gefährlich nahe an Frinks Kehle. »Und überlege dir sehr genau, was du nun von dir gibst!«

Frink lief der Schweiß von der Stirn. Finn hatte das Gefühl, in einem Irrenhaus gelandet zu sein. Piraten mit Sammeltellern?

»Sabant, hört mich an!«, flehte Frink. »Ihr werdet mir noch dankbar sein. Auf unserem letzten Raubzug konnte ich meine Sammlung um zwei weitere Stücke erweitern, Kapitän! Ihr wisst doch noch, dass wir das Handelsschiff der Hexenkönigin gekapert haben! Erinnert Ihr euch?«

»Ich leide gewiss nicht an Gedächtnisschwund, Frink. Aber unter einer ungeduldigen Hand!«

Die Säbelspitze berührte jetzt Frinks Adamsapfel.

»Teller Nummer zweiundzwanzig und dreiundzwanzig waren bei den Schätzen an Bord dabei, mein Kapitän!«

»Ich warne dich, Frink, noch ein Wort von diesem Schwachsinn und ich schwöre bei den Engeln, ich …«

»Unsere Gefangene ist die Prinzessin von Böhn, die dritte Hexe! Es ist Siris Tochter! Seht nur das Motiv auf dem Teller! Bevor wir sie so übel zugerichtet haben, konnte man sie deutlich erkennen. Ich wusste, dass ich sie schon einmal gesehen habe! Herr, bitte glaubt mir!«

Wimmernd hielt Frink Sabant den Sammelteller vor die Nase.

Im selben Moment ließ der Kapitän den Säbel sinken.

»Glaubt mir nur, Sabant. Ihr könnt mir später danken!«

»Das reicht, Frink. Ich werde selbst ein Urteil fällen«, erklärte Sabant mit ruhiger Stimme. »Ich komme auf dich zurück. Sag den anderen, ich brauche mit unserem Gast nicht mehr lange. Der Teller bleibt hier!«

»Werde ich …«

»Herrje, du wirst ihn wiederbekommen, Frink. Bei allen Engeln! Scher dich fort!«

Als hätte ihn der Säbel in den Hintern gepiekst, verzog sich Frink schnellstens aus der Kajüte.

»Piraten!«, flötete Sabant entschuldigend und nahm kopfschüttelnd einen tiefen Zug aus seiner Pfeife.

Das fein gemalte Motiv, das den Teller zierte, zeigte Isi in erstaunlicher Genauigkeit. Sie saß auf einem Thron, der von dicken grünen Tannen gesäumt war. Um ihre Schultern hingen blaue Felle und in ihren Händen ruhte ihre Axt mit dem unverkennbaren Geweihgriff. Auf der roten Lehne saßen drei aufgeplusterte Glaukas und starrten dem Betrachter entgegen. Über dem Thron schneite es aus einem graublauen Himmel. Die ganze Szene schien frei erfunden. Unter dem Bild stand geschrieben: Idisi Ylvi Finja Tilvi Sigvalda Girda Ilina Siristochter, Anwärterin auf den Schneethron. Herrscher und Herrscherinnen Telluriscors unter der Regentschaft Kalva und Ventosa Sternenschopfs. Nummer 23. Daneben war offenbar noch ein Hinweis zur Auflage des Sammelstückes zu finden: Teller 08 von 15 stand da in feinen, dünnen Linien.

»Hätte nicht gedacht, dass Frinks Sammelwut mal zu etwas nütze sein könnte«, sagte Sabant, nachdem er und Finn sich das Bild genauestens angesehen hatten. »Das sieht ihr nämlich wirklich ähnlich. Weißt du was?«

Er wandte sich direkt an Finn und sah ihn aus seinem verbliebenen Auge scharf an. »Ich verzeihe dir deine erste Lüge. Eine zaubernde Prinzessin will jeder für sich behalten, das kann ich gut verstehen! Und noch dazu eine so hübsche! Aber nun soll sie nicht mehr deine Sorge sein. Sie ist ja sowieso nicht zu retten. Die Geschichte mit dem Kopfgeld ist nämlich nicht erfunden: Wenn es um Geld geht, trügt mich mein Gespür niemals! Jetzt bekommt meine Mannschaft nicht nur ihre Rache, sondern das Ganze lohnt sich auch noch für uns. Ich kenne ein paar Geweihte auf dem Festland. Die werden schon den Kontakt zu Hildir herstellen. Was dich betrifft, Finn – wenn du einschlägst, bist du ein freier Mann. Lass uns die Prinzessin im Guten und geh, bei allen Engeln, glücklich von Bord. Die Nachricht vom Kopfgeld wird die Crew zusätzlich gnädig stimmen!«

Der Kapitän legte seine Pfeife und den Sammelteller auf den Tisch und hielt Finn die ausgestreckte Hand entgegen.

Finn dachte nach. Er atmete tief durch. Dann schlug er ein.

»Weg von mir!«, schrie Finn. »Zur Seite! Und Waffen runter!« Er spürte, wie das Blut in seinen Adern pulsierte. Er hatte keine Ahnung, was er sich eigentlich gedacht hatte.

Mit gezücktem Säbel, den er so fest gegen Sabants Hals drückte, dass es schon blutete, stieß er humpelnd den Kapitän vor sich her. Er hatte ihn trotz seines verletzten Beines noch in dem Moment überrumpelt, als er dessen Hand ergriffen hatte. Es war sein Glück gewesen, dass er nur nach dem Säbel greifen und kaum hatte kämpfen müssen. Die Gier nach Kopfgeld hatte den Troll einen Augenblick vergessen lassen, dass er einen Gegner vor sich hatte, der vielleicht nicht so aussah wie ein Pirat, aber in dem eine ganze Menge mehr steckte. Vor allen Dingen Selbstüberschätzung, wie sich nun zeigte: Bald hatte die Mannschaft Finn von allen Seiten umringt. Es reichte, wenn nur ein Pirat heranschlich und ihm einen Dolch zwischen die Rippen stach …

»Zurück!«, brüllte er abermals aus Leibeskräften. Er guckte dabei so böse und irre, dass sich die Piraten hoffentlich nicht sicher waren, wie gefährlich der Säbel für die Kehle ihres Kapitäns wirklich war.

»Ich schwöre es bei den Engeln, ich schlitze ihn auf!«

Selbst Sabant schien sich nicht sicher zu sein, wie ernst Finn es meinte, denn als er den Säbel noch tiefer ins Fleisch des Trolls drückte, gurgelte der: »Männer, tut, was er sagt! Es gibt sowieso kein Entkommen!«

Widerwillig wurde der Kreis um Finn und Sabant etwas größer. »Du kannst nicht entfliehen, Finn«, drohte Sabant. »Ergib dich sofort und ich werde dich selbst töten und nicht meiner Crew überlassen!«

Finn schwitzte. Er konnte mittlerweile kein Land mehr sehen. Die mächtigen Segel des Piratenschiffes mussten sie ein gutes Stück hinaus aufs Meer hinaus getragen haben.

»Ich sage es nur einmal!«, wies Finn in einer gespielten Mischung aus Wahnsinn und Kühnheit an. »Holt mir die Prinzessin, den Cornuock und macht das Beiboot klar!«

Einige Piraten lachten, aber keiner von ihnen rührte sich. »Wie wollt ihr fliehen, Junge?«, röchelte Sabant. »Unser Schiff holt euch ein. Sobald du mich loslässt, jagen wir euch bis ans Ende der Welt!«

Finn brüllte aus voller Kehle, weil ihm nichts Besseres einfiel, um die Piraten davon zu überzeugen, wie gefährlich er war. Gleichzeitig zog er den Säbel unter Sabants Kieferknochen. Noch mehr Blut tropfte auf die Schiffsdielen. Ein Raunen ging durch die Piratencrew.

Sabant bekam es endgültig mit der Angst zu tun, denn er rief: »Wir kriegen sie sowieso! Also tut ihm den kleinen Gefallen! Wir haben schon lange keine richtige Treibjagd mehr veranstaltet! Währenddessen dürft ihr euch ausmalen, wie ihr die beiden umbringen möchtet!«

Noch immer rührte sich keiner der Piraten.

»Das war ein Befehl! Holt endlich die Kleine und den verfluchten Hirsch!«

Nun bewegten sich Sabants Männer. Finn steuerte rückwärts in Richtung Beiboot. Er brauchte schnell einen guten Plan. Weiter hatte er bisher nicht gedacht!

Schon hievten mehrere der Piraten das Fangnetz mit Cervo heran. Der Cornuock blutete an der Flanke. Und auch sein rechtes Vorderbein war gebrochen.

»Wir schaffen das, mein Freund!«, flüsterte Finn, während die Piraten das Netz öffneten und der Hirsch ihm entgegenhumpelte. Finn hoffte inständig, dass er jetzt auf ihn hörte.

»Ins Beiboot, Cervo, schnell.«

Das Tier sah ihm in die Augen, dann blinzelte es. Es hatte verstanden. Als es in das Boot sprang, hörte Finn den harten Aufprall.

»Da geht das zweite Bein dahin«, grölte Grullus, der riesige Pirat.

Finn verbiss sich jeden Kommentar. Sie würden Cervo wieder gesund pflegen. Sie mussten nur weg von hier. Da öffneten sich die Reihen und zwei Piraten schleiften Isi zwischen sich her. Ihre Kleider waren zerrissen, ihr Gesicht aufgequollen, noch schlimmer, als es im Verlies der Geweihten der Fall gewesen war. Doch als sie sie losließen, lief sie! Zwar drohte sie jeden Moment zu fallen, doch sie atmete, sah ihn an und konnte sich bewegen. Jetzt, genau jetzt brauchte Finn seinen Plan!

»Ins Beiboot!«, rief er Isi zu und dachte dabei fieberhaft nach. Sie verstand sofort und kämpfte sich tapfer an ihm vorbei. Er hörte, wie auch sie ins Beiboot sprang.

Da kam Finn eine kühne Idee. Wahrscheinlich würde sie nicht klappen. Aber wenn sie es nicht versuchten, würden sie sterben. Ohne weiter nachzudenken wies er Sabant an: »Und jetzt wir!«

»Was meinst du?«, fragte der Kapitän klagend, aber da zog Finn ihn schon mit sich über die Reling. Mit einem schmerzhaften Aufprall landeten sie rücklings im Beiboot. Zum Glück weder auf Isi noch auf Cervo. Schnell rappelte Finn sich auf, drückte Sabant, der noch mit schmerzverzerrtem Gesicht dalag, mit Gewalt zu Boden und hielt den Säbel in sein Genick. Er konzentrierte sich darauf, mit seinem verletzten Bein nicht wegzuknicken, aber er musste nicht mehr lange durchhalten.

»Macht die Taue und Leinen los!«, rief Finn zu den Piraten, die ihre Köpfe erstaunt über die Reling streckten.

»Ihr habt ihn gehört!«, ertönte die dumpfe Stimme Sabants.

Als das Beiboot aufs Wasser prallte, wankte es bedrohlich nach Steuerbord. Finn hielt die Luft an, aber das Boot stellte sich ächzend wieder gerade.

»Und jetzt? Wohin willst du fliehen, Finn von der Erde? Und deinen schlimmsten Feind willst du gleich mitnehmen? Ein schlechter Plan!« Sabant lachte lauthals. Er hatte ganz offensichtlich seinen Galgenhumor wiedergefunden.

»Das geht dich nichts an, Sabant, dem ich damals keine Bitterbeeren hätte geben sollen!«

Finn wandte sich an Isi, die Cervo eng umschlungen hielt. »Die Taue und die Segel, das ist unsere einzige Chance. Du musst sie alle verbrennen!«

Isi sah ihn an. Dann ging ihr Blick hoch zum Piratenschiff. Finn kannte das hasserfüllte, grüne Schimmern ihrer Augen.

»Nimm all deine Kraft zusammen, Isi!«

Sie nickte. Als Sabant endlich begriffen hatte, was geschah und wie wild immer wieder Löscht die Feuer zu seinen mit Wassereimern toll durcheinander stolpernden Piraten rief, loderten die Flammen Isis nicht nur in der Takelage, sondern auch schon in den Segeln und fraßen Löcher in den derben Stoff.

Während die chaotischen Löschversuche der Piraten scheiterten, hatte Isi bereits das Steuern des Beiboots übernommen. Es funktionierte! Zwar nur langsam, aber immerhin setzte sich das magische Gefährt über die Runensteuerung in Bewegung.

Als sie ein wenig Raum zwischen sich und dem Schiff hatten, zog Finn Sabant auf die Füße. Er ignorierte den heftigen Schmerz in seinem Bein. Nur noch ein paar Sekunden.

»Du bist eine Schande für einen Piraten, Sabant. Ich kenne echte Piraten. Du bist keiner. Daher kommst du auch nicht mit mir.«

Und als er die Worte gesprochen hatte, warf er den einäugigen, einohrigen Kapitän über Bord.

»Schwimmt lieber schnell, Kapitän. Das Wasser ist kalt und dunkel in dieser Jahreszeit!«

Dann ließ er sich erschöpft neben Isi fallen und umarmte sie.

Das Schiff war immer noch in Sichtweite. Über das unruhige Wasser waren die Rufe der Piraten deutlich zu hören. Anscheinend hatte es Sabant tatsächlich geschafft, wieder an Bord zu gelangen.

»Spielt keine Rolle«, flüsterte Finn und trat an die Reling. »Wir haben es fürs Erste geschafft. Und wir sind nicht so wie sie. Wir sind keine Mörder.«

Isi hustete. »Du hast es schon wieder getan. Mich gerettet.«

»Lass es mich mal versuchen mit den Runen«, ging Finn nicht darauf ein. Er machte sich Sorgen um Cervo. Der Cornuock kühlte seine zwei gebrochenen Vorderbeine an der anderen Seite über die Reling gebeugt im eisigen Wasser. Finn versetzte es schon einen Stich ins Herz, wenn er nur an die Verletzungen ihres Gefährten dachte.

»Nein, du musst es so machen!«, sagte Isi und humpelte neben ihn. Gemeinsam strichen sie mit den Fingern über die Steuerrunen. Sie leuchteten im Feuerschein einer dicken Kerze, die in einem Glaskasten wie ein Windlicht am Bug des Beibootes hing.

»Ich habe das schon einmal gesehen«, widersprach Finn und wollte sich nichts sagen lassen.

Plötzlich surrte es in der Luft. So, als flöge etwas Riesiges auf sie zu. Dann hörte Finn ein schmatzendes Geräusch, gefolgt von einem Platschen. Isi und er wirbelten alarmiert herum.

»Was war das?«, fragte die Prinzessin.

Finn hatte keinen blassen Schimmer.

»Cervo?«, flüsterte sie ängstlich. Der Cornuock war nicht mehr im Boot.

Widerstrebend, weil sie es eigentlich gar nicht wissen wollten oder es vielleicht sogar ahnten, traten sie an die gegenüberliegende Reling. Sie brauchten einen Augenblick, aber dann sahen sie vielleicht zwei oder drei Meter vom Boot entfernt gerade noch, wie der leblose Körper Cervos, durchbohrt von einer gigantischen Harpune, in der schwarzen Tiefe versank.

Über das Wasser hallte die drohende Stimme Sabants: »Denkt daran, Finn von der Erde und Idisi Siristochter, man sich oft mehrmals im Leben! Gute Reise!«


Kapitel 56

Der Strand
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Das einsame Beiboot mit seinen zwei Insassen schipperte scheinbar gemächlich über das Große Meer der Mitte. Aber hier, in der unendlichen Weite der graublauen Wasser, so weit im Norden, wirkte alles gemächlich und behäbig, das so fremd war zwischen den einförmigen Wellen und dem ewigen Auf und Ab von fahler Sonne und bleichem Mond.

In Wirklichkeit hatte sich das Beiboot rasch nordwärts bewegt, vier Tage und Nächte lang, seit Finn und Isi das Piratenschiff Sabants hinter sich gelassen hatten.

Es waren schlimme vier Tage gewesen, voller Schmerz über den Verlust von Cervo. Und voller Schuldgefühle. Beide hatten sich selbst vorgeworfen, zu unvorsichtig gewesen zu sein. Auch Finn hatte die Gefahr durch das fremde Schiff kommen sehen und mit zu wenig Nachdruck darauf reagiert.

Sie waren in ihrer Trauer nicht sehr gesprächig gewesen, hatten dafür aber bald herausgefunden, welcher Kniffe es bedurfte, um das Boot noch schneller fahren zu lassen. Bei Nacht waren sie den Gestirnen gefolgt und hatten mit den Steuerrunen erreicht, dass das Boot auch tagsüber seinen Kurs hielt. Jedes Kind auf Telluriscor kannte die Sagen über die Insel der Engel und hatte in Büchern von ihrer Position gelesen. Es war nicht schwer, die Insel zu finden, es war nur verrückt. Sie folgten also einer allseits bekannten Sternenroute und doch fühlten sie sich in der großen Einsamkeit des Meeres, als wären sie die ersten, vielleicht die einzigen Verrückten, die nach einer gescheiterten Expedition zu einer erneuten, törichten Dummheit aufbrachen. So schwer hatte sie Cervos Tod getroffen, ohne den sie selbst schon längst nicht mehr leben würden. Sie tranken erhitztes Schneewasser und aßen lustlos seltsame Fische, die mal Isi, mal Finn mit dem Licht ihrer Kerze an die Oberfläche lockte und die sie manchmal sogar mit den bloßen Händen anstatt mit Sabants Säbel fangen konnten.

Als der fünfte Tag sich anschickte, in den Mittag überzugehen, horchte Isi plötzlich auf.

Aufgeregt stupste sie Finn an. »Vögel! Siehst du sie?«

Finn reckte seinen Kopf in den verhangenen Himmel. Schneeflocken rieselten vereinzelt aus den grauen Wolken. Doch dann konnte auch er die Silhouetten sehen, die weit über ihren Köpfen daherflogen und leise, kreischende Geräusche zu ihnen schickten.

»Sie kommen von der Insel!«

Isi sah Finn mit großen Augen an. Etwas lag darin, das Finn seit Cervos Tod nicht mehr gesehen hatte. War es Hoffnung? Aber er wollte nicht darüber nachdenken. Er wusste wie schon unzählige Male zuvor nicht mehr, ob seine Entscheidungen richtig gewesen waren, seit Isi in sein Leben getreten war. Vielleicht war das sein Schicksal – sich in einem Moment ganz sicher zu sein, nur um dann wieder von Zweifeln zerfressen zu werden. Vielleicht würde auch einfach nur das eisige Nordmeer sein Grab werden. Ein fast tröstlicher Gedanke. Seine einzige Hoffnung dabei war, dass Veda Decora seinen Antwortbrief schon längst überbracht haben musste.

»Warum bist du dir bei den Vögeln so sicher?«, fragte er, ohne sich wirklich dafür zu interessieren.

»Weil es hier nichts anderes gibt, Finn. Spürst du es denn nicht?«

Später, vielleicht eine Stunde, nachdem sie die Vögel gesehen hatten, lief ihr Boot auf einen sandigen Untergrund auf. Finn spürte wirklich etwas. Vielleicht war es das, von dem Isi zuvor gesprochen hatte. Aber gut fühlte es sich nicht an.

Der Strand, an dem sie gelandet waren, stieg leicht an. Dahinter erhoben sich Klippen, die Finn Sekunden zuvor noch nicht gesehen hatte.

»Das sind sie also«, flüsterte Isi ehrfürchtig.

Finn sah sie kaum an. Er schluckte, während er die unzähligen, längst verfallen kleinen und großen Schiffe in den Blick nahm, die am Strand Zeugnis davon ablegten, dass sie nicht die Ersten waren, die hier aufliefen. Keines der Schiffe ist je zurückgefahren, kam es ihm sofort in den Sinn.

»Die Klippen, die kein Telluriscorianer je überqueren kann«, beendete Isi ihren Gedanken.

Finn beobachtete weiter die kaputten Schiffe. »Ich bin mir bei dieser ganzen Sache nicht mehr so sicher …«

Isi senkte ihren Kopf. Als sie ihn wieder hob, lächelte sie. Zum ersten Mal seit sechs Tagen. Dann nahm sie seine Hände.

»Finn, sieh mich an. Sieh mich richtig an«, sagte sie, um seine volle Aufmerksamkeit zu bekommen. »Finn …«

Jetzt musste auch er lächeln. »Der bin ich …«

»Finn von der Erde. Finn, der Ritter. Finn, der Abenteurer. Finn, der …«

Doch sie sprach nicht weiter, obwohl Finn sicher war, dass ihr etwas auf der Zunge lag, das ihr wichtig erschien. Denn wieder funkelten ihre grünen Augen geheimnisvoll und schienen direkt in ihn hineinzublicken.

»Du weißt es doch genauso gut wie ich«, sagte sie nach einer Weile. »Du bist nicht bis hierher gekommen, um jetzt noch aufzugeben. Ich werde dich nicht anflehen, dass du gehst. Ich glaube einfach daran, dass du erkannt hast, was das Schicksal für dich vorgesehen hat. Das hier ist der Ort.«

Sie wies auf das Unbekannte, das hinter den Klippen wartete.

»Das hier ist der Ort deiner Bestimmung.«

»Meiner Bestimmung?«

»Zerbrich dir nicht den Kopf mit Fragen, deren Antworten du nur jenseits dieser Klippen finden kannst.«

»Du hast leicht reden. Und wenn ich an diesen Klippen sterbe? Wie jeder andere, der es vor mir versucht hat?«

Isi brauchte nicht zu überlegen, bevor sie antwortete: »Dann kannst du wenigstens in der Gewissheit sterben, dass zwei Frauen dich geliebt haben.«

Ich warte drei Tage. Finn ließen Isis Worte nicht mehr los. All ihre Worte: Bestimmung. Liebe. Drei Tage. Würden die drei Tage verstreichen und er nicht zurückgekommen, wäre er wahrscheinlich ohnehin tot. Und der Krieg auf dem Kontinent und die Machenschaften Hildirs duldeten sowieso keinen Aufschub mehr. Er musste sich also beeilen.

Andererseits – waren drei Tage nicht mehr als genug? Die Insel war angeblich nicht sehr groß. Aber was wussten schon die Telluriscorianer, die niemals auch nur einen Fuß hinter die Klippen dieser Insel gesetzt hatten?

Gewollt missmutig, um seiner Angst Herr zu werden, setzte er einen Fuß vor den anderen. Schon nach einigen Metern am Strand hatte sich ein eigentümlicher Nebel gebildet und war so dicht geworden, dass er Isi und ihr Boot nicht mehr sehen konnte. Doch direkt um ihn herum nahm er alles war. Es war, als schärften sich seine Sinne und würden seine direkte Umgebung gleichsam … berühren. Er spürte das Knacken und Quietschen kleiner Steinchen unter seinen Stiefeln so deutlich, als läge er selbst auf dem feuchten Sand. Er schmeckte das Salz in der Luft, er roch den Schnee, der irgendwo über ihm vom Wind auf die See geblasen wurde. Er schien die blanken Knochen derjenigen, die vor ihm hier gewesen waren und die nun im Sand von winzigen, fingerkuppengroßen Krebsen zerfressen wurden, in seinen Händen zu spüren, obwohl er sich nicht einmal traute, mit dem Fuß auf einen von ihnen zu treten.

Überwältigt von der Schärfe seiner Sinne ging Finn voran, doch bald spielte der Nebel seinem Orientierungssinn Streiche: Er wusste nicht mehr, in welche Richtung er lief, und obwohl der Strand vom Boot aus nicht mehr als hundertfünfzig oder vielleicht zweihundert Meter lang gewesen zu sein schien, hatte er doch das Gefühl, bald Stunden unterwegs zu sein. Er stolperte, fiel hin, rappelte sich wieder auf, nur um immer wieder zu fallen. Er schmeckte schon lange nicht mehr den Schnee, sondern etwas anderes, etwas ganz und gar Bitteres und er versuchte verzweifelt, den scheußlichen Geschmack aus seiner Kehle herauszuwürgen. Doch er schaffte es nicht. Endlich schloss er die Augen. Und blieb liegen. Es hatte keinen Sinn mehr. Auch er würde hier sterben. Der Tod war sein Schicksal. Sein Schicksal war …

Ein heiseres Lachen schreckte Finn aus seiner Lethargie: »Hähähä! Nimm’s mir nur nicht übel …«

Finn wusste sofort, wer dort im Nebel war. Er konzentrierte sich ganz auf die Stimme des Nicht-Mannes. Er hatte Angst. Er fürchtete, von dem Wesen angefallen zu werden. Vielleicht war es hier, um ihn von den Lebenden zu den Toten zu geleiten. Und doch … Ein winziger Teil seines Verstandes war froh, die krächzende Stimme zu hören. Sie kam nicht von weit her. Das Wesen war in seiner Nähe.

»Eben bist du so unsicher und planlos umhergeirrt …«

Die Stimme war nun direkt vor ihm. Mühsam setzte er sich auf.

»Aber was suchst du wirklich, mein Junge?«

Er zermarterte sich das Hirn. Es hatte immer nur eine Antwort auf diese Frage gegeben.

»Ich suche …«, begann er. Dann fiel es ihm wieder ein. Der bittere Geschmack war mit einem Mal verschwunden.

»Ich suche einen Weg!«

Seine Sinne waren wieder geschärft. Er konnte wieder laufen.

»Immer auf der Suche«, röchelte es aus dem Nebel. »Hähähä!« Finn ging dem Lachen entgegen.

»Aber ich verrat dir noch ein letztes Geheimnis: Ich finde einen Weg!«

Finn stürzte nach vorn. Der Nicht-Mann führte ihn. Es konnte nicht anders sein.

Als sich der Nebel plötzlich lichtete, befand sich Finn auf einem kleinen, zerklüfteten Pfad zwischen den Klippen. Der Strand war nicht mehr zu sehen, aber er konnte das Wasser laut und deutlich hören. Es konnte also nicht weit entfernt sein.

Er sah sich um. Er war allein. Der Nicht-Mann war verschwunden. Finn nahm seinen ganzen Mut zusammen und ging voran. Weg vom Strand. Ins Innere der Insel.


Kapitel 57

Die Insel der Engel
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Als der Weg zwischen den Klippen endete, lösten sich auch die letzten Reste des Nebels buchstäblich in Luft auf. Was Finn vor sich in dem weiten Tal sah, das zu allen Seiten des Horizonts von den runden Klippen eingefasst wurde, ließ seinen Atem stocken: Die unterschiedlichsten Laubbäume hingen voller saftiger, grüner Blätter, sogar Palmen wogten in einem lauem Wind, der sich eher nach Frühling anfühlte als nach Winter, sanfte Wiesen standen in voller Blüte und hier und da, inmitten ausgedehnter Sandfelder, glitzerten dunkelblaue Seen.

Finn glaubte zu träumen. Er musste immer noch halluzinierend am Strand liegen. Aber je länger er in das verwunschene Tal herabschaute, desto klarer wurde ihm, dass er wirklich und wahrhaftig hier war. Vielleicht der Erste überhaupt, der einen Fuß in dieses Reich setzte, seit … womöglich seit dem Anbeginn Telluriscors! In der Mitte des Tals, vielleicht einen Tagesmarsch von seiner Position entfernt, stand ein einzelnes Gebäude. Es kam Finn vor wie ein Schloss, mit einem Mittelteil und zwei Flügeln, ähnlich wie Hildirs Anwesen, nur größer. Deutlich größer. Aber auf die Entfernung war er sich doch nicht vollends sicher. Sicher war nur, dass genau dort sein Ziel lag. Er wagte kaum, den Gedanken wirklich zu denken: Im Schloss der Engel.

Als eine Schar Vögel hoch oben am Himmel über die Klippen in Richtung Meer flog und Finn ihr lautes Kreischen vernahm, riss er sich endlich vom Anblick des Tals los. Er hatte tatsächlich einen Plan! Zumindest so etwas ähnliches: Er musste Kalva und Ventosa Sternenschopf finden. Oder vielmehr den ominösen Dritten Engel, von dem Isis Prophezeiung sprach. Und den musste er dann nur noch dazu bringen, den Krieg Renkejas und Hildirs zu beenden. Dafür hatte er genau drei Tage Zeit. Wie viele Stunden waren schon verstrichen? Er fokussierte noch einmal das Gebäude in der Mitte der Insel. Wenn es weiter nichts war! Immerhin lebte er noch. Und obendrein war das Wetter gut. Er zuckte mit den Schultern und marschierte los.

Die Insel der Engel gab Finn viele Rätsel auf. Wo auch immer er seine Füße um die nächste Biegung setzte, zeigten sich ihm neue Landschaften: Lichte Laubwälder, kleine Oasen mit sprudelnden Quellen und schattigen Palmen, sandige Wiesen an Schieferhängen und üppige Blumenfelder voller Findlinge, in denen er einzelnem Halmen und Blüten beim Wachsen zuschauen konnte. Vielleicht war das alles nur ein Zauber – aber wenn es so war, war er wunderschön!

Finn hätte sich sicher kaum sattsehen können, wenn er unter anderen Voraussetzungen hier gewesen wäre, aber je weiter er ging, desto kürzer hielt er inne, wenn vor ihm aus dem Boden rote Blumen sprossen, sobald sich die Sonne hinter den Wolken zeigte, oder wenn Raupen sich vor seinen Augen verpuppten, an anderer Stelle gar aus ihren Kokons krochen und zu schillernden Schmetterlingen wurden. Außer seiner knappen Zeit gab es noch einen Grund, warum er immer seltener verweilen wollte: Er sah zwar die Pracht, die um ihn herum herrschte, aber sie fühlte sich nicht richtig an. Sie war anders als die Wunder der Felder des ewigen Frühlings, anders als die Schimmer im Lampignon-Wald, leuchtender vielleicht als die Feuer des Wandernden Waldes, sogar lebendiger noch als der Flug der Glinzwürmer, aber doch war sie etwas, das nicht für seine Augen bestimmt zu sein schien. Er spürte eine Rastlosigkeit in der Natur, die ihn selbst unruhig machte. Und je mehr blaue Seen auf seinem Weg falsche Wellen an ihre satten Ufer warfen, desto schneller schlug auch sein Herz und seine Kehle schnürte sich zu. Finn begann zu laufen.

Die Stunden verflogen wie die Vögelschwärme am Himmel und in den seltsamen Bäumen, die lange nicht mehr so prächtig schienen wie in der Sekunde, als Finn sie zum ersten Mal beim Blick ins Tal gesehen hatte. Sie hatten sich bereits von Anfang an verändert und taten es mit jedem Schritt weiter. Bald müsste doch das Schloss vor ihm auftauchen! Zwar standen die Bäume immer noch in voller Blüte, aber sie schienen sich seinen Blicken mehr und mehr entziehen zu wollen. Das Gefühl, das Finn bekam, wenn seine Augen zu lange auf den Blättern und Ästen ruhten, war Rastlosigkeit. Es war auch ein Gefühl der Panik, den Zeitpunkt für das richtige Handeln längst verpasst zu haben. Oder vielleicht in einem wirren Traum grausamer Schönheit gefangen zu sein, kurz bevor die Nacht zu Ende ging.

Gehetzt rannte Finn, keuchte und schlug Ast um Ast, Strauch um Strauch zur Seite, bis sich am Himmel die goldenen Sterne zeigten und er am Beginn eines schnurgeraden Kiesweges zum Stehen kam.

Finn dachte nicht mehr an die Insel. Alles Denken, alles Streben war nun auf das Schloss ausgerichtet, welches im hellen Mondlicht am Ende des Weges auf ihn wartete. Gesäumt von Blumen, die in der Nacht schwarz aussahen, nahm Finn den Kiesweg in großen Schritten. Er wusste selbst nicht, ob die Angst, die er verspürte, ihn vom Stehenbleiben abhielt oder daran hinderte, noch schneller zu gehen.

Als er dem Schloss näherkam, leuchteten ihm schon einige der großen Fenster entgegen, als besäßen sie eine eigene, magische Anziehungskraft. Finn zückte Sabants Säbel, obwohl er insgeheim wusste, dass ihm dieser hier nichts nützen würde. Doch als plötzlich ein großes Gesicht im rechten Teil des Schlosses hinter einem der Fenster erschien und ihn mit weit aufgerissen Augen aus einer kalkweißen Fratze anglotzte, raste sein Puls wie nie zuvor in seinem Leben.

Finn wollte wegzulaufen, umdrehen und nie wieder in eines dieser verwunschenen Fenster blicken, aber tief in seinem Inneren meldete sich noch eine andere Stimme zu Wort: Sie sprach von Decora und von Isi. Sie sprach von Krieg und von Frieden, von Aethra und von Telluriscor, von seinen Eltern, von Trucido und sogar von den Engeln selbst. Sie rief ihm zu, dass er zu weit gekommen war, um nun umzukehren, dass es zu viele Opfer gegeben hatte, die umsonst gewesen wären, wenn er jetzt aufgab, ohne es wenigstens versucht zu haben. Er hörte auf die Stimme, schloss seine Augen, um ihre Botschaft noch stärker in sich aufzunehmen und die Fratze zu vergessen, die im Innern dieses Schlosses auf ihn wartete.

Als er die Augen wieder öffnete, wollte er noch einmal hinsehen, nur noch einmal, sehen, ob er sich nicht vielleicht getäuscht hatte. Die Fenster im rechten Schlossflügel blieben leer. Aber als Finn in den linken Teil des Gebäudes blickte, stand der Nicht-Mann hinter dem mittleren Fenster im höchsten Stockwerk. Er winkte, als gehörte sein Arm gar nicht zu seinem Körper, aber Finn konnte mehr als nur das wahrnehmen: Die Lippen des Nicht-Mannes bewegten sich und Finn sah sie, als stünde das Wesen nur einen Meter vor ihm. Sie flüsterten ihm zu und er konnte es hören.

»Denk an die Worte! Ich verrat dir noch ein Geheimnis: Wenn du das machst, dann kann dir auch im Angesicht einer Katastrophe nichts mehr passieren!«

Und nach einer kleinen Pause flüsterten sie: »Du bist in Ordnung, Junge!«

Mit Sabants gezücktem Säbel stieß Finn die Schlosstür auf und verschwand in der Dunkelheit.


Kapitel 58

Offenbarung (2)
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Die Treppen und Korridore nahmen kein Ende. Finn zitterte, betete, dass er rechtzeitig ankam, wenn es überhaupt der Ort war, an den er am Ende gehen musste: Das mittlere Zimmer im obersten Stockwerk des linken Schlossflügels. Es ging nach oben. Immer nach oben. Noch schneller, bevor es zu spät war, bevor …

Doch dann spürte Finn sie wieder: die Fratze, die ihn verfolgte, seit die Schlosstür in den Schatten hinter ihm verschwunden war, die in diesem Mauern lebte, als wäre sie die Seele dieses Ortes. Der Wind, der kalt über Finns Haut blies, ließ seine Haare zu Berge stehen. Im selben Moment wusste er, dass dieser Wind der Atem der Fratze war, die hinter der nächsten Biegung auf ihn wartete. Und dann schoss sie auf ihn zu, bauschte die Vorhänge auf, ließ die dunklen Gemälde zu Boden rauschen und die Holztafeln der Wände erbeben. Die glühenden Augen der Fratze kamen geschwind näher, jetzt rote Schlitze in milchigem Weiß, gekrönt von weißem Perlmutt und mit einem zauseligen Vollbart, der die spitzen Zähne einfasste. Sie flog mit dem peitschenden Wind, schnappte nach Finn, um ihn zu verschlingen, aber der riss die Tür neben sich auf und sprang in letzter Sekunde aus ihrer Flugbahn. Er schmetterte die Tür zu und das Quietschen der Tür erstarb zusammen mit dem Heulen der Fratze.

Finn war schweißgebadet. Er wollte nicht sehen, was in dem dunklen Raum war, in den er geflüchtet war. Die unnatürlichen Geräusche in den düsteren Ecken schreckten ihn. Der Gedanke, nachsehen zu müssen, machte ihm noch mehr Angst. Es genügte ihm zu wissen, dass er noch nicht am Ziel war. Er musste wieder hinaus, hinaus in die Korridore zu dem geisterhaften Schrecken, der ihn auffressen wollte.

Achtlos warf er Sabants Säbel auf den Boden und schob die Tür auf. Der Gang dahinter war frei. Finn spähte zu beiden Seiten. Dann rannte er los und blieb nicht mehr stehen, erst recht nicht, als er das Heulen hörte, das ihm das Blut in seinen Adern gefrieren ließ.

Er rannte am Ende des Ganges eine Stiege hinauf, bog links ab und hechtete weiter. Die Wände schienen sich ihm zu nähern, während er stur vorwärtsrannte, aber er schaffte es bis zur nächsten Biegung, ohne von ihnen erdrückt zu werden. Über eine gewundene Treppe ging es weiter nach oben, als die Fratze plötzlich in jedem Gemälde war, das seinen Weg säumte. Sie schielte ihn an, die weißen Köpfchen der kleinen Gemäldefiguren drehten sich in seine Richtung und bleckten ihre monströsen Zahnreihen. Finn wusste nicht, ob er schrie, denn der Wind blies ihm plötzlich so stark entgegen, dass er nichts mehr hören, geschweige denn rennen konnte. Er stemmte sich gegen die heulende Luft und kämpfte sich Meter um Meter weiter vor. Er war fast am Ziel angelangt! Vor ihm, am Ende des Ganges, schimmerte hellgelbes Licht unter einem Türspalt. Er wusste, dass er genau dort hinmusste. Wusste …

Und dann war die Fratze wieder da. Hinter ihm, am anderen Ende des Ganges. Und sie kam näher. Der Wind, der ihn aufhielt, trieb sie an. Sie segelte auf den Luftschwingungen zu ihm. Finn biss die Zähne zusammen, sah nicht mehr hin. Wenn sie ihn erwischte, war sowieso alles aus. Die Fensterläden klapperten, das Glas knirschte und das Mondlicht erleuchtete die Fratze so grell, dass Finn sie auch vor seinem inneren Auge sehen konnte. Nur noch ein paar Schritte! Er durfte nicht nachgeben, nicht stehenbleiben! Die Engel – warum halfen sie ihm nicht? Er musste ins Licht! Ein letzter Schritt, die Fratze heulte auf, Finn fühlte Zähne, die sich in seinen Nacken legten, er griff nach der Türklinke – und fiel ins helle Licht.

Im selben Augenblick war der Spuk vorbei.

»Schnell, hilf mir, ihn aufzurichten!«

Die glockenhelle Stimme schien wie aus einem Traum zu kommen.

Ein heller Schimmer schwebte ihm entgegen, legte sich auf ihn und berührte ihn, bevor er verschwand. Der Schleier vor seinen Augen löste sich und er konnte wieder sehen. Es war eine Hand, die ihm aufhalf. Die Hand eines … Engels!

»Das schaffst du bestens allein, Ventosa!«, antwortete eine tiefe Stimme. »Den Rest hast du ja auch allein geschafft.«

»Du hast jedenfalls nicht geholfen!«, antwortete Ventosa erbost und zog Finn auf die Füße, der nicht wusste, was genau das alles zu bedeuten hatte.

Ventosa, der weibliche Engel, sah ihm tief in die Augen. »Fürchte dich nicht mehr, Finn von der Erde. Du bist da, wo du sein sollst.«

»Ich bin …«, stammelte Finn und sah sich um. Der Saal, in dem er sich befand, war erleuchtet von mächtigen Kronleuchtern. Feuer brannte in einem breiten Kamin und Regale, so hoch wie die Decke, enthielten sicherlich Tausende Bücher und Instrumente. Es war so hell, dass das Mondlicht von der Fensterseite kaum einen Weg hineinfand, stattdessen wirkte draußen alles pechschwarz.

»Ich bin wirklich hier … bei Euch!?«, startete er einen zweiten Versuch und sah seinem Gegenüber in die strahlenden Augen. »Ihr seid also … Ventosa? In echt?«

Der weibliche Engel lächelte ihn beinahe belustigt an.

»In echt!«

Ihre mattweißen Flügel waren nicht ausgebreitet, trotzdem waren sie hinter ihrem Rücken und über ihrem Kopf deutlich zu sehen. »Ich freue mich, endlich deine Bekanntschaft zu machen«, sagte Ventosa.

»Ihr kennt mich?«, fragte Finn verdattert. »Also seid ihr wirklich Engel?«

Ventosa lächelte abermals, beantwortete seine Frage aber nicht, sondern drehte sich um zu der anderen Person, die mit ihnen im Raum war.

»Gleich zur Sache!«, sagte diese.

Finn erschrak. Er blickte in ein Gesicht, in dem er die Fratze erkannte, die ihn gejagt hatte. »Hab dich nicht so, Abenteurer!«, gab der zweite Engel von sich, bei dem es sich um Kalva Sternenschopf handeln musste. »In Wahrheit bin ich nicht so schrecklich! Ich kann mich nur gut … verstellen.«

Und tatsächlich waren seine Züge dieselben wie die der Fratze – die dünnen, nach oben gezogenen Augenschlitze, das milchig-weiße Gesicht und der mehrfach zu Zöpfen geteilte Vollbart – aber sie wirkten nicht mehr monströs. Eher … menschlich.

Wie Ventosa trug Kalva ein perlmuttfarbenes Diadem, das aus mehreren muschelartigen Elementen bestand und ein wenig so aussah wie eine Panflöte. Im Unterschied zu seiner Partnerin hatte er aber an weiteren Perlmuttelementen runde Anhänger an seinem Diadem hängen, die unterhalb seiner Wangenknochen baumelten.

»Dann seid Ihr dafür verantwortlich? Ihr habt mich gejagt, Kalva?«

»Einer musste doch herausfinden, ob du auch würdig bist, Junge.«

»Würdig? Wofür? Euch zu sehen?«

Kalva musterte Finn mit augenfälligem Interesse.

»Du hast sicher viele Fragen, Finn von der Erde«, mischte sich Ventosa ein. »Setzen wir uns doch und reden eine Weile. Ich denke, das wird das Beste sein.«

Sie wies auf die große Tafel, die mit Speisen und Getränken gedeckt war und an der mehr als zwanzig Stühle Platz fanden, wenn Finn richtig gezählt hatte.

Ventosa breitete ihre Flügel aus, sodass Finn für einen Moment vergaß, dass er wütend auf Kalva war: Sie schwang sich in die Luft und landete, ohne mit ihrer enormen Spannweite einen der Kronleuchter von der Decke zu holen, ein paar Meter weiter vor dem vordersten Stuhl. Während sie sich zu Finn umblickte, sagte sie: »Du hättest dich sonst nur gefragt, ob sie auch wirklich funktionieren. Normalerweise laufe ich kurze Entfernungen.«

Dann zwinkerte sie ihm zu und zupfte sich ihre Robe zurecht, die wie die von Kalva ebenso mattweiß war wie ihre Flügel.

»Komm, Gemahl, setz dich zu uns.«

Sie zog den Stuhl zurück. »Wir sind es ihm schuldig, seine Fragen zu beantworten. Vergiss nicht, dass er nicht nur den Weg hierher geschafft, sondern auch deinen Test bestanden hat.«

Langsam setzte sich Finn Ventosa gegenüber. Kalva saß am Kopf des Tisches. Finn wusste nicht, mit welcher Frage er beginnen sollte. Also entschied er sich für das Naheliegendste: »Ihr hättet mich also nicht verschlungen, Kalva? Dort draußen in den Gängen, meine ich.«

Kalvas Blick lag unergründlich auf ihm.

»Jetzt komm schon, du Griesgram von einem Engel!«, neckte ihn Ventosa. »Nein, Finn von der Erde, das hätte er nicht. Du siehst seinen Mund vor dir. Da passt du mit Sicherheit nicht hinein. Der ganze Rest war … Zauberei. Ein Trick. Es ist dieser Ort. Diese Insel, verstehst du? Du hast es doch auf deinem Weg gesehen: Hier sind Dinge möglich, die anderswo nicht geschehen könnten. Wir können zaubern, weil wir an diesem Ort leben. Die Magie geht in den Jahren unseres Aufenthalts immer mehr auf uns über. Selbst, wenn wir ihn verlassen, nehmen wir einen Teil davon mit.«

Sie strahlte ihn an, als wäre diese Enthüllung etwas Wundervolles. »Und nun hör endlich auf, so förmlich zu sein. Wir sind nämlich nicht die, für die du uns hältst. Wir sind in Wahrheit …«

»Ventosa!« Kalvas Stimme verdunkelte sich und hallte durch den ganzen Saal, dessen Licht urplötzlich schwand. »Du wirst das nicht tun! Es hat Jahrhunderte gedauert …«

Kalva schien zu bemerken, dass er selbst zu viel offenbaren könnte, also senkte er seine Stimme wieder. Das Licht wurde sofort wieder normal.

»Ventosa, du weißt, wovon ich spreche. Auch, wenn es dir nicht mehr gefällt, was wir hier tun! Du kannst nicht alles aufs Spiel setzen, einfach so, aus einer Laune heraus. Ich werde das nicht dulden! Kein Telluriscorianer …«

»Aber er ist kein Telluriscorianer, Kalva!«

Nun hallte auch Ventosas Stimme durch den Saal und mit ihrer Stimme tanzten die Kronleuchter hin und her und die Kerzen flackerten. Doch dann wurde ihr Blick milde.

»Beruhigen wir uns, Gemahl. Du hast recht. Unsere Geschichte geht ihn nichts an, auch wenn er selbst …«

Doch als sie ein scharfer Blick Kalvas traf, schwieg sie.

»Also, Finn von der Erde – was willst du noch wissen? Bedenke, dass du die richtigen Fragen stellen solltest!« Kalva wandte sich mit prüfendem Blick wieder ihm zu.

Finn kam alles in diesem Saal wie ein großes Rätsel vor. Er verstand überhaupt nichts mehr. »Aber ihr seid die Engel, die über Telluriscor herrschen? Ventosa sagte gerade …«

»Bitte, Finn, zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Nur ein einziges Mal will ich dir eine Antwort andeuten, da du der Erste und Einzige bist, der jemals hier mit einem von uns in diesem Raum gesessen hat. Wir sind Engel. Und wir herrschen auch, in gewisser Weise. Trotzdem sind wir nicht das, was du vielleicht glaubst.«

»Aber …«, protestierte Finn, doch Kalva gebot ihm mit erhobener Hand zu schweigen.

»Das genügt. Mehr wirst du nicht erfahren. Aber falls du es irgendwann errätst, behalt es trotzdem für dich.«

Finn hatte sich das Treffen mit den Engeln irgendwie anders vorgestellt. Er gab nach. »Also schön. Dann etwas anderes: Wieso nennt ihr mich Finn von der Erde? Woher kennt ihr mich?«

Diesmal antwortete Ventosa: »Wir kennen dich aus dem Lampignon-Wald. Und aus Weit-Alon.«

»Vom alten Reiseweg«, fügte Kalva hinzu.

»Und von der Eisinsel – oder den Niemanden«, schloss Kalva.

»Also seht ihr alles?«

»Ja!«, verkündete Kalva.

»Und nein!«, milderte Ventosa den Einwurf ihres Gatten ab. »Sind dir die Vögel aufgefallen? Sie sind unsere Augen und Ohren in dieser Welt. Ohne sie sind auch wir blind. Zu manchen von ihnen bauen wir in den Jahren unserer Herrschaft eine Verbindung auf, durch die wir schon bevor sie zu uns kommen sehen können, was sie sehen. Aber sie überfliegen auch den Nebel, der diese Insel so besonders macht. Genau wie wir.«

»Das heißt, auch ihr würdet sterben?«

Ventosa wirkte nicht verärgert, als sie sagte: »Auch wir sind Telluriscorianer. Du bist der Einzige, für den das nicht gilt. Du hast es geschafft. Nur auf deinem Weg hierher habe ich dir ein wenig unter die Arme gegriffen …«

»Was soll das heißen? Ihr habt also Nachrichten von Vögeln bekommen, aber wie genau soll mir das geholfen haben?«

Dann kam ihm eine Idee: »Hat Veda etwas damit zu tun?«

»Keine Sorge, nein. Ich meine etwas anderes.«

Sie vollführte eine Bewegung mit dem Finger. »Ihr kennt euch bereits.«

Wie von Geisterhand saß plötzlich der Nicht-Mann an der anderen Seite der Tafel. Finns Herz tat einen Hüpfer, aber im selben Moment war er erleichtert, als er endlich wusste, woher das Wesen gekommen war. Und warum!

»Er sollte mich also auf den Weg bringen! Hierher! Aber wieso wolltet ihr mich herholen?«

»Immer der Reihe nach, Finn von der Erde«, lenkte Ventosa ein. »Du bekommst deine Antworten schon. Zunächst: Dass du hier gelandet bist, auf nicht gerade herkömmliche Weise, das wussten wir bereits Stunden, nachdem du angekommen warst. Der Lampignon-Wald ist voll von unseren Informanten. Von dort an entging uns nichts mehr. Erst recht nicht, weil du und deine Freunde euch quasi mit Vögeln umgeben habt. Die Papageien, die Vogelmärkte, der Palmenreißer, der Robenwald. Alles hat uns in die Karten gespielt.«

Dann zeigte sie auf den Nicht-Mann. »Und mein Werkzeug hier: Es sollte vorbereiten.«

»Vorbereiten worauf?«

»Auf einen richtigen Eingriff!«, rief Ventosa entzückt. »Den ersten Eingriff seit Jahren …«

»Ich verstehe nicht ganz …«

»Das erste Mal habe ich ihn dir in Weit-Alon geschickt! Du erinnerst dich sicher! Der echte Schalterwart, den Decora und Ina zuvor getroffen hatten, war zwar auch etwas verschroben, aber zu dem Zeitpunkt, als du aus dem Bad kamst, gar nicht mehr dort. Ein Wink des Schicksals erlaubte mir, etwas zu erschaffen, das dem Mann nachempfunden war und mit dir sprach. Nur mit dir.«

Finn hatte das Treffen mit dem Nicht-Mann vor dem Schwimmhaus noch bestens in Erinnerung.

»Ich habe seinen Text damals extra ein wenig allgemeiner gehalten, damit ich Versatzstücke daraus immer wieder benutzen konnte …«

»Das beutet, alles war von Anfang an geplant?«

»Ich habe es einfach in Erwägung gezogen.« Ventosa nickte, als ob sie sich die Frage gerade selbst zum ersten Mal gestellt hatte.

»Du musst wissen, Finn von der Erde, das hier ist einer der mächtigsten Zauber überhaupt, er durchbricht Zeit und Raum. Es ist sehr kompliziert, ihn zu verändern, so sehr prägt man sich ihn ein, wenn man ihn einmal gewirkt hat. Er fordert alle Konzentration, selbst an diesem magischsten aller Orte. Daher die Versatzstücke! Aber du musst zugeben, dass sie immer gut gepasst haben! Und ein wenig Angst einjagen sollte es dir auch. Wie könnte man sonst bei lebenswichtigen Entscheidungen beeinflussen? Dass der Zauber manchmal ein wenig spinnt, wenn so viel Raum überbrückt werden muss, hilft da zum Glück eher, als dass es schadet. Ein Mann mit den Beinen oder dem Arm an der falschen Stelle? Unnatürliche Zuckungen? Perfekt, um die Illusion noch furchterregender zu machen!«

Finn war mehr als verblüfft. »Also ist er nicht echt?«

»Sieh hin!«, forderte ihn Ventosa auf, aber der Nicht-Mann war wie zum Beweis schon wieder verschwunden. »Er war immer nur ein Zauber!«

»Konntet ihr mich auch auf Aethra beobachten?«

»Dumme Frage!«, meldete sich Kalva. »Hast du nicht zugehört?«

»Also ist das ein … Nein«, entschied Finn kleinlaut.

»Natürlich ist das ein Nein!«, polterte der Engel. »Diese Portalgeschichte hast erst du zu uns gebracht! Wir hatten keine Ahnung von so etwas! Es gibt Geschichten, ja … Aber du und deine Gefährtin …«

»Schon gut«, lenkte Finn ein. »Doch ich habe noch mehr Fragen: Warum gerade ich? Was wollt ihr von mir? Und was ist mit erstem richtigen Eingriff gemeint?«

Ventosa strahlte. »Jetzt wird es endlich spannend! Deine Freunde haben dir erzählt, dass wir bisher nicht in die Geschehnisse Telluriscors eingegriffen haben. Anders als die Engel vor uns …«

»Ja, warum …«

»Sei nicht so furchtbar ungeduldig, ich bin doch schon dabei! Den Zauber, der dich hierher locken sollte, konnte ich nur mit äußerster Vorsicht einsetzen.«

»Und ohne meine Erlaubnis!«, rief Kalva dazwischen.

»Mach dich bloß nicht so wichtig, Gemahl! Wenn es den Regeln widersprochen hätte, hätte ich es auch nicht getan!«

Dann wandte sie sich wieder an Finn: »Wie ich schon sagte, war äußerste Vorsicht geboten. Ich durfte den Zauber nur zu dir schicken. Diese Regierungsperiode ist nämlich nicht dafür vorgesehen, dass wir uns einmischen. Also durfte niemand anders von dem Zauber erfahren. Da du aber kein Telluriscorianer bist, habe ich auch gegen kein Gesetz verstoßen, als er dir erschienen ist!«

»Welchen Regeln und Gesetzen müsst Ihr euch denn beugen?«, fragte Finn, doch weder Ventosa noch Kalva gingen darauf ein.

»Nachdem wir wieder Kontakt zu dir hatten«, sprach Ventosa einfach weiter, »hat die Prinzessin auf ihrer Flucht nach der Schlacht von Kühlblicks Marsch freundlicherweise oft in der Gegenwart kleiner Vögel zu uns gebetet und uns so ihre Gedanken und Hoffnungen verraten. Schließlich hat sie dabei uns – vor allem mich – mit ihrer Idee überzeugt …«

»Mit welcher Idee denn?«

Ventosa lächelte und sah ihn lange still an.

»Der Dritte Engel«, durchbrach endlich Kalva das Schweigen. »Er ist ihre Idee.«

»Das weiß ich«, sagte Finn verwirrt. »Wo ist er? Wird er mir helfen? Wenn ihr so viel wisst, wisst ihr auch, wozu ich ihn brauche. Gibt es ihn überhaupt?«

»Das«, resümierte Kalva, »ist die Frage aller Fragen.«

»Also ist er nicht hier?«

Finn wurde ungeduldig.

»Nein«, antwortete Kalva.

»Und ja«, verwirrte ihn Ventosa endgültig.

»Weißt du, so wie du Geheimnisse vor der Prinzessin gehabt hast, so hat sie auch eines vor dir gehabt!«

»Es ist wirklich nicht hilfreich, wenn wir weiter in Rätseln sprechen!« Finn spürte, dass ihm die Zeit wieder davonlief. Wann war es Morgen? Isi würde nicht mehr ewig auf ihn warten! »Außerdem habe ich kein Geheimnis vor ihr gehabt.«

Ventosa schüttelte den Kopf. »Du hast ihr also erzählt, wer dich in den unmöglichsten Situationen aufgesucht hat und zu ihr zurück- und auf unsere Insel getrieben hat?«

Finn wurde heiß. Er hatte ihr tatsächlich nichts vom Nicht-Mann erzählt.

»Und welches Geheimnis hatte sie vor mir?«

»Tu es!«, sprach Kalva und nickte.

Sogleich erhob sich Ventosa und gebot Finn, ebenfalls aufzustehen. Gemeinsam gingen sie zu dem endlos langen Regal und schritten die verstaubten Bücher und Apparaturen ab, die dort standen, als hätte sie bereits Jahrhunderte niemand mehr angerührt.

An einer Stelle jedoch war der Staub verwischt. Ventosa zog ein Buch heraus und schlug, ohne hinzusehen, eine Seite auf, reichte Finn das Buch und forderte ihn auf, vorzulesen.

Die vergilbte Seite enthielt nur wenige Zeilen. Finn kannte die Worte bereits, denn Isi hatte sie ihm auf ihrer Reise oft vorgetragen. Dennoch las er.

Die Länder sind in großer Not,

Verderben durch Tyrannen,

in einer Zeit von Leid und Tod,

wird er die Bösen bannen.

Steigt durch die Lüfte rasch herab,

unversehens, helle.

Schneidet der Welt den Wahnsinn ab,

ist hier und dort zur Stelle.

Flügeldunkeln,

weiße Nacht,

Lichterfunkeln,

schicksalhaft.

Bei Zeiten einsam,

sehnst ihn herbei.

Fortan gemeinsam –

aus Zwei werden Drei.

»Das ist die Prophezeiung des Dritten Engels«, stellte Finn fest, als er fertig war. »Isi hat sie mir oft vorgetragen. Sie ist der Überzeugung, dass er den Krieg beenden kann.«

Dann rezitierte er noch einmal und dachte dabei nach: »In einer Zeit von Leid und Tod …«

»Wirst du die Bösen bannen«, schloss Ventosa feierlich und sah ihn fest an.

Im ersten Augenblick bemerkte Finn gar nicht, dass sie den Text verändert hatte, doch dann starrte er erschrocken zurück.

»Wir wollten es auch nicht wahrhaben, Finn von der Erde, glaub mir!«

»Und sie …«

»Prinzessin Idisi war die ganze Zeit der Überzeugung, dass du derjenige bist, von dem in der Prophezeiung die Rede ist. Aber sie war klug genug, dir dieses letzte Detail ihres Plans nicht zu verraten. Wenn du tief in dich gehst, weißt du auch, warum!«

»Weil ich ihr nie geglaubt hätte!«

»Richtig.«

»Aber das ist unmöglich!«, rief Finn beinahe verzweifelt. »Das alles ergibt keinen Sinn! Die Prophezeiung …«

»… liest sich genau so, als würde der Dritte Engel in weißer Nacht durch ein Licht zu uns kommen. Das Portal bei Kühlblicks Marsch? Ist hier und dort zur Stelle. Was meinst du, kann das bedeuten?«

»Das kann nicht …«

»… wahr sein?«, vollendete Ventosa. »Ich weiß nicht, was am Ende alles wahr sein kann und was nicht. Genauso wenig wie du, Finn von der Erde. Aber deshalb schließe ich auch nichts aus. Schließe auch du das unmöglich Scheinende nicht aus. Wenn du das tust, dann kann dir auch im Angesicht einer Katastrophe nichts mehr passieren!«

Finn war immer noch wie vor den Kopf gestoßen. »Von wem ist diese Prophezeiung?«

Es war Kalva, der antwortete, denn Ventosa las vertieft die Verse der Prophezeiung. Das Buch ruhte wieder in ihren Händen.

»Sie kommt von uns. Nicht von uns beiden. Aber von den Engeln. Von unseren Vorfahren. Dabei sind es bloß ein paar dumme Reime, eilig gedichtete Verse – und dazu noch nicht einmal sehr gut. Erfunden, um …«

Er hielt wieder inne. »Auch an dieser Stelle kann ich leider nicht ins Detail gehen. Aber wisse das: Die Dichter haben sicherlich nichts über dich gewusst!«

»Und deshalb bin ich auch nicht der Dritte Engel!«

»Das, Finn von der Erde, werden wir gleich herausfinden.«

Finn stand mittig vor dem großen Regal, flankiert von Kalva und Ventosa.

»Wenn wir es schaffen, dann hast du nicht unbegrenzt Zeit! Du musst schnell handeln.«

»Und ihr glaubt, ihr braucht nichts weiter, um diesen Zauber zu wirken?«

Finn ließ inzwischen einfach alles geschehen.

»Eigentlich dürfte uns dieser Zauber gar nicht gelingen. So etwas Mächtiges ist selbst hier unmöglich«, flüsterte Ventosa.

Doch Kalva lächelte: »Aber das Unmögliche schließen wir dennoch nicht aus! Du bist kein Telluriscorianer. Also können wir dich vielleicht doch zu einem Engel machen!«

»Und dann?«, fragte Finn verzweifelt. »Was soll ich dann tun?«

Ventosa trat neben ihn und sah ihm in die Augen. »Er wird die Bösen bannen, nicht wir.«

Na toll! Finn atmete schwer. Er wollte gerade die Augen schließen, da rief er: »Halt, Moment noch!«

Er hatte etwas gesehen.

Ein Stück von ihm entfernt, unter einer dicken Staubschicht, kaum der Rede wert, stand ein kleines, unscheinbares Buch im Regal. Es war der Titel auf dem Buchrücken, der seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

»Wartet bitte!«

Eilig schritt er zu der Stelle.

»Darf ich?«, fragte er, ohne sich umzudrehen. Er hatte schon fast zugegriffen.

»Nur zu, aber beeil dich!«, forderte ihn Kalva auf.

Als Finn das Buch herauszog, rollte eine kleine, metallene Kugel dahinter hervor, aus deren brüchiger Oberfläche feine Lichtfäden austraten.

»Vorsichtig, die Dinge hier sind teilweise Tausende von Jahren alt.«

Finn hörte Ventosas Worte kaum.

»Ihr sagt also, dass ihr vor mir keine Ahnung von Portalen hattet …?«

Hastig, aber doch behutsam blätterte er die brüchigen Seiten um.

»Das stimmt«, antwortete Kalva. »Wir kannten bloß Geschichten. Worauf willst du hinaus?«

»Ach, nur so«, sagte er und las weiter quer. Er hatte eine Eingebung. »Ihr könnt mir nicht vielleicht sagen, was hier steht?«

Kalva trat näher. Dann schüttelte er den Kopf.

»Diese Sprache kennen wir nicht. Es gibt hier einige Werke, deren Inhalt über die Jahrhunderte in Vergessenheit geriet. Oder woher sie ursprünglich kommen. Doch wir sammeln hier das, was womöglich wichtig ist.«

»Wichtig wofür?«

Kalvas Blick durchdrang ihn. »Solltest du das Buch wirklich lesen können, frag nicht, als wären wir jemand, dem man Streiche spielen kann. Vielleicht weißt du es in diesem Augenblick besser als wir.«

»Kann ich es behalten?« Finn nahm allen Mut zusammen. »Zusammen mit diesem Ding hier?« Er hielt die kleine, schimmernde Kugel hoch.

»Wenn du uns sagst, wofür es wichtig ist … Vielleicht!«

Finn sah Kalva mit wachem Blick an. »Du wirst es leider nicht von mir erfahren. Aber falls du es irgendwann errätst, behalt es trotzdem für dich. Du weißt ja, die Regeln und Gesetze …«

Kalva schien im ersten Moment überrumpelt von so viel Tolldreistigkeit, aber dann lachte er. »Gut, ich erlaube es. Falls du wirklich derjenige bist, vom dem die Prophezeiung spricht.«

Als sich alle drei wieder positioniert hatten, legten Kalva und Ventosa ihre Hände auf Finns Schultern und Rücken.

»Hier werden sie entstehen!«, flüsterte Ventosa. »Schließe jetzt die Augen!«

Es war merkwürdig, einfach so blind dazustehen und zu warten, denn Finn spürte nichts außer der sanften Berührung der Engel, die hinter ihm standen. Erst nach Minuten, in denen nichts geschah, hörte er, wie Kalva und Ventosa ihm zuflüsterten, als sprächen sie aus einem Munde.

»Wenn es wahrhaftig geschieht, dann wird sich nicht nur dein Körper verändern, Finn von der Erde. Auch dein Geist wird die Bürde der Engelsflügel tragen müssen, wie deine Schultern. Die Gefühle, die dich ereilen, die guten wie die schlechten, werden sich verstärken und dich übermannen, wenn du nicht Acht gibst. Der Zauber ist mächtig, mächtiger als alles, was diese Insel bisher vorgebracht hat. Also zügele dich und trage deine Bürde mit Mäßigung. Setze deine Kraft ein, wie es die Prophezeiung verlangt, aber verschone diese Welt mit deinem Wissen. Das ist der Preis, den wir dir auferlegen. Nutze die Bürde der Stärke und der Flügel. Dann wird sie dir auch wieder genommen werden. Handle wie der Blitz und lasse keinen Zweifel in den Herzen derer zurück, die zu dir aufblicken werden. Fliege nach Süden, Finn von der Erde. Dort wirst du gebraucht. Dort sind deine Freunde. Dort ist auch Decora Nubigena. Steig durch die Lüfte rasch herab, unversehens, helle, schneide der Welt den Wahnsinn ab, sei hier und dort zur Stelle.«

Die Stimmen der Engel erloschen und es wurde vollkommen still. Finn fühlte sein Herz schlagen. Er war immer noch er selbst. Doch er hatte sich verändert. Als er die Augen öffnete, sah er in den Fenstern sein eigenes Spiegelbild. Von seinem Rücken breiteten sich zwei dunkle Flügel aus. Es war nicht anders, als würde er einen Arm bewegen, so natürlich gehorchten die Flügel seinen Gedanken und wogten auf und ab, als er es sich vorstellte.

»Es ist …« Kalva war zurückgewichen.

»… wahr!«, vollendete Ventosa, die ihn ebenso ungläubig anblickte. Doch sie war es auch, die als Erste ihre Fassung wiederfand.

»Rasch nun, Dritter Engel, zum Hirschkopf, dort liegt dein Ziel. Folge den Vögeln, wenn du Orientierung suchst!«

Im selben Moment wallte Zorn in Finn auf, von dem er nicht wusste, wo er so plötzlich hergekommen war.

»Sag mir nicht, wo mein Ziel liegt, Ventosa! Ich muss zuerst zurück zu Isi. Sie wartet am Strand auf meine Rückkehr!«

»Lass dich nicht von deinen Gefühlen beherrschen, Finn, Engel von der Erde! Kämpfe gegen diese Regungen an. Sie machen dich blind und rasend. Du bist ein Mensch und dieser Zauber will dir nicht nur helfen! Isi ist schon seit mehr als dreizehn Tagen fort! Vier Tage hat sie am Strand auf dich gewartet, einen ganzen Tag länger als ausgemacht. Doch irgendwann musste sie doch aufbrechen …«

Finn schrie seinen Zorn heraus und hatte Mühe, nicht die Flügel auszubreiten und gegen Ventosa vorzupreschen: »Du lügst!«

»Finn, konzentriere dich auf meine Stimme!« Er hörte nun Kalva, der auf ihn zutrat. »Es wird besser werden, wenn du die Insel hinter dir gelassen hast, aber kämpfe gegen deine Impulse an!«

Finn nahm alle Konzentration zusammen und schloss die Augen. Er wurde ruhiger.

»Aber wie lange war ich denn hier?«, rief er verzweifelt.

»Zweieinhalb Tage, wenn man die Zeit, die du am Strand lagst, mitrechnet.«

Ventosas Stimme kam ihm so vor, als wäre sie meilenweit entfernt. »Aber du hast es selbst gesehen auf deinem Weg hierher: Die Zeit auf der Insel ist nicht dieselbe wie im Rest dieser Welt. Für den einen vergeht sie schneller, für den anderen langsamer. Ein Tag hier bedeutet für dich und für uns sieben Tage überall anders. Einhundertfünfzig Jahre unserer Regentschaft sind in Wahrheit bloß etwas mehr als einundzwanzig Jahre normaler Zeit. Wir sind voller Geheimnisse, aber am Ende sind wir doch nur Engel! Die Prinzessin hat treuen Herzens auf dich gewartet, im eisigen Schnee und Eis, aber nun reitet sie bereits in die Schlacht. Enttäusch sie nicht, Finn von der Erde, Dritter Engel. Enttäusch uns nicht. Enttäusche vor allem dich nicht! Es ist längst kein Geheimnis mehr: Am Ende sind ihr Ziel und dein Ziel doch ein und dieselbe Sache!«

Als Finn die dunklen Flügel ausbreitete, merkte er gar nicht, wie Kalva ihm das kleine Buch und die schimmernde Kugel in sein Hemd steckte. Schon hatte er eines der Fenster geöffnet und sich auf den Sims geschwungen. Er sah den Mond, der immer blasser wurde. Der Morgen brach an. Aber er würde schneller sein als der Mond, schneller als die Sterne und schneller als die Strahlen der fahlen Sonne.

Er sog die Luft ein und betrachtete die Bilder, die vor seinem inneren Auge tanzten: Sie erzählten von Krieg und von Frieden, von Aethra und von Telluriscor, von seinen Eltern, von Trucido, von den Engeln, von Decora und von Isi. Seine Gefühle wallten auf, als er aus dem Fenster stürzte und sich durch die Wolkendecke in den Himmel aufschwang.

Er musste nach Süden!


Kapitel 59

Die Schlacht am Hirschkopf (2)
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Isi ritt wie der Wind. Sie nahm keine Rücksicht auf das Pferd, das unter ihr schnaubte und keuchte, sie nahm auch keine Rücksicht mehr auf sich selbst: Entschlossen blickte sie nach vorn, hasste und spürte kaum etwas darüber hinaus.

Vier Tage lang hatte sie verzweifelt auf Finns Rückkehr von der Insel der Engel gewartet. Aber er war nicht zu ihr zurückgekommen. Entweder war er also tot oder er hatte sie im Stich gelassen, was angesichts ihrer Gefühle zu ihm noch viel schlimmer war. Zuvor hatte er schließlich auch immer einen Weg zurück zu ihr gefunden.

Mutterseelenallein hatte sie danach das eisige Meer überquert. Acht volle Tage und Nächte hatte es gedauert, bis sie im verzauberten Piratenboot, Tag und Nacht fahrend, die Südwestspitze der Melaqua-Halbinsel erreicht hatte. Vorbei an Strömungen, durch Stürme hindurch und allein mit den Wesen, die unter ihrem Boot in den Tiefen des Meeres tauchten.

Auf dem Festland hatte sie schnell ein Pferd aufgetrieben, aber sie hatte dennoch nicht geruht, sondern war weitergeritten, vor allem, als sie die Nachrichten und Gerüchte in den Dörfern gehört hatte. Sie hatten von einer großen Schlacht am Hirschkopf berichtet, die bald stattfinden würde!

Sie hatte von da an nur zweimal geschlafen und das jeweils auch nur für wenige Stunden. Ansonsten war sie nach Südosten geritten, bis zur obersten Geweihspitze des Hirschkopfes drei Tage durch unwegsamen Schnee, und danach weiter den Fluss entlang bis Elrist, noch einmal eineinhalb Tage.

In Elrist waren die Informationen, die sie von den Einheimischen bekam, sehr deutlich: Etwa einen bis eineinhalb Tagesritte auf einem schnellen Pferd entfernt würden sich die beiden Heere Renkejas und Hildirs am Maul des Hirschkopfes treffen. Also hatte Isi wieder aufgesattelt.

Doch nun war ihre Zeit fast verstrichen. Sie spürte, dass sie spät kam. Aber noch nicht zu spät: Das zertrampelte Land, das das gewaltige Heer ihrer Mütter entlang des Flusses hinterlassen hatte, war noch frisch. Zweiundvierzig Tage, nachdem sie die Schlacht bei Kühlblicks Marsch zusammen mit Finn verlassen hatte, ritt sie erneut einer Schlacht entgegen. Aber diesmal war alles anders. Sie wusste, welches Spiel Hildir trieb. Sie wusste, dass es wahrhaftig um ihr Leben ging. So, wie um das Leben Tausender Soldatinnen und Soldaten, die von ihren Herrschern betrogen worden waren. Sie durfte keine Sekunde verschnaufen. Alles lag nun an ihr!

Als sie am frühen Nachmittag einen weiten Hügel heraufritt, donnerte es, wie sie es noch nie zuvor gehört hatte. Ihr Herz klopfte, als sich der Himmel verdunkelte, aber sie sah es als Prüfung gegen ihre Angst an. Es donnerte weiter und die Erde erbebte. Sie durfte sich nicht einschüchtern lassen, was auch immer das zu bedeuten hatte! Vielleicht war es abermals die fremde Prinzessin, für die Finn sich entschieden hatte, und sie wollte die Schlacht in Gang bringen. Nur noch etwas weiter, dann hatte sie die Kuppe erreicht!

Der nächste Donner drang bis in ihr Mark: Dumpfe, trommelnde Schläge ließen ihr Herz hüpfen, aber Isi war nicht mehr aufzuhalten. Sie trieb ihr bockendes Pferd ungnädig weiter und als es seinen Tritt wiedergefunden hatte, blieb auch der Himmel still. Die Wolken ließen die Sonne durch, als Isi das letzte Stück des Hügels nahm. Oben sah sie, wie gewaltig die Truppen des falschen Königs und die ihrer Mutter waren. Unsägliches Leid würde entstehen, wenn diese beiden Heere aufeinanderstürmten!

Und dann sah sie, wo sich ihre Mutter, Hildir und Renkeja zur Unterredung getroffen hatten! In den vordersten Kampfreihen waren noch mehr Personen: Der Mann in der Mitte war wohl Kiran, von dem Finn ihr so viel erzählt hatte. Er stand ihrer Mutter gegenüber! Hatte er das Sagen über die Truppen seines Vaters? Der König kniete hinter seinem Sohn im Schnee. Hatte der Prinz es am Ende wirklich geschafft, Vernunft walten zu lassen? Isi ritt atemlos, um dem glücklichen Ausgang der Verhandlungen auf die Sprünge zu helfen. Während sie den Hügel hinunterpreschte, sah sie aus dem Augenwinkel drei gefesselte Personen, die von Kämpfern ihrer Mutter von einer Anhöhe aus ebenfalls in Richtung Frontlinie gebracht wurden. Doch dafür war keine Zeit!

Denn sie sah Renkeja aufstehen und hörte ihn rufen: »Nun seht Ihr es, treue Männer und Frauen Weit-Alons! Hinterhalte, wo auch immer die Hexen gehen und stehen. Wen bringt die dritte Hexe mit sich? Noch mehr Frostien, die uns zerfleischen sollen? Ich sage: Kämpft! Lasst die kalte Magie nicht Euer Herz verwirren, wie es bei meinem Sohn passiert ist, lasst Euch nicht …!«

Sie wusste sofort, dass sie gemeint war. Sie musste verhindern, dass die Kämpfer auf diese Lüge hereinfielen! Doch im nächsten Augenblick unterbrach der König seine Rede und stürzte sich auf seinen Sohn! Isi beobachtete fieberhaft das Geschehen. Die Kampfreihen rückten auseinander, um sie durchzulassen. Sie brauchte nicht mehr lange!

Noch bevor Renkeja seinen Sohn erreicht hatte, sprang eine andere, hünenhafte Person zwischen den Dolch des Königs und den Prinzen. Getroffen fiel der Retter mit Renkeja zusammen in den Schnee. Sofort stieg einer der Offiziere von seinem Pferd und hielt den König mit seinem Schwert in Schach. Die Krone lag neben ihm im Schnee. Sie hatten es geschafft! Sie hatten Renkeja gestürzt! Wahrhaftig, so war es! Jetzt fehlte nur noch ihre Großmutter!

Isi forderte die letzten Kräfte ihres Pferdes. Dreihundert Meter, mehr waren es nicht! Aber dann sah sie ihre Mutter: Sie ging auf den Königssohn los und zog ihre Axt. Nein! Nicht so kurz vor dem Ziel! Das durfte nicht sein! Hildir hatte sie zu lange mit ihrem giftigen Hass beeinflusst! Sie durften ihre Waffen nicht gegeneinander erheben!

»Nein!«, schrie die Prinzessin aus Leibeskräften. »Mutter, tu es nicht!«

Doch es war Hildir, die eher als Siri reagierte. Ihr Schreien und ihre gezückte Axt waren für alle zu hören und zu sehen: »Verrat! Die Königin paktiert mit dem Feind!«

Und dann schlug sie ihrer Mutter den Kopf ab. Der letzte Rest Glauben in Isi zerbrach.

Sie sah nichts mehr, nur noch Hildir. Sie spürte nichts mehr, nur noch den Hass. Sie kümmerte sich nicht mehr darum, wie die Kampfreihen aufeinderprallten. Sie führte nur Bewegungen aus, die den Tod bringen sollten. Den Tod Hildirs, die ihr die Mutter genommen hatte.


Kapitel 60

Die Schlacht am Hirschkopf (3)
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Kiran hatte keine Ahnung mehr, wo oben oder unten war. Die Soldatinnen und Soldaten, die ringsum ineinanderliefen und sich über den Haufen ritten, wirbelten so viel Schnee auf, dass er das Schlachtfeld wie durch kalte Watte zu sehen schien. Aber in Wahrheit waren es die Taten der Könige und Königinnen, die seine Gedanken vernebelten: Sein Vater hatte versucht, ihn zu töten! Wo war er jetzt? Die alte Königin hatte ihrer Tochter den Kopf abgeschlagen. Und nun war der Krieg endgültig da. Keine Stimme der Welt konnte die Herzen der Kämpfenden jetzt noch zur Vernunft bringen! Zähne, Klauen und Stahl trafen aufeinander und irgendwo dazwischen waren seine Freunde. Vanell hatte seine Loyalität zu ihm und den Verrat seines Vaters mit dem Leben bezahlt. Und wo Decora war, wusste er nicht!

Ein Soldat rannte auf ihn zu, aber Kiran hatte sein Schwert wieder aufgehoben. Noch bevor ihm die gegnerische Klinge zu nahe kommen konnte, stieß er dem Mann schon die eigene Waffe seitlich gegen den Harnisch. Sein Gegner wurde regelrecht aus seiner Bahn geworfen. Kiran stapfte weiter nach vorn und riss dabei einen angreifenden Gaul an seinen Zügeln nach unten, sodass dieser strauchelte und fiel. Er dachte nicht darüber nach, wohin sein Weg ihn auf dem Schlachtfeld führte, er musste einfach irgendwo Decora finden. Wenigstens sie würde er retten, wenn ihm schon alles andere misslungen war. Ein Bär ohne Reiter wirbelte den Schnee zu seiner Rechten auf, brüllte ihn an, aber Kiran war alles egal: Er schlug mit seinem Schwertgriff auf die Nase der Bestie, wieder und wieder, bis das Tier Reißaus nahm. Kiran lief weiter. Zwischen den Schreien der Männer, Frauen und Tiere donnerte es. Blitze zuckten vom Himmel und schlugen ein Stück vor ihm in den Boden. Decora! Kiran rannte los. Ob es Soldaten seines Vaters waren oder die der Königinnen – einerlei! Er drückte und schubste sie zur Seite, niemand konnte sich seiner Wut und dem unbändigen Willen, wenigstens Decora zu finden, erwehren. Doch dann wurde er jäh von den Füßen gefegt: Ein heftiger Windstoß prallte gegen seine Brust, erfasste ihn, hob ihn die Höhe und warf ihn meterweit über das Schlachtfeld zurück.

Er öffnete die Augen. Kiran lag zwischen stöhnenden Kämpfern. Er spürte gleich, dass bei ihm selbst nichts gebrochen war. Er rappelte sich auf. Wieder rannte er vorwärts. Schließlich sah er sie: Decora, mit glühenden Augen und Haaren, ihren Eisenholzstab in der Mitte einer kreisförmigen Schneeverwehung erhoben, ihr gegenüber die dritte Königin Idisi, die mit gezückter Axt auf sie zumarschierte!

Decora sah, wie die junge Königin, der Finn seine Liebe gestanden hatte, an ihr vorbei den Hügel hinunterritt. Sie hörte kaum noch auf das, was Kiran, Renkeja oder Hildir schrien. Sie dachte nur noch daran, dass sie ihre Fesseln, die in der Eile von den Schergen der Königin nicht allzu fest gebunden worden waren, fast gelöst hatte. Ihre Augen flammten auf beim Gedanken an die Frau, die Finn verhext und seine Liebe gestohlen hatte! Doch was tat sie da? Sie sah beinahe so aus, als wollte sie das drohende Blutvergießen verhindern! Sie galoppierte an ihr vorbei und stieß einen langgezogenen Schrei aus: »Nein!« Sie versuchte also doch zu verhindern, dass ihre eigene Mutter Kiran zu nahe kam. Decora wusste es besser. Die fremde Prinzessin durfte nicht gewinnen. Sie war auch nur eine weitere Herrscherin des Blutvergießens. Das musste endlich enden!

Hildir schrie: »Verrat! Die Königin paktiert mit dem Feind!« Entsetzt beobachtete Decora, wie die alte Königin ihrer eigenen Tochter den Kopf abschlug. Endlich hatte sie Hände frei. Während die Kampfreihen aufeinander losgingen, hob sie ihren Eisenholzstab fest in die Höhe.

Hinter Decora hatte sich auch Melvin befreit. Er sprang ihren Wachen entgegen, trat sie mit dem lauten Zischen seines Beinapparates in die Heeresmenge und eilte zu Mergo, um ihm ebenfalls die Fesseln zu lösen.

»Kümmere dich um ihn!«, rief Decora und sah wieder nach vorne. »Ich muss das hier beenden!«

Mit erhobenem Eisenholzstab rief sie die Worte, die tief aus ihrem Inneren kamen, die sie fühlte, bevor sie aus ihrer Kehle in den Winterhimmel aufstiegen: »Blitze!«

Sie schrie jetzt und ihre Haare brannten weiß: »Blitze! Blitze! Blitze!«

Und die Blitze schlugen herab und gingen in die Kampfreihen der drei falschen Königinnen nieder.

»Hört auf«, versuchte sie zu rufen. »Beendet diese Schlacht!« Aber das Zischeln ihrer eigenen Blitze ließ es ungehört verhallen.

Stattdessen wurden die Kreise um sie enger und berittene Soldatinnen und Soldaten stürmten auf ihren Bestien auf sie zu. Was sie tat, reichte noch nicht: Sie sah auf den schimmernden Ring aus dem Steinsplitter ihres Stabdiamants. Er leuchtete blau und wild, wie sein größerer Bruder auf der Spitze des Eisenholzstabes. Wie damals auf der Feuerente brachte sie Ring und Stab vor ihrer Brust zusammen. Die Erschütterung, die sie fühlte, bahnte sich noch in derselben Sekunde ihren Weg nach draußen! Eine Druckwelle aus kalter Luft breitete sich um sie aus, fegte ihre Gegner von den Füßen, ließ Kämpfende und Tiere aufheulen und hinterließ einen kreisförmigen, breiten Ring um sie herum.

Als sich der aufgewehte Pulverschnee gelegt hatte, sah Decora als Erstes die roten Haare der dritten Königin. Sie rief ihr irgendetwas zu, aber Decora konnte es nicht verstehen, so sehr pfiff ihr die Druckwelle noch in Ohren. Wieder schrie die Königin etwas Unverständliches und ihre grünen Augen funkelten drohend. Also erhob sie kämpferisch ihren Stab noch höher. Die Hexe war schuld an diesem ganzen Übel! Sie hatte Kiran dazwischengefunkt. Und sie hatte ihr Finn genommen!

Jetzt erhob auch ihre Gegnerin ihre Axt und trat in den runden Schneering.

»Komm nur her, du Hexe!«, rief Decora voller Wut. Sie dachte nur noch an Finn.

In den Augen der fremden Prinzessin schien einen Moment lang Unglauben zu liegen, aber dann schwang sie ihre Axt kampfbereit und kam näher.

Isi hasste wie noch nie zuvor. Sie weinte Tränen um ihre Mutter, die in der Kälte zu Eis wurden, und trieb ihr Pferd nur noch voran, um den einen Schlag ihrer Axt zu setzen, der das Leben ihrer Großmutter beenden würde! Vor sich sah sie schon die roten Haare Hildirs schimmern, die den ihren so ähnlich waren, doch dann zuckten Blitze vom Himmel und ihr Pferd brach stolpernd aus. Isi hielt sich noch wenige Sekunden auf dessen Rücken, dann zuckten noch mehr Blitze hinter ihr auf die Erde hinunter und sie stürzte zwischen all die anderen Kämpfenden in den Schnee. Sie sprang auf die Füße, war unversehrt geblieben, aber sie hatte ihr Ziel aus den Augen verloren. Hildir war verschwunden! Schreie, das Surren von Stahl, Hufgetrappel und Klauenschläge machten es ihr unmöglich, die Richtung zu finden, in der ihre Großmutter wartete. Die Blitze der verfluchten fremden Prinzessin hatten ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht! Und jetzt kosteten sie womöglich Soldatinnen und Soldaten das Leben, die für eine Lüge kämpften! Sie musste die Lunata aufhalten, auch wenn es sich dabei um Finns große Liebe handelte. Hier stand mehr auf dem Spiel! Während sie sich in Richtung der Blitze vorkämpfte, öffnete sich plötzlich die Kampfreihe vor ihr: Körper schossen in die Höhe, wurden förmlich von den Füßen gerissen. Dann erfasste auch sie ein Luftstoß und katapultierte sie mit ungeheurer Kraft in die Luft. Über dem Schlachtfeld war ihr Blick für eine Sekunde frei: Sie sah die Lunata vor sich, die mit der Waffe, von der Finn ihr erzählt hatte, die Reihen um sie herum niederpflügte. Dort war ihr Ziel. Erst Decora Nubigena, dann ihre Großmutter. Als sie diesen Entschluss gefasst hatte, schlug sie wieder auf dem Boden auf. Sie sprang auf die Füße, ohne darauf zu achten, ob sie verletzt war, und rannte auf Decora zu. Um die Prinzessin hatte sich ein Kreis im Schnee gebildet, der ohne Zweifel von ihrer Druckwelle gekommen war. Isi spürte für einen Moment ihr altes Ich und versuchte, die mächtigen Gefühle, die in ihr wogten, unter Kontrolle zu bringen. Sie schob ihren Hass zur Seite. Decora war nicht ihr Feind!

»Prinzessin, wir müssen das hier beenden. Legt Eure Waffe nieder! Die Kämpfenden sind unschuldig! Ich bitte Euch!«

Sie sah Decora in die Augen und die Lunata erwiderte ihren Blick. Doch sie zeigte keinerlei Reaktion, sondern hielt den Eisenholzstab in ihre Richtung. Dabei musste sie doch sehen, wie viel Schaden sie damit anrichtete! Und sie musste Finns Brief lange erhalten haben! Sie wusste also, dass sie weder ihre Feindin noch ihre Konkurrentin war! Vorsichtshalber hob Isi trotzdem ihre Axt.

»Decora Nubigena, tut es wenigstens für Finn! Er würde das nicht wollen! Lasst den Eisenholzstab endlich sinken!«

Doch auch jetzt leistete sie ihrer Bitte nicht Folge. Langsam wurde Isi böse. Sie funkelte die Prinzessin an.

Und dann rief diese etwas, mit dem Isi nicht gerechnet hatte: »Komm nur her, du Hexe!«

Aus Decora sprach Hass. Isi wusste es sofort, weil sie selbst voller Hass war. Die Haare der fremden Prinzessin loderten zusammen mit ihren Augen so weiß, dass kein Zweifel aufkommen konnte, was ihre Absichten waren.

Isi hob ihre Axt noch höher und ging entschlossen auf Decora Nubigena zu.

Kiran stürmte zu den beiden Frauen. Decoras Haare und Augen flammten wie weiße Leuchtfeuer. Auch der dritten Königin sprühte der Hass förmlich aus den grünen Augen. Gleich würde ein Unglück geschehen, wenn er nichts unternahm! Noch waren die beiden ein Stück voneinander entfernt. Doch jetzt machte auch Decora zwei Schritte vorwärts und überwand die Distanz zwischen ihnen. Ihr Eisenholzstab surrte von oben herab. Im selben Moment schoss ein Windstoß aus ihrem Ring und hielt Isis Axtarm auf Distanz. Ihr Stab traf mit voller Wucht sein Ziel: Isi sackte in sich zusammen. Decora schwang den Stab erneut und schlug ihrer Gegnerin die Axt aus den Händen. Wütend setzte sie zum dritten Schlag an, schrie, aber noch bevor der Stab hinuntersauste, fing er auf gesamter Länge lichterloh Feuer! Decora ließ die brennende Waffe fallen und stolperte erschrocken nach hinten. Idisi war wieder auf den Beinen! Ihre Axt hatte sie aufgehoben. Die Klinge ihrer Waffe brannte in einem Feuer, das so rot war wie ihre Haare. Sie sprang auf Decora zu und trat ihr mit Wucht gegen die Brust. Die Lunata fiel keuchend nach hinten. Idisi holte zum finalen Schlag aus. Doch Kiran bekam in letzter Sekunde den Axtgriff hinter ihrem Kopf zu fassen, riss sie ihr aus der Hand und warf die brennende Waffe weit von sich.

»Du! Wie kannst du es wagen!« Sie schrie ihn an, als sie sich umdrehte und seiner gewahr wurde. »Seid ihr beide wirklich so dumm?«

Funken schlugen Kiran aus den Handflächen der Prinzessin entgegen. Er schützte sich mit erhobenen Armen. Zum Glück waren die Funken nicht so heiß, wie sie aussahen! Aber sein Körper war ungeschützt. Idisi trat mit ihrem schweren Stiefel zu und traf auch seine Brust. Kiran hustete. Das konnte so nicht weitergehen! Er nahm seinen Schwertarm von seinem Gesicht und wehrte die sprühenden Funken nur noch einarmig ab. Es würde ein blinder Schlag werden, aber er musste es versuchen! Wieder trat Idisi zu und seine Rippen knirschten. Kiran hielt die Luft an, holte aus und schwang sein Schwert. Als er die Augen aufriss, ging Isi geschlagen zu Boden. Die flache Seite seiner Klinge hatte sie seitlich am Kopf getroffen.

Er ließ die fremde Prinzessin liegen und rannte zu Decora, während die Schlacht um ihn herum weitertobte.


Kapitel 61

Der Dritte Engel
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Finn flog auf den dunklen Flügeln des Engelszaubers durch die Nacht, die zum Morgen wurde. Er flog zusammen mit dem Wind, zusammen im Wettlauf gegen die Zeit, die ihm auf der Insel der Engel geraubt worden war. Er durchschlug die Wolken wie ein urgewaltiger Sturm über dem wilden Meer, doch er war der Wildere. Seine Augen und sein Innerstes waren nach Süden gerichtet. Er flog zusammen mit den Vögeln. Sie zeigten ihm den Weg, wahrscheinlich den geheimnisvollen Befehlen Kalvas und Ventosas folgend, die durch ihn in die Geschicke Telluriscors einzugreifen gedachten! Es missfiel ihm, nicht nur er selbst zu sein, sondern auch ein Werkzeug dieser beiden geheimnisvollen Herrscher. Aber wie Kalva es prophezeit hatte, konnte er seine Gefühle wieder besser kontrollieren, seit er über den Nebel hinweggeflogen war, der die Insel umgab.

Jetzt war er allein mit seinen Gedanken. In den Stunden, in denen er die Entfernung von Wochen überbrückte, schoss ihm durch den Kopf, was alles misslingen konnte, wenn er endlich am Ziel seines Vorhabens angelangte. Angst, dass die Bewohner Telluriscors ihn nicht hörten, mischte sich mit der unbeschreiblichen Furcht darüber, was geschehen würde, wenn er zu spät kam. Dass diejenigen, die er liebte, nicht mehr lebten. Wut auf Hildir und auf Renkeja, die diesen Wahnsinn heraufbeschworen hatten, vermengte sich mit dem unbedingten Willen seine Feinde zu zerschlagen, und mit der Kraft, die ihm der Engelszauber geschenkt hatte. Er durchschaute, dass alles, was er da fühlte, tausendfach verstärkt war. Aber gleichzeitig sein Vorhaben im Blick zu haben und seine Gefühle zu mäßigen, war ein Ding der Unmöglichkeit. Also konzentrierte er sich auf den einen positiven Gedanken, der der Schlüssel zum Rest seiner Gefühle zu sein schien: Er hatte es in der Hand, den Krieg zu beenden. Er konnte viele Leben retten, indem er wenige in ihre Schranken wies. Und wenn er das schaffte, war der Weg frei, um Decora wieder in seine Arme zu schließen und nach vorn zu blicken! Mit einem Mal überkam ihn eine nie gekannte Euphorie und er wusste, dass er alles schaffen konnte. Er hatte deutlich vor Augen, wie sich alles fügen würde. Unter ihm schimmerte bereits weiß das Festland, der Hirschkopf schlängelte sich durch Telluriscors Winter, und als er am fernen Horizont die Schlacht sah, die in der Ebene zwischen den beiden Heeren Hildirs und Renkejas tobte, erkannte er, dass der Zeitpunkt gekommen war.

Finn wurde noch schneller. Er spürte den Wind in seinen Flügeln. Sie gehörten zu ihm. Es blitzte und donnerte über den Heeren. Dorthin musste er.

Er tauchte durch die Wolken, aber sein Blick ging durch sie hindurch, hinunter auf die Reiter und ihre trampelnden Pferde, Elche und Bären, auf ihre Schwerter und Äxte, die gegeneinanderschlugen.

Nun kam es darauf an. Er konzentrierte sich. Er beschwor sein Gefühl herauf, Kraft zu haben, eine Stimme zu haben, die diese Heere zur Vernunft bringen konnte. Die Engel waren die Herrscher über diese Welt. Und er war …

Die Wolken öffneten sich und ließen Finn mit den Strahlen der Sonne hindurch. Seine dunklen Flügel glänzten feucht und warfen breite Schatten über das Schlachtfeld. Er stürzte herab wie ein Komet, beschleunigte seinen Sturzflug, sah, wie die Bewegungen der Kämpfenden erstarben, und die erschrockenen Blicke, die sich in den Himmel richteten. Er flog so schnell und machtvoll, dass er spürte, wie der Engelszauber sich durch derartige Kraft abnutzte. Schwarzblaue Federn lösten sich von seinen Flügeln und stoben zurück in die Luft, als er auf den Boden schlug und den Schnee aufwirbelte, genau in der Mitte eines kleinen Hügels und des gesamten Schlachtfeldes, in einem Kreis, den die Kämpfer aus Schrecken und Ehrfurcht vor ihm freigemacht hatten.

Der Schnee legte sich zusammen mit seinen Federn auf die Ebene und aller Augen waren auf ihn gerichtet. Kein Tier gab einen Laut von sich. Kein Kämpfer ließ seine Waffe erklingen. Es war still.

»Beendet diese Schlacht!«, rief Finn und seine Stimme war lauter als alle Stimmen zuvor. Sie war die Stimme eines Engels, die Stimme eines Zaubers.

»Beendet diesen Krieg. Ihr kämpft für eine Lüge! Nieder mit den Waffen! Ich, der Dritte Engel, bringe die Botschaft Kalvas und Ventosas zu euch! Ergreift Renkeja und Hildir! Es ist vorbei.«

Als Finn sah, wie die Schwerter und Äxte unzähliger Hände in den Schnee fielen, fühlte er sich unbesiegbar. Er war wahrhaftig der Dritte Engel der Prophezeiung. Er hatte das Schicksal auf seiner Seite. Er breitete seine Flügel aus und badete in der Euphorie, die der Sieg ihm brachte. Dieses Hochgefühl, nichts konnte dem beikommen …

Doch da blickte Finn den Hügel hinunter, wo das größte Durcheinander der Schlacht getobt hatte, und sah bekannte Gesichter. Offiziere hatten Hildir und Renkeja herbeigeschafft und schleiften sie zu einem Punkt, an dem auch Kiran und Decora hockten. Decora war wach und lag in Kirans Armen. Nur ein kleines Stückchen daneben war … Isi! Neben ihr steckte ein Schwert im Boden. Es war Kirans Schwert, denn der war unbewaffnet. Außerdem hielt er seine Lunata in den Armen! Und was hatte er mit Isi gemacht? War sie tot?

Finns Euphorie schlug in Wut um. Seine Flügel trugen ihn wie eine unaufhaltsame Lawine den Hügel hinunter und verloren dabei Federn.

»Was hast du getan?« Er rief Kiran, der ihn beinahe ängstlich anstarrte.

Erst musste er sich um Isi kümmern, bevor er Decora aus den Armen des Königssohnes holte!

»Isi? Was ist mit dir?«

Aber die Prinzessin reagierte nicht und seine verzauberte Stimme verhallte über den schweigenden Heeren im Wind.

»Finn, hör mir zu!«

Kiran stand auf und ging vorsichtig in seine Richtung. Auch Decora erhob sich. Ihre Augen leuchteten so hell, während sie neben ihm ging. Was hatte das zu bedeuten? Er sah, wie Decoras Hand Kiran zurückhielt. Vor ihm mussten sie sich doch nicht fürchten!

»Finn, beruhige dich!«

Kirans Stimme klang so leise, fast, als flehte er ihn an. Er war ein Engel und Kiran bloß ein … Mensch!

Zu seinen Füßen lag immer noch Isi. Das konnte er Kiran nicht verzeihen, genauso wenig, dass der Königssohn Decoras Berührung auf sich duldete. Die Lunata hielt ihn mit beiden Armen zurück. Sie umarmte ihn. Kiran hatte seine Abwesenheit genutzt, um Decora für sich zu gewinnen! Vielleicht musste er sich doch vor ihm fürchten!

Die Stimmen in Finns Kopf fühlten sich mit jedem Gedanken mächtiger an. Eindringlicher. Er war der Engel, der besser wusste, was geschah, als der Mann Finn, der so oft gezweifelt und sich gefragt hatte, was nun die Wahrheit war. Dieser Finn musste begraben werden. Die leise Stimme, die von seinem alten Ich kam, erstarb unter einem mächtigen Flügelschlag. Er wollte sie nicht mehr hören. Finn stand vor Kiran und Decora, noch bevor diese seine Bewegung kommen sahen. Beide wichen entsetzt zurück.

»Es ist also wahr?«, rief Decora. Tränen liefen aus ihren flammenden Augen, aber sie sahen nicht ihn an, sondern an ihm vorbei.

Er drehte sich um. Da lag Isi. Regungslos.

»Du kennst doch die Wahrheit!«, rief Finn und sah wieder zu ihr. »Meine Botschaft habe ich dir längst übermittelt!«

Decoras Haare funkelten voll silberweißer Lichtspiegelungen. »Ich weiß!«, sagte sie leise. »Ich weiß es jetzt.«

Und dann zog sie sich weiter von ihm zurück und zog Kiran mit sich.

»Ich verstehe es jetzt auch!«, rief Finn schallend, dass es auch der letzte Soldat in der letzten Reihe hören konnte. Immer mehr Federn rieselten zu Boden oder wurden vom Wind davongetragen.

»Alles war nur eine Lüge! Du hast dich gegen mich gewandt, Kiran! Obwohl ich dein Reich gerettet habe!«

Kiran baute sich schützend vor Decora auf. Doch er kam nicht dazu, etwas zu erwidern. Decora zwängte sich an ihm vorbei und trat wieder zwischen sie. Etwas lag in ihrem Blick, von dem der alte Finn glaubte, der nur noch ein Schatten im Dritten Engel war, dass es ihm galt. Ihre Augen sprachen von Kränkung, von Verletzung. Aber der Dritte Engel sah darin Liebe. Als Decora Kiran küsste, fielen Dutzende Federn von Finns Flügeln.

Dann stürzte er sich mit seinem ganzen Hass auf den Königssohn, der den Kuss erwiderte. Auf den, der ihm Decora weggenommen hatte.

»Du!«, schrie der Dritte Engel. »Du hast meine Freundschaft ausgenutzt und sie mit Füßen getreten! Dabei habe ich alles für euch gegeben!«

Weitere Federn lösten sich, flogen in alle Richtungen und die Faust des Engels landete in Kirans Magen. Die Kraft, die ihr innewohnte, reichte, um den Königssohn meterweit zurückzuwerfen. Er überschlug sich, keuchte, stemmte sich aber wieder auf und lief ihm entschlossen entgegen.

»Nichts dergleichen habe ich getan, Finn!«, rief Kiran und Blut tropfte aus seinem Mund. Aber nur der Engel hörte zu, nicht Finn.

»Wo warst du denn die ganze Zeit? Ich habe durchgehalten, habe unsere Freundschaft geehrt, obwohl ich sie so sehr liebe! Ich habe sie getröstet und sie in den Arm genommen! Für dich! Obwohl das deine Aufgabe gewesen wäre! Wo warst du, Finn? Du hast sie im Stich gelassen!«

Aber der Engel wollte nichts davon hören und schnappte nur Ich habe sie getröstet und in den Arm genommen auf.

Als Kiran zuschlug, merkte der Engel die Wucht kaum. Stattdessen packte er seinen ehemaligen Freund, schlug ihm ins Gesicht und schleuderte ihn fort. Während er ihm nachsetzte, verlor er so viele Federn, dass kaum noch welche übrigblieben.

»Du liebst sie also und gibst es zu? Und sie liebt dich auch! Es war doch ihr Kuss, nicht deiner!«

Der Engel trat den am Boden liegenden Kiran und Federn legten sich auf den erstickt atmenden Königssohn.

»Ich habe sie immer geliebt! Aber sie nur dich! Nicht mich!«

Aber der Engel hörte nach dem ersten Satz nicht mehr hin. Er packte Kiran, zerrte ihn nach oben und sah in seine Augen. Die letzten Federn seiner dunklen Flügel rieselten zu Boden.

Finn erhob seine Faust. Von Kiran war keine Gegenwehr mehr zu erwarten. Seine Hand zitterte. Irgendwo glaubte er, Decora rufen zu hören. Ihre Stimme kam näher. Er spürte noch immer die Kraft eines Engels in seiner Faust. Er brauchte nur zuzuschlagen. Nur noch einmal.

Er konnte es nicht.

Da durchfuhr ein erschrockenes und erstauntes Murmeln die Heere. Finn sah hinter sich, wo ein lilafarbenes Portal entstanden war.

Finn ließ Kiran los. Als der Königssohn aufstand, mit wackeligen Beinen, und ihn einfach nur ansah, blickte kein Engel mehr zurück. Plötzlich schämte sich Finn für das, was er getan hatte. Er dachte an die Blicke Tausender, die auf ihm ruhten. Doch in Wahrheit waren alle Augen auf das Portal gerichtet, das seine leuchtenden Funken mit dem Wind über die Köpfe der Telluriscorianer schickte. Niemand nahm Notiz davon, dass zwischen den Beinen der Kämpfer ein kleines Messerchen gezückt wurde. Als das Messer zwischen den Rippen des Mannes steckte, der Hildir und Renkeja bewachte, die mit gefesselten Händen ihm Schnee knieten, reagierte niemand schnell genug. Bratuck schubste seinen Herrn auf die Füße und rannte los. Nur einen Lidschlag später war mit ihnen auch Hildir aufgesprungen. Die drei hechteten nach vorn, stützten sich gegenseitig, warfen sich kopfüber in das Portal und verschwanden. Rok humpelte mit Bratucks Messer in der Seite hinterher und sprang ebenfalls durch das Portal.

Finn stand einfach nur da. Kiran neben ihm, gestützt von Decora, die leise weinte. Die Funken flogen durcheinander, ohne ein Geräusch von sich zu geben, als ein Körper aus dem Portal fiel und im Schnee landete, direkt vor den drei Reisenden.

Als sich der Schnee und die Funken gelegt hatten, riefen sie wie aus einem Munde: »Du!?«

Dies ist das Ende des dritten Buches der Reisenden zwischen den Welten. Die Geschehnisse setzen sich fort in Buch 4.


Reisende zwischen den Welten Buch 4: Die Masken
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Nachwort


Liebe Leserin, lieber Leser,

ich hoffe, das dritte Abenteuer der Reisenden zwischen den Welten hat Dir gefallen und ich konnte Dich für ein paar Stunden in die gefährlichen und schönen Länder Telluriscors und Aethras entführen.

Als verlagsunabhängiger Autor bin ich auf Bewertungen angewiesen und würde mich freuen, wenn Du Dir einen Moment Zeit nehmen würdest, um mit ein paar Worten auf Amazon.de zu beschreiben, ob Dir das Buch gefallen hat und ob Du es weiterempfehlen würdest.

Vielen Dank für Deine Unterstützung!

Beste Grüße

Henry Brodersen
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